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Erſter Abſchnitt. 


I. Volitiſche Vorgeſchichte des Jeldzuges. 

Der König, der 1713 den preußiſchen Thron beſtieg, war nicht 
geneigt, die Neutralitätspolitik, die ſein Vater in den nordiſchen Wirren 
beobachtet hatte, fortzuſetzen: er wollte den Schweden Vorpommern ent- 
reißen. An ein ſofortiges Eingreifen konnte Friedrich Wilhelm J. freilich 
nicht denken, er mußte zunächſt die Finanzverhältniſſe des Landes ordnen 
und ſich ein brauchbares und ſchlagfertiges Heer ſchaffen. Aber bald bot 
ſich ihm eine Gelegenheit zur Einmiſchung. 

Das Haus Holſtein⸗Gottorp hatte, wenn Karl XII. kinderlos ſtarb, 
Anrechte auf die Thronfolge in Schweden. Für den noch minderjährigen 
Herzog Karl Friedrich führte ſein Oheim Chriſtian Auguſt, beraten durch 
die Miniſter Frh. von Görtz und von Baſſewitz, die Regentſchaft. Dieſe 
ſahen durch das Eindringen der Dänen in das gottorpiſche Land und durch 
die Belagerung der Feſtung Tönning!) die Herrſchaft ihrer Dynaſten bedroht 
und machten daher einen Annäherungsverſuch an Preußen. Friedrich Wilhelm 
ging ſofort darauf ein, obwohl ihm dadurch eigentlich ſein Ziel, die Er— 
werbung des ſchwediſchen Teiles von Vorpommern, in weitere Ferne gerückt 
wurde; denn dem Regenten von Holſtein mußte auch die Erhaltung Schwedens 
in ſeiner damaligen Ausdehnung am Herzen liegen. Am 22. Juni wurde 
in Berlin ein Vertrag zwiſchen Preußen und Holſtein geſchloſſen, wonach 
Stettin und Wismar von preußiſchen und holſteiniſchen Truppen gemeinſam 
beſetzt und das ſchwediſche Pommern als Sequeſter von beiden Staaten 
gemeinſam verwaltet und erſt nach einem Friedensſchluſſe mit Schweden 
und Rückzahlung der dadurch verurſachten Koſten zurückgegeben werden 
ſollte. Die nordiſchen Verbündeten, Zar Peter, Auguſt II. von Sachſen⸗ 
Polen und Friedrich IV. von Dänemark, erkannten dieſen Vertrag an. 


1) An der Mündung der Eider. 
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Die ſchwediſche Beſatzung in Stettin ſtand damals unter dem Befehle 
des Generals von Meyerfeldt, und dieſer weigerte ſich, ohne ausdrücklichen 
Befehl ſeines Königs den Poſten zu verlaſſen. Er war entſchloſſen, ſich 
im Notfalle bis zum äußerſten zu verteidigen. Chriſtian Auguſt konnte 
nicht hindern, daß die nordiſchen Verbündeten zu Gewaltmaßregeln griffen. 
Das ruſſiſch⸗polniſche Heer, das in Pommern ſtand, zog nicht ab, ſondern 
begann die Belagerung von Stettin und Stralſund. König Friedrich 
Wilhelm konnte ſich indeſſen noch nicht zur Eröffnung von Feindſeligkeiten 
gegen Schweden entſchließen; er blieb neutral und überließ den Ruſſen 
unter General Menſchikoff die Belagerung der Feſtung Stettin, die im 
September des Jahres kapitulierte. 

Der zwiſchen Preußen und Holſtein geſchloſſene Vertrag wäre damit 
eigentlich hinfällig geweſen, indeſſen er blieb beſtehen, wenigſtens wurde er 
nicht förmlich für ungültig erklärt. Auf ihm fußend, ſchloſſen König 
Friedrich Wilhelm und der ruſſiſche General Menſchikoff am 6. Oktober 
zu Schwedt einen neuen Vertrag. Die Feſtung Stettin und Pommern 
bis zur Peene mit Alt⸗Damm, Wolgaſt und Anklam wurden Preußen als 
Sequeſter bis zu einem endgültigen Frieden mit Schweden übergeben. 
Stralſund und Wismar ſollten dem Sequeſter einverleibt werden, ſobald 
die ſchwediſchen Beſatzungen abgezogen wären. Holſtein übernahm es, dies 
auf gütlichem Wege zu bewirken. Erſt dann ſollten die nordiſchen Ver⸗ 
bündeten ihre Truppen aus Pommern zurückziehen. Dagegen verpflichtete 
ſich Preußen, einen Durchbruchsverſuch ſchwediſcher Streitkräfte nach Polen, 
Sachſen oder Schleswig-Holſtein zu verhindern, doch ſollte Friedrich Wilhelm 
im Falle eines gegen ihn gerichteten ſchwediſchen Angriffes von den nordiſchen 
Verbündeten unterſtützt werden. Preußen übernahm die eigentlich von 
Schweden zu leiſtende Zahlung von 400000 Talern Kriegskoſten an den 
Zaren und den König von Sachſen-Polen, die es ſich ſpäter von Schweden 
zurückgeben laſſen und dafür Vorpommern bis zu einem endgültigen Frieden 
in Beſitz behalten ſollte. Stettin wurde nun von preußiſchen Truppen 
beſetzt, und da Preußen den Berliner Vertrag nach der Weigerung des 
ſchwediſchen Generals von Meyerfeldt, Stettin zu räumen, nicht für ungültig 
erklärt hatte, erhielt die Feſtung eine holſteiniſche Mitbeſatzung. Zur 
Sequeſtration Vorpommerns jenſeits der Peene konnte indeſſen nicht ge⸗ 
ſchritten werden, da die Holſteiner die Schweden nicht zum Abzuge zu 
bewegen vermochten, und König Friedrich Wilhelm ſie infolge des Schwedter 
Vertrages nicht mit Gewalt verdrängen durfte. So blieben Wismar, Rügen, 
Vorpommern nordwärts der Peene mit Ausnahme von Wolgaſt in den 
Händen der Schweden. 

Kurze Zeit nach der Sequeſtration jener pommerſchen Gebiete, im 
Februar 1714, fiel die holſteiniſche Feſtung Tönning, der letzte Stützpunkt 
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der Macht des Hauſes Holftein-Gottorp in die Hände der Dänen. Darauf 
trat Holſtein⸗Gottorp im Sommer 1714 offen auf die Seite Schwedens über. 

Es war vorauszuſehen, daß König Karl XII. die während ſeiner 
Abweſenheit von den nordiſchen Mächten getroffenen Übereinkünfte in betreff 
ſeiner feſtländiſchen Beſitzungen nicht anerkennen würde. Darüber war man 
ſich auch am Berliner Hofe vollkommen klar, und es war eine gebieteriſche 
Notwendigkeit für Preußen, ſich für dieſen Fall einen ſicheren Rückhalt zu 
ſchaffen. Es näherte ſich Rußland, und am 12. Juni 1714 wurde im 
tiefſten Geheimnis zwiſchen beiden Staaten ein gegenſeitiger Garantievertrag 
unterzeichnet. Der Zar verſprach, nur in dem Falle Frieden mit Schweden 
zu ſchließen, daß an Preußen Stettin, Vorpommern bis zur Peene mit 
Wolgaſt und den Inſeln Uſedom und Wollin abgetreten würde, wogegen 
Friedrich Wilhelm dem Zaren die ruſſiſchen Erwerbungen in Eſtland, 
Ingermanland und Karelien garantierte. 


A 


II. Der Kriegsſchauplatz.) 

Das Gebiet, welches für die militäriſchen Operationen während des 
Feldzuges von 1715 in Betracht kommt, iſt der links der Oder gelegene Teil 
der heutigen Provinz Pommern, mit Einſchluß der Inſeln Uſedom, Wollin 
und Rügen, der Kreis Prenzlau und die Umgegend der Stadt Wismar 
mit der ihr in der Oſtſee vorgelagerten Inſel Poel. Der zu betrachtende 
Kriegsſchauplatz zerfällt demnach in zwei Haupt-Abſchnitte: Vorpommern 
mit den zugehörigen Inſeln und die Umgegend von Wismar. 

Vorpommern wird durch die im weſentlichen von Weſten nach Oſten 
fließende Peene in zwei Abſchnitte geteilt. Der Fluß bildete im Jahre 


1) Der Bearbeitung dieſes Abſchnittes liegen außer einer Reihe von Karten 
folgende Akten zugrunde: 1. Bericht des Generalmajors von Borcke vom 20. Februar 
über eine vom 10.—20. Februar 1715 unternommene Inſpektionsreiſe. Geheimes 
Staats⸗Archiv Rep. 96. 508. A. fol. 2—8; 2. Protokoll eines Kriegsrates vom 
14. März 1715. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508. A. fol. 2728; 3. „Disposition 
des Postes de la peyne et de Lucker, et comment on peut les Garder, fait 
A Berlin le Lie (sic) mars 1715.“ Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 508. A. 
fol. 24— 26. Außerdem ſind bei den Vorarbeiten für die Bearbeitung des Feldzuges 
benutzt: Moltke, Militäriſche Werke, — Verdy du Vernois, Studien über den Krieg. 
Berlin 1892, 1896, — v. Schlichting, Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze der Gegen⸗ 
wart. Berlin 1898, — v. Boguslawski, Die Entwicklung der Taktik, — v. d. Goltz, 
Das Volk in Waffen. Berlin 1883, — Der erſte Schleſiſche Krieg. Hrsg. vom 
Gr. Generalſtabe. Berlin 1890, — J. v. Hlardegg), Anleitung zum Studium der 
Kriegsgeſchichte, 3 Bde. Darmſtadt und Leipzig 18681878, — H. Müller, Ge⸗ 
ſchichte des Feſtungskrieges. 2. Aufl. Berlin 1892, — Militär⸗ Wochenblatt, — 
Beihefte zum Militär⸗Wochenblatt, — Jahrbücher für die deutſche Armee und 
Marine, u. a. m. 
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1715 die Grenze zwiſchen dem in ſchwediſchen Händen befindlichen und 
dem von Preußen ſequeſtrierten Teile Vorpommerns. Zu dem links der 
Peene liegenden Gebiete, das unter ſchwediſcher Verwaltung ſtand, gehörte 
auch die Inſel Rügen, während das rechts der Peene gelegene ſequeſtrierte 
Gebiet auch die beiden Inſeln Wollin und Uſedom und die der letzteren 
Inſel auf dem Feſtlande gegenüberliegende Stadt Wolgaſt mit umfaßte. 

Der Teil Vorpommerns, der ſich von dem Peenefluſſe in ſüdöſtlicher 
Richtung nach Stettin zu erſtreckt, wird im Oſten durch die Oder ab— 
geſchloſſen. Dieſer Strom fließt von Gartz ab bis zu ſeiner Einmündung 
in den Dammſchen See in einer Niederung, die damals noch viel ſumpfiger 
war als heute, ſodaß ein Übergang über die Oder in ihrem Unterlaufe 
kaum möglich war. Die beiden einzigen geeigneten Übergangsſtellen unter⸗ 
halb von Schwedt waren die bei Greifenhagen und Stettin-Altdamm. Eine 
Strecke unterhalb von Stettin vereinigen ſich die Oderarme wieder zu dem 
ſogenannten Papenwaſſer, das ſich zum Pommerſchen Haff erweitert. Wenn 
im Falle des Ausbruches eines Krieges der Herzog Karl Leopold von 
Mecklenburg⸗Schwerin neutral blieb, ſo konnten die Preußen und ihre 
Bundesgenoſſen mit ihren Operationen gegen die Schweden nur von Stettin 
aus in nordweſtlicher Richtung gegen die Peene und gegen Stralſund vor— 
gehen. Für eine derartige Angriffsbewegung war das Haff von großer 
Bedeutung, da es die Möglichkeit bot, den von Stettin aus vorgehenden 
Truppen auf dem Waſſerwege den Proviant aus dem Stettiner Magazin 
nachzuführen und die Belagerungsartillerie bis Anklam und, wenn der 
Waſſerweg zwiſchen der Inſel Uſedom und dem Feſtlande frei war, ſogar 
bis Greifswald zu transportieren. Freilich war es für Karl XII. bei 
dem Ausbruche eines Krieges mit Preußen ein Leichtes, Wolgaſt mit ſeinen 
Truppen zu beſetzen und von dort aus eine Benutzung der Peene durch 
preußiſche Transportſchiffe zu verhindern. Behauptete Karl dann Wolgaſt, 
jo wurden die Preußen bei einem erfolgreichen Vormarſch über den Peene⸗ 
fluß auf Stralſund gezwungen, den nachgeführten Proviant bereits in 
Anklam auszuladen und auf Wagen dem Heere nachzuführen, was 
bei den mangelhaften Wegeverhältniſſen nur unter großen Schwierigkeiten 
möglich war. 

Zwiſchen den dem Haff vorgelagerten Inſeln Uſedom und Wollin 
und dem Feſtlande hindurch führen drei Waſſerwege in die Oſtſee, die 
Peene, die Swine und die Dievenow. Sie ſetzen größeren Truppen⸗ 
abteilungen, die über die beiden Inſeln hinweg von Hinterpommern nach 
Vorpommern vordringen wollen, an und für ſich keine unüberwindlichen 
Hinderniſſe entgegen; doch gewähren ſie einem Korps, das einem in irgend 
einer Richtung erfolgenden Vordringen feindlicher Streitkräfte Halt gebieten 
ſoll, ſehr gute Verteidigungsabſchnitte. Die Dievenow iſt nur für kleinere 


des Feldzuges von 1715. 7 


Schiffe mit geringem Tiefgange befahrbar; fie war im Jahre 1715 nur 
etwa 6 Fuß tief. Noch wenige Jahre vorher hatte man bei Kammin vom 
Feſtlande nach Wollin hinüberreiten können.“) Bei der Stadt und Feſtung 
Wollin befanden ſich drei Brücken, von denen zwei 70 bis 80, die dritte 
150 Schritt lang war. Der Übergang von Wollin nach dem Feſtlande 
konnte indeſſen durch die Anlage einer Befeſtigung auf einer etwa 200 Schritt 
von den Brücken entfernten Anhöhe öſtlich der Stadt mit Geſchützfeuer leicht 
verhindert werden, da man von dort aus die Brücken in ihrer ganzen 
Länge bis zum Tore mit Geſchützen beſtreichen konnte. Die Feſtung ſelbſt 
war in ſchlechtem Verteidigungszuſtande und nach der Seite der Inſel 
ganz offen. 

Der zwiſchen Uſedom und Wollin hindurchführende Mündungsarm 
der Oder, die Swine, hatte in jener Zeit für die Schiffahrt keine große 
Bedeutung. Am Fuße der in der ſüdweſtlichen Ecke Wollins ſteil auf- 
ſteigenden Lebbiner Berge führt das Fahrwaſſer des Haffs in die dort nur 
140 m breite Mündung der Swine. Zwiſchen den Lebbiner Bergen und 
den Höhen auf Uſedom erſtreckt ſich eine etwa 15 km breite Niederung 
vom Haff bis zur Oſtſee, im Norden aus ſandigen Dünen, im Süden 
aus ſumpfigen Wieſen beſtehend. In dieſer Senkung fließt die Swine 
anfangs in weſtlicher Richtung, dann nach Norden. Das Fahrwaſſer wird 
beſonders auf dem nach Norden gerichteten Laufe durch zahlreiche Sand— 
bänke, die ſich bis an die Oberfläche des Waſſers erheben, ſtark eingeengt, 
ſodaß eine Durchfahrt für große Schiffe gefährlich iſt. Da dieſe zwiſchen 
Sandbänken ſich hindurchwindende Fahrrinne dem Handel keinen bequemen 
Weg zu bieten vermochte, ſo iſt es ganz natürlich, daß die weſtlich von 
Uſedom mündende Peene in früheren Zeiten die größte Bedeutung hatte. 
Auch für Operationen einer Kriegsflotte kam die Swine kaum in Betracht, 
von Transportſchiffen konnte ſie indeſſen im Notfalle benutzt werden. 


Auf Uſedom befanden ſich zu Anfang des Jahres 1715 mehrere 
alte Befeſtigungsanlagen. So lag eine Schanze, die Swiner Schanze, in 
der äußerſten Nordoſtecke, unweit dem heutigen Städtchen Swinemünde.) 
Sie befand ſich in einem ſehr verwahrloſten Zuſtande und war mit nur 
einem Geſchütz armiert, das außerdem unbrauchbar und wohl aus dieſem 
Grunde dort 1713 von den Sachſen zurückgelaſſen war. Eine Ausbeſſerung 
der Schanze hatte nach dem Urteile des Generalmajors von Borcke keinen 


1) Kurfürſt Friedrich Wilhelm hat tatſächlich einmal Anſtalten zum Durch⸗ 
reiten der Dievenow getroffen, dadurch aber die Schweden unter Oberſt von Iſenſee 
dorthin gezogen, die dann an der Waſſerſtraße zwei Redouten aufwarfen, im übrigen 
aber ſich dem Übergange nur mit Kavallerie hatten widerſetzen wollen. 

2) Der Ort beſtand damals noch nicht. 
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Zweck, weil der lockere Sandboden ſich nicht zum Aufwerfen von Ver⸗ 
ſchanzungen eignete. Daher war dieſe Maßregel beim Beginn der politiſchen 
Verwicklungen unterblieben. Die Befeſtigung war zu Anfang des Jahres 
1715 von fünfzehn Mann unter einem Fähnrich beſetzt, von denen ein 
Gefreiter und drei Mann ſtets auf Wache zu ziehen und darauf zu achten 
hatten, daß die in die Swine einlaufenden Schiffe richtig anlegten und 
den Zoll bezahlten. Die übrigen waren in den in der Nähe liegenden 
Häuſern der Zollbeamten ſtändig einquartiert. Die Schanze war von jedem 
Verkehr abgeſchloſſen, das Brot mußte z. B. alle fünf Tage von dem drei 
Meilen entfernten Dorfe Uſedom geholt werden. 

Eine andere Schanze befand ſich an der Weſtſeite der Nordweſtſpitze 
der Inſel an der Peenemündung. Sie war ebenfalls von den Sachſen 
erbaut und infolge ihrer vorteilhaften Lage ſehr ſtark. Die Beſatzung 
beſtand aus einem Leutnant und 25 Mann.!) Die Schanze war zwar or ` 
im Jahre 1712 verſtärkt, doch waren einige Ausbeſſerungsarbeiten erforderlich. 
Die kleine Beſatzung erhielt ihren Bedarf an Lebensmitteln aus dem Dorfe 
Peenemünde. 

Der Oſtſeeſtrand von Peenemünde bis zur Swinemündung war ſo 
beſchaffen, daß überall mit Ausnahme einer Strecke in der Gegend des 
Dorfes Koſerow, wo die Küſte ſteil iſt, eine Landung möglich war. Die 
Anlage von Befeſtigungen war hier indeſſen nicht möglich, weil der Boden 
dieſer Dünengegend aus angeſchwemmtem lockeren Sande beſteht. Auch 
wäre der Verſuch, die Schanzen mit Hülfe von Faſchinen anzulegen, zwecklos 
geweſen, da der Wind ſie in kurzer Zeit fortgeweht haben würde. Wollte 
man ſich gegen eine Landung feindlicher Streitkräfte von der Seeſeite her 
durch Befeſtigungen ſichern, ſo hätte eine fortlaufende Befeſtigungslinie mit 
einer „infinite“ von Schanzen angelegt werden müſſen, da der Strand 
nahezu überall für eine Landung geeignet war. Um dieſen Schanzen 
genügend ſtarke Beſatzungen zu geben, hätte König Friedrich Wilhelm einen 
großen Teil ſeiner Feldarmee verwenden und dieſe dadurch bedeutend ſchwächen 
müſſen. Dadurch daß der König dieſe Streitkräfte hinter den Erdwerken 
vergrub, hätte er ſie ſelbſt zur Untätigkeit verdammt und ihnen die 
Möglichkeit genommen, ihre urſprüngliche und natürliche Aufgabe zu er⸗ 
füllen. Überdies war die fortlaufende Befeſtigungslinie ſtets zu umgehen 
oder einfach an einer Stelle zu durchbrechen, denn einem genügend vor⸗ 
bereiteten und vielleicht unter dem Schutze der Nacht energiſch durchgeführten 
Angriffe konnte keines dieſer Feldwerke widerſtehen. War die Verteidigungs⸗ 
linie aber erſt einmal an einer Stelle durchbrochen, ſo war damit nicht 
nur die ganze Linie unhaltbar geworden, ſondern ſie hatte dann auch ihren 


1) Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 508. A. fol. 2—8. 
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eigentlichen Zweck vollkommen verfehlt, ganz abgeſehen davon, daß dieſer 
Mißerfolg die moraliſche Verfaffung der Truppen aufs ſchwerſte geſchädigt 
haben würde. Wenn dann die ſchwediſchen Landungstruppen nach dem 
Durchbrechen der Linie ſofort bis zur Swine vorſtießen und das linke Ufer 
des Stromes beſetzten, ſo hinderten ſie einerſeits dadurch die preußiſchen 
Beſatzungstruppen auf der Inſel Wollin, den auf Uſedom bedrängten 
Truppen Verſtärkungen zu ſenden, andererſeits verlegten ſie dieſen die 
Rückzugslinie; die Inſel war dann mit einem Schlage in den Händen der 
Schweden. Daher unterblieb die Anlage einer fortlaufenden Linie von 
Befeſtigungen längs der Küſte. 

Die Inſel Uſedom hatte nach dem Feſtlande nur zwei Übergänge; 
der eine lag etwa bei der Mündung des Peenefluſſes, der andere bei 
Wolgaſt. An beiden Orten vermittelten in jener Zeit Fähren den Verkehr 
zwiſchen dem Feſtlande und der Inſel. Unweit der Wolgaſter Fähre lag 
auf Uſedom eine Redoute, die zur Verteidigung des Überganges dienen 
ſollte; doch war die Entfernung von der Befeſtigung bis zu der Fährſtelle 
immerhin ſo groß, daß die Fähre bereits außerhalb des Feuerbereiches der 
Redoute lag. Die Anlage einer neuen Verſchanzung in unmittelbarer 
Nähe des Fährhauſes war aus verſchiedenen Gründen unzweckmäßig. Ab⸗ 
geſehen davon, daß der Boden ſich zum Schanzenbau als wenig geeignet 
erwieſen hatte, wurde die ganze Umgebung der Fährſtelle von den auf dem 
Feſtlande liegenden Hügeln überhöht. Außerdem war ein feindliches 
Landungskorps durch die Geländeverhältniſſe keineswegs gezwungen, gerade 
im Feuerbereiche der Redoute zu landen. Der Strand zu beiden Seiten 
der Fährſtelle war zu einer Landung überall gleich gut geeignet. Dazu 
mußte berückſichtigt werden, daß Verſchanzungen immer nur imſtande ſind, 
den Vormarſch des Feindes zeitlich aufzuhalten, und daß dies nur dann 
der Fall iſt, wenn ſie durch ihre Lage an Päſſen und ſonſtigen Hinderniſſen 
für die Bewegungsfähigkeit der Truppen liegen und fortifikatoriſch ſo ſtark 
ſind, daß ſie den feindlichen Führer mit Rückſicht auf die zu erwartenden 
großen Opfer an Menſchen vor einem abgekürzten gewaltſamen Angriffe 
auf die ſtarken Befeſtigungsanlagen zurückſchrecken und ſomit den Feind zu 
einem Umgehungsmarſche zwingen, der, wenn er überhaupt möglich iſt, 
vom Standpunkte der offenſiven Partei aus immerhin noch einen geringeren 
Zeitverluſt erwarten läßt als ein förmlicher Angriff. Iſt aber ein durch 
Feldfortifikation verſtärkter Paß — und als einen ſolchen könnte man die 
Wolgaſter Fähre anſehen — zu umgehen, ſo wird der offenſiv vorgehende 
Feldherr die Umgehung ſicherlich ausführen. Wenn alſo trotz dieſer Be⸗ 
denken in der Nähe der Fährſtelle eine Verſchanzung angelegt wurde, ſo 
ſtand es einer überſetzenden feindlichen Abteilung jederzeit frei, eine Strecke 
weit oberhalb oder unterhalb derſelben außerhalb ihres Feuerbereiches ans 
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Land zu ſetzen. Die Landungstruppen hatten nicht einmal nötig, die 
Redoute anzugreifen; denn die etwa dazu notwendigen Opfer würden zu 
dem Erfolge in gar keinem Verhältniſſe geſtanden haben. Bei der Wolgaſter 
Fähre hinderte feindliche Landungstruppen nichts daran, ihren Vormarſch 
auf die Inſel anzutreten, ohne die Redoute zu beachten und ohne von ihr 
gehindert zu werden. Damit wären die Beſatzungstruppen zur Untätigkeit 
verurteilt und ihnen die Möglichkeit zur Mitwirkung bei der Bekämpfung 
des Feindes genommen, das Heer auf Koſten der operationsfähigen Feld— 
armee geſchwächt, dem Feinde damit nur in die Hände gearbeitet. In 
ſtrategiſcher Hinſicht wäre eine dort angelegte Redoute ein ſchwächliches 
Machwerk geweſen, weil ſie nicht einmal imſtande geweſen ſein würde, eine 
irgend bemerkenswerte Zahl von Truppen zu beherbergen, mit denen unter 
Preisgabe der Befeſtigung ein feindliches Unternehmen hätte gehindert 
werden können. Wurde ſie von den ſchwediſchen Landungstruppen taktiſch, 
in einem Umkreiſe von einigen 1000 Metern, vermieden, was ſehr wohl 
möglich war, ſo wäre ihr Einfluß auf den Gang der ſtrategiſchen Operationen 
nicht um das geringſte größer geweſen als der eines ungangbaren Geländes 
wie etwa ein Sumpf, Felſengebirge, See oder ähnliches.!) Das künſtliche 
Hindernis wäre zu einem ungefährlichen Naturhindernis degradiert. Der 
Übergang war wohl am zweckmäßigſten mit einer Abteilung Kavallerie und 
einigen Feldgeſchützen zu verteidigen. Derartige wenn auch nicht jo met 
gehende Überlegungen wurden auch damals in den maßgebenden militäriſchen 
Kreiſen Preußens angeſtellt, und ihrem Einfluſſe iſt es wohl zuzuſchreiben, 
daß man zu Anfang des Jahres 1715 von der Anlage einer neuen Redoute 
an der Wolgaſter Fähre trotz des drohenden Ausbruches eines Krieges mit 
Schweden Abſtand nahm.“) 


In der Gegend des Dorfes Koſerow iſt die Inſel Uſedom am 
ſchmalſten; von einem Moore an der Seeſeite bis zu einem Moore am 
Achterwaſſer beträgt die Entfernung nicht mehr als 1000 Schritte. Etwa 
1,5 km weiter ſüdöſtlich von dem Dorfe dehnte ſich vom Achterwaſſer bis 
zur Oſtſee ein ſumpfiger Bruch aus, über den nur ein in ſehr ſchlechtem 
Zuſtande befindlicher Knüppeldamm führte, deſſen Länge nahezu eine halbe 
Meile betrug. Ein Überſchreiten dieſes Dammes war daher für größere 


1) Vergl. dazu Scheibert, Strategiſche Streiflichter auf Feſtungsfragen. 

2) Es iſt auffallend, daß ähnliche ganz moderne Anſichten über den Wert 
befeſtigter Plätze und den Nutzen ganzer Befeſtigungslinien bereits in jener Zeit 
herrſchten, wie ſich aus der zu Anfang des Jahres 1715 aus der Feder des preußiſchen 
Generalmajors von Borcke gefloſſenen Denkſchrift über die militärgeographiſchen 
Verhältniſſe des preußiſchen Vorpommerns ergibt, während ſich dieſe Wahrheiten 
in unſeren Tagen gegen die Anſchauungen des bekannten belgiſchen Generals Brialmont 
und ſeiner Anhänger erſt wieder mühſam zur Anerkennung durchringen mußten. 
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Streitkräfte mit Schwierigkeiten verbunden. Wurde dieſer Paß verteidigt, 
ſo hatte ein feindlicher Angriff wohl nur Ausſicht auf Erfolg, wenn er 
gleichzeitig durch einige Kriegsſchiffe von der See her unterſtützt werden 
konnte. Andererſeits aber war die Möglichkeit faſt ausgeſchloſſen, daß die 
Beſatzungen der beiden Abſchnitte, in welche die Inſel durch den Bruch 
geteilt wurde, einander im Falle der Landung der Schweden ſchnell genug 
zu Hülfe kommen konnten. 

Die größte Ortſchaft auf dem ſüdlichen Abſchnitte war Uſedom, „ein 
elender miſerabler Ort“. Der Platz war zwar mit einer Mauer umgeben, 
doch war dieſe ſehr ſchadhaft und an mehreren Stellen eingefallen. 

Unweit Uſedom, bei dem Dorfe Zecherin, befand ſich der zweite Über: 
gang nach dem Feſtlande. Es war eine von den Sachſen wenige Jahre 
zuvor angelegte Fähre. Zwiſchen Uſedom und Zecherin lag eine ebenfalls 
von den Sachſen erbaute, ſehr gut erhaltene minierte Schanze, die groß 
genug war, eine Beſatzung von zwei Bataillonen aufzunehmen. 

Aus alledem folgt, daß die Haffſeite der Inſel Uſedom bei zweck⸗ 
mäßiger Vorbereitung wohl hätte verteidigt werden können, die Seeſeite 
indeſſen bei einem Landungsverſuche der Schweden nicht zu halten geweſen 
wäre. Zwar war einige Jahre zuvor der preußiſche Generalmajor 
von Schwerin, als er mit einer Anzahl kleiner Schiffe an der Seeſeite 
landen wollte, von der ſchwediſchen Beſatzung zurückgedrängt, doch war 
vorauszuſehen, daß die Schweden einen Landungsverſuch mit ihren Kriegs: 
ſchiffen unterſtützen würden. Gelang der Angriff, woran wohl kaum zu 
zweifeln war, ſo hatten die preußiſchen Truppen auf ihrem Rückzuge den 
oben erwähnten Knüppeldamm zu überſchreiten, was ohne Gefahr nicht 
möglich war. 

Das von Preußen ſequeſtrierte Gebiet von Vorpommern zerfällt in 
drei Teile, die durch den Randow⸗ und Ückerabſchnitt entſtehen. Der 
Randowabſchnitt wird durch den Land- oder Randowgraben gebildet, der 
die Waſſer des kleinen Fluſſes Randow nach Norden leitet und ſich etwa 
6,5 km oberhalb der Stadt Ückermünde in die Üder ergießt. Der Randow⸗ 
graben führt in einer ziemlich breiten Niederung mit ſumpfigen und moorigen 
Wieſen hin, die für Truppenabteilungen einen Übergang unmöglich machen. 
Nördlich von Löcknitz verbreitert ſich die Niederung noch mehr, die Wieſen 
dehnen ſich weiter aus und bilden den Randowbruch. Der einzige bequeme 
Übergang über dieſen ſumpfigen Flußlauf befindet Déi bei dem Dorfe Löcknitz,“ 


1) Weſtlich von Stettin an der brandenburgiſchen Grenze. Das alte Schloß 
war von jeher eine Grenzfeſtung gegen Pommern. Noch im Jahre 1715 war es 
mit 18 Geſchützen armiert, für die indeſſen keine Bedienungsmannſchaften vorhanden 
waren. „Generalbeſtand aller Geſchütze, ammunition etc., welche ſich gegenwärtig in 
allen Sr. Kgl. Maytt. Veſtungen befinden etc. und zwar von 1715.“ Kriegs⸗Archiv 
des Gr. Generalſtabes L XXI. 54. 
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wo die den Fluß begleitenden Höhen etwas näher aneinandertreten. Dieſen 
Paß von Löcknitz benutzt die einzige Heerſtraße, die Stettin mit dem damals 
noch in ſchwediſchen Händen befindlichen Teile Vorpommerns verbindet, 
zum Überſchreiten des Randowbruches. Sie erreicht bei Paſewalk die Ücker. 


Dieſe Stadt mußte für größere Streitkräfte, die von Stettin nach 
Vorpommern links der Peene oder in entgegengeſetzter Richtung vorgingen, 
als Übergang über die Ücker in erſter Linie in Betracht kommen. Von 
Paſewalk führte eine Heerſtraße nordnordweſtlich über Galenbeck nach Fried— 
land, dann eine kurze Strecke nordwärts durch den Kavelpaß über die 
Brüche des die Grenze zwiſchen Mecklenburg und Pommern bildenden 
Landgrabens und weiter in der alten Richtung nach Klempenow an der 
Tollenſe. Dieſes Dorf hatte bei der damaligen politiſch-militäriſchen Lage 
eine große ſtrategiſche Bedeutung. Der Ort iſt ungefähr der Mittelpunkt 
des nach Süden geöffneten Bogens, den der Lauf der Peene von ihrem 
Austritte aus dem Herzogtume Mecklenburg bis Anklam bildet. Das reiche 
Wegenetz jener Gegend geſtattete den ſtrategiſchen Vormarſch zu jedem 
Punkte dieſes Bogens. Es ließ dem preußiſch-ſächſiſchen Heere, wenn die 
Schweden ſich auf die Defenſive beſchränkten, volle Freiheit des Entſchluſſes, 
den Hauptſtoß in der Richtung auf Demmin, Loitz, Jarmen, Gützkow, 
Stolpe!) oder Anklam und von da weiter auf Stralſund zu führen, in 
deſſen Mauern dann nach der Eroberung die Friedensbedingungen vor— 
geſchrieben werden konnten. Wenn König Friedrich Wilhelm I. ferner mit 
dem preußiſch⸗ſächſiſchen Heere bei Klempenow auf dem linken Tollenſe⸗ 
ufer ein Lager bezog und die Straßenkreuzung nördlich des Dorfes auf 
dem rechten Ufer des Fluſſes beſetzte, ſo war er gegen einen Überfall von 
Norden her geſichert. Er konnte hier ruhig die Entwicklung der militäriſchen 
Maßnahmen Karls XII. abwarten, ſolange der Krieg noch nicht erklärt 
war, und er konnte jeden Punkt der Peene von Demmin bis Anklam in 
einem Tagemarſche erreichen. 


Von Klempenow aus führten vier Straßen gegen den Fluß vor, 
nach Nordweſten die Straßen Klempenow —Golchen?)—Hohen-Büſſows)— 
Demmin und Klempenow — Alt-Teliin —Kletzin ) — Loitz, nach Norden 
Klempenow— Völſchow é) — Jarmen und nach Nordoſten die Straße Klempe⸗ 
now — rien!) — Medow — Anklam. Für welche der vier Operationslinien 


1) Am rechten Peeneufer, weſtlich von Anklam. 
2) 2 km weſtlich von Klempenow. 

3) Gut nordweſtlich von Klempenow. 

) Dorf ſüdlich von Demmin. 

5) Dorf oſtnordöſtlich von Demmin. 

6) Dorf ſüdlich von Jarmen. 

) Dorf weſtſüdweſtlich von Anklam. 
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ſich Friedrich Wilhelm entſchied, mußte von der militäriſchen Sachlage ab- 
hängig bleiben. 

Die Peene war in ihrem ganzen Laufe durch Pommern auf beiden 
Seiten von ſumpfigen Brüchen eingefaßt, die ein Überſchreiten an anderen 
Orten als den gebräuchlichen Übergangsſtellen unmöglich machten. Zwiſchen 
Demmin und Anklam waren ſechs Übergänge vorhanden, drei Brücken und 
drei Fähren. Die drei Brücken befanden ſich in Demmin, Loitz und Anklam, 
von denen die in Loitz eine Zugbrücke war. Die drei Fähren waren in 
Stolpe, unweit Gützkow und bei Jarmen. An allen ſechs Übergangsſtellen 
führten die Straßen auf Dämmen durch die Sümpfe an den Fluß. Die 
wichtigſten Übergänge waren Loitz und Jarmen, von denen Loitz auf dem 
linken Peeneufer lag, alſo in den Händen der Schweden war. Da Demmin 
und Anklam preußiſch waren, ſo kamen für einen Vormarſch der Schweden 
über die Peene eigentlich nur die beiden Übergänge bei Loitz und Jarmen 
in Betracht, die ihnen auch im Jahre 1711 zum Überſchreiten der Peene 
gedient hatten.“) Demmin liegt in einer ſumpfigen Wieſenniederung, in 
der die Peene von Norden die langſam fließende Trebel, von Süden die 
ſchneller fließende Tollenſe aufnimmt. Die Stadt war 1715 in leidlich 
gutem Verteidigungszuſtande, ſie brauchte nur ſturmfrei gemacht zu werden. 
Eine Beſatzung von zwei Kompagnien war hinreichend, wozu noch etwa 
20 Mann Kavallerie zum Patrouillereiten hätten abkommandiert werden 
müſſen. Der Übergang, auf den die Preußen ihr Augenmerk beſonders 
zu richten hatten, war Loitz, da der Ort in ſchwediſchen Händen war, und 
die Zugbrücke nach der Stadt zu aufgezogen werden konnte. Wenn einem 
Übergange der Schweden der nötige Widerſtand entgegengeſetzt werden ſollte, 
ſo mußte der Brücke gegenüber eine Redoute angelegt und dieſe mit einer 
Beſatzung von mindeſtens 60 bis 80 Mann belegt werden, die von der 
Garniſon von Paſewalk abkommandiert werden konnten. Auch konnte man 
einem Übergange der Schweden dadurch Schwierigkeiten bereiten, daß man 
den Straßendamm zwiſchen der Redoute und dem Fluſſe an einigen Stellen 
abtrug und durch Verſenken mehrerer Schiffe das Waſſer der Peene ſtaute, 
dadurch das Flußtal überſchwemmte und ſo einen Übergang unmöglich 
machte. Die Fährübergänge bei Stolpe, Gützkow und Jarmen wurden 
hinreichend geſchützt, wenn an jedem dieſer Orte eine Redoute für eine 
Beſatzung von 30 Mann erbaut und die Übergänge durch Hinderniſſe, wie 
Palliſaden und Anſtauung des Waſſers geſperrt wurden. Denn für größere 
Truppenabteilungen war ein Überſetzen auf Booten und Kähnen viel zu 
ſchwierig und zeitraubend, ſie waren von vornherein auf Brücken angewieſen, 


1) Plan des Generalfeldmarſchalls Graf Flemming zur Abwehr eines Vor⸗ 
ſtoßes der Schweden; Breslau, 3. März 1715. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 
247 1. i. Nord. Krieg 1715. März, fol. 14—17. 
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zumal auch die bei Stolpe, Gützkow und Jarmen durch die Sümpfe führenden 
Dämme ſchmal und in ſchlechtem Zuſtande waren. Die Schanzen konnten 
von den nächſtliegenden Garniſonen an der Ücker, von Paſewalk, Torgelow ai 
und Ückermünde aus beſetzt werden. Die Feſtungswerke der unweit der 
Peenemündung gelegenen Stadt Anklam waren in gänzlich verwahrloſtem 
Zuſtande. Es fehlten rings um die Stadt auf dem gedeckten Wege die 
Palliſaden, die Gräben waren ſtellenweiſe eingeſtürzt, faſt überall fehlten 
die Bruſtwehren, die Befeſtigungen vor den Toren waren unbrauchbar, 
und die kleine Redoute, die vor dem nach Greifswald zugekehrten Tore auf 
dem linken Peeneufer lag, hätte zu einem ſtarken Außenwerke umgebaut 
werden müſſen, um die Stadt einigermaßen zu ſchützen. Zu ihrer Ver⸗ 
teidigung waren mindeſtens 3 Kompagnien und etwa 30 Patrouillenreiter 
erforderlich. Um die Städte an der Peene innerhalb dreier Wochen in 
hinreichenden Verteidigungszuſtand zu ſetzen, hätte das Land zwiſchen Peene 
und Ücker und die Uckermark Palliſaden liefern und außerdem 600 Bauern 
zu Schanzarbeiten ſtellen müſſen. 

Der nordweſtlich der Peene liegende nicht ſequeſtrierte Teil von Vor— 
pommern, jetzt der Regierungsbezirk Stralſund, erſtreckt ſich zwiſchen der 
nach Nordweſten verlaufenden Küſte von Anklam bis zum Großen Werder 
und der ſüdweſtlich gerichteten Küſte der mecklenburgiſchen Bucht. Das 
Meer dringt an vielen Stellen in breiteren oder ſchmaleren Buchten in 
das Land ein und bildet vielfach Halbinſeln und kleine Inſeln. Im Süd⸗ 
oſten wird dieſes Gebiet von Mecklenburg-Schwerin begrenzt. Die Grenze 
bildeten damals wie heute der Unterlauf der Trebel und der der Recknitz. 
Da, wo beide Flüſſe ſich in der Gegend von Tribſees am meiſten nähern, 
beträgt der Zwiſchenraum nur 6 km; er wird durch ſehr ſumpfiges Gelände, 
das Sülzer Moor, ausgefüllt. Der Lauf beider Flüſſe iſt von ſumpfigen 
Wieſen begleitet, ſodaß die Natur die Grenze zwiſchen Mecklenburg und 
Pommern mit ſolcher Geländebildung in einer Weiſe befeſtigt hat, daß die 
Kunſt dem erforderlichenfalls nur ganz außerordentlich wenig nachzuhelfen 
braucht. Ein Überſchreiten der Flüſſe war nur an den Stellen möglich, wo 
Straßen über ſie hinüberführen. Eine von dieſen, die Heerſtraße Roſtock 
— Sülze — Grimmen — Greifswald, überſchreitet die Recknitz bei Damgarten. 
Der Ort liegt an der Stelle, wo die von ſumpfigen Wieſen eingefaßte 
Recknitz in den Saaler Bodden einmündet. Der dortige Flußübergang 
war von jeher ein Paß von großer ſtrategiſcher Bedeutung, ebenſo wie 
der Trebelübergang bei Langsdorf-Tribſees. Beide Päſſe waren mit 
geringer Beſatzung leicht zu verteidigen. 

Für einen etwaigen Vormarſch preußiſcher Truppen von der Peene 
in der Richtung auf Stralſund kamen vier Straßenzüge in Betracht, 


) Südlich von Ückermünde am linken Ückerufer. 
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nämlich: Demmin — Glewitz!) — Wendiſch⸗Baggendorf — Grimmen — Abts⸗ 
hagen?) — Steinhagen — Stralſund, Loitz —Poggendorf!)— Grimmen —Stral⸗ 
fund, Jarmen — Greifswald —Reinberg—Stralſund und Anklam — Barnekow 
Greifswald —Stralſund. Die Straßen hatten Querverbindungen von Trib— 
ſees über Bretniſch“)—Vorbein?) —Kuntzow é) —Büſſow nach Wolgaſt und 
Tribſees —Kirch⸗Baggendorf — Grimmen —Levenhagen?) — Greifswald. Von 
den vier Vormarſchlinien war die Straße Loitz —Poggendorf— Grimmen — 
Abtshagen — Steinhagen —Stralſund ſchon an und für ſich die vorteil- 
hafteſte, da ſie die nächſte Verbindung war. Gegen einen Vormarſch von 
Loitz aus aber ſprachen die Rückſichten auf das Nachſchaffen der Magazine, 
welches ſich von Stettin leichter nach Anklam und weiter nach Greifswald 
als nach Demmin und Loitz bewerkſtelligen ließ, wogegen die von Jarmen 
und Anklam ausgehenden Linien wieder den großen Nachteil hatten, daß 
ſie von preußiſchen Truppen nicht benutzt werden konnten, ſolange die 
Schweden zur See noch nicht niedergekämpft waren; denn beide Straßen 
führten über Greifswald, in das die Schweden jederzeit von den Kriegs— 
ſchiffen genügende Streitkräfte hineinwerfen und ſo den Vormarſch der 
Verbündeten aufhalten konnten. 

Die wichtigſte Stadt in Vorpommern links der Peene war die 
Feſtung Stralſund, die durch ihre natürlichen und künſtlichen Befeſtigungen 
überaus ſtark war. Nach Oſten zu grenzt ſie an den Sund, eine etwa 
30 km lange und 1 bis 3 km breite Straße, die die Inſel Rügen von 
dem Feſtlande trennt, an der Landſeite war ſie durch zwei Strandſeen 
von dem feſten Lande geſchieden. Stralſund war ſo außerordentlich ſtark, 
daß eine förmliche Belagerung keine Ausſicht auf Erfolg hatte, wenn es 
nicht auch von der Seeſeite her eingeſchloſſen werden konnte, was wiederum 
erſt möglich wurde, nachdem die Inſel Rügen erobert war. 

Auf Rügen waren damals mehrere Schanzen, u. a. eine gegenüber 
von Stralſund bei dem Dörfchen Altefähr. Wegen der Bedeutung von 
Rügen für eine Macht, deren Streben die Verdrängung der Schweden 
vom Feſtlande war, mußten dieſe von vorn herein zu verhindern ſuchen, 
daß die Verbündeten eine Landung auf Rügen ausführten. Hierbei mußte 
ſich Karl XII. in erſter Linie auf ſeine Flotte verlaſſen. War dieſe ge⸗ 
ſchlagen, ſo hatte er ſich darauf zu beſchränken, die Landungstruppen am 


1) Nordnordöſtlich von Demmin am Ibitzgraben. 
2) Dorf öſtlich von Franzburg. 

3) Dorf nördlich von Loitz. 

) Dorf ſüdlich von Grimmen. 

5) Dorf nördlich Loitz. 

6) Nördlich von Jarmen. 

7) Dorf 6,5 km weſtlich von Stralſund. 
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Ausſchiffen zu hindern. Der Strand von Palmer Ort bis Thieſſow, der 
für eine Landung feindlicher Streitkräfte wohl in erſter Linie in Betracht 
kam, bot an keiner Stelle irgend welche natürliche Schwierigkeiten. Wollte 
ſich alſo König Karl gegen eine Landung der Verbündeten durch die An⸗ 
lage von Befeſtigungen ſichern, ſo hätte er eine fortlaufende Linie von 
Schanzen anlegen müſſen, womit, wie bereits bei den Erörterungen über 
die Verteidigungsmöglichkeit der Inſel Uſedom auseinandergeſetzt iſt, große 
Nachteile verknüpft waren. Eine Gewähr für die gänzliche Sicherheit 
Rügens gegen eine feindliche Landung bot ſie ebenfalls keineswegs. Als 
einzige Maßregel, die Karl nach dem Verluſte der Herrſchaft zur See gegen 
eine Landung ergreifen konnte, blieb dann die Einrichtung einer Kette von 
kleinen Strandwachen und ein Bereitſtellen genügend ſtarker Streitkräfte an 
einem oder verſchiedenen beſonders geeigneten Punkten, z. B. Bergen, von 
wo aus er in kurzer Zeit zu den gefährdeten Stellen eilen und die feind- 
lichen Landungstruppen am Ausſchiffen hindern konnte. Die beiden Ein⸗ 
fahrten von Nordweſten und Südoſten in den Strelaſund find durch Un- 
tiefen verengt und haben überhaupt nur eine geringe Tiefe, beſonders die 
nordweſtliche hat nur eine ſehr ſchmale Fahrrinne. Der Strand vom 
Strelaſunde bis zur Peenemündung iſt vorwiegend flach, nur öſtlich von 
Greifswald erhebt er ſich bis zu einer Höhe von etwa 10 Metern. Zwiſchen 
der Inſel Uſedom und der ſüdöſtlichen Halbinſel von Rügen liegt die 
Inſel Ruden und nordöſtlich von dieſer, in einer Entfernung von 9 bis 
10 km, die Greifswalder Oie. Die Inſel Ruden, auf der die Schweden 
ein Blockhaus mit einigen Geſchützen errichtet hatten, erſtreckt ſich in einer 
Ausdehnung von 2300 m in der Richtung von Süden nach Norden und 
läßt zwiſchen ſich und der Inſel Uſedom nur eine kaum 2 km breite 
Waſſerſtraße, das ſog. Oſttief, das für größere Schiffe kaum paſſierbar iſt. 
Außerdem lag dieſe Fahrſtraße im Feuerbereiche der Geſchütze des Block— 
hauſes auf Ruden und der Peenemünder Schanze. Eine Durchfahrt 
zwiſchen Ruden und der Greifswalder Oie iſt nur an zwei Stellen möglich, 
da das Waſſer ſonſt jo flach iſt, daß ſtellenweiſe die Steine aus demſelben 
hervorragen. Auch das Waſſer zwiſchen der Oie und der Südoſtſpitze von 
Rügen, dem Thieſſowerhövt, iſt ſehr ſeicht und läßt nur in der Nähe dieſer 
Spitze eine ſchmale Fahrrinne, das Weſttief oder das neue Tief. Die 
Verteidigung der Einfahrt in den Greifswalder Bodden gegen eine feindliche 
Flotte bot daher den Schweden keine großen Schwierigkeiten. 

Von einer Betrachtung der Umgegend der Feſtung Wismar kann 
abgeſehen werden, da für die Darſtellung der Belagerung nur das der 
Stadt nächſtliegende Gelände in Betracht kommt. 


des Feldzuges von 1715. 17 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Ereigniſſe bis zum Aufbrude der Truppen aus dem Lager 
bei Stettin. 


Preußen ſcheint in der zweiten Hälfte des Jahres 1714 für das 
kommende Frühjahr eine kriegeriſche Unternehmung gegen Schweden — ob 
einen Angriff oder die Abwehr einer erwarteten feindlichen Offenſive, iſt 
nicht bekannt — ins Auge gefaßt zu haben, wenigſtens können die von 
König Friedrich Wilhelm I. in den letzten Monaten des Jahres 1714 
getroffenen militäriſchen Maßnahmen als Vorbereitungen zu einem Feld— 
zuge gedeutet werden. a 


L Die Kriegs vorbereitungen. 


Bereits lange, bevor König Karl XII. aus der Türkei in Stralſund 
wieder eintraf, ſchon am 5. September, erhielt der Kommandeur des Infanterie⸗ 
Regiments Jung⸗Dönhoff in Halberſtadt, Oberſt von der Marwitz,“ Befehl, 
den Durchmarſch des von Karls XII. Erblande Zweibrücken nach Vor⸗ 
pommern beorderten ſchwediſchen Infanterie-Regiments von Leuthrum, deſſen 
Abmarſch auf den 1. September feſtgeſetzt war, zu verhindern.?) Vom 
Infanterie-Regiment Jung-Dönhoff ſtanden damals der Regimentsſtab und 
vier Kompagnien in Halberſtadt, drei Kompagnien in Quedlinburg, zwei 
in Aſchersleben und eine in Wernigerode.?) Man fürchtete in Berlin auch, 
daß die in Heſſen-Kaſſel angeworbenen ſchwediſchen Regimenter und die 
Truppen des Landgrafen Karl, der mit Karl XII. in verwandtſchaftlichen 
Beziehungen und offenbarem Bündniſſe ſtand, durch preußiſches Gebiet nach 
Vorpommern marſchieren könnten. Noch im Laufe des September wurde 
daher Generalleutnant von Natzmer über Magdeburg nach Nordhauſen ab— 
geſandt mit dem Auftrage, durch zweckmäßige Vorkehrungen den Durchmarſch 
dieſer Truppen zu verhindern. Natzmer ſoll darauf in der Gegend von 
Nordhauſen an verſchiedenen engen Stellen die Wege haben abgraben laſſen, 


1) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508. A. fol. 3742. 

2) Befehl der Kabinetts miniſter von Printz und von Kreutz an den Kommandeur 
des Infanterie-Regiments Jung-Dönhoff; Berlin, 5. Sept. 1714. Kriegs⸗Archiv 
XXI. 118. fol. 200-203. 

2) Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 25 und XXI. 118. fol. 290. 
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um fie auf dieſe Weiſe für Truppen unbenutzbar zu machen.“) Als der 
September vergangen war, ohne daß der erwartete Vormarſch der heſſiſchen 
und ſchwediſchen Regimenter gemeldet worden wäre, blieb Natzmer auch im 
Oktober in Halberſtadt, um im Falle des Heranrückens dieſer Truppen ſo⸗ 
fort weitere Maßregeln zur Verhinderung des Durchmarſches ergreifen zu 
können.?) Die Schweden und Heſſen ſtellten indeſſen, da ſie die Unmög⸗ 
lichkeit eines Durchmarſches geſchloſſener Truppenteile durch preußiſches 
Gebiet einſahen, ihren Vormarſch ein, und Natzmer konnte Ende des 
Monats nach Berlin zurückkehren.“) Indeſſen gaben ſie die Durchführung 
ihrer Abſicht offenbar nicht gänzlich auf. Die Regimenter ſcheinen auf- 
gelöſt zu ſein und die Mannſchaften die Weiſung erhalten zu haben, ſich 
einzeln durch das preußiſche Gebiet nach Stralſund zu begeben. General⸗ 
major von der Albe, der mit ſeinem Dragoner-Regiment im Halberſtädtiſchen 
ftand,*) ließ nämlich Anfang November in der Gegend von Magdeburg 
70 Schweden vom Infanterie-Regiment von Leuthrum, die ſich nach Vor⸗ 
pommern durchſchleichen wollten, feſtnehmen.“) 

Im November, wahrſcheinlich noch vor Karls Ankunft in Stralſund, 
errichtete König Friedrich Wilhelm „bey gegenwärtigen Läuffen“ einen Feld— 
generalſtab, in dem er ſelbſt die Stelle des Chefs übernahm. Graf 
von Dönhoff jun., der als Generalmajor von der Infanterie dazu kom⸗ 
mandiert wurde, erhielt am 29. November Befehl, ſich fertig zu halten, 
um ſich auf eintreffende Order binnen 14 Tagen an einem beſtimmten 
Orte einfinden zu können.?) Die preußiſchen Infanterie-Regimenter be⸗ 
kamen am 2. und 15. Dezember die Weiſung, ihre Ausrüſtung zu voll⸗ 
enden, ſich ſofort mit Zelten zu verſehen und die Bataillons-Bagagewagen, 
von denen jedes Bataillon einen führte,“) in Dienſt zu ſtellen, ſo daß die 
Regimenter auf einen Marſchbefehl ſofort abrücken könnten.?) Die Garniſonen 
von Prenzlau und Stargard wurden Anfang Dezember verſtärkt, damit 
man im Falle der Not Truppen an der Hand und in der Nähe von 
Stettin hätte) Am 18. Dezember erhielt Graf Dönhoff als Chef des 


1) E. Friedländer, Berliner geſchriebene Zeitungen aus den Jahren 1713 bis 
1717 und 1735. Schriften des Vereins für Geſchichte Berlins. Heft 38. Berlin 
1902. S. 190. 

2) E. Friedländer, S. 199. 

3) E. Friedländer, S. 207. 

4) Kriegs-Archiv I. XX. 13. fol. 10. 

5) E. Friedländer, S. 216. 

6) Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 226. 

) Exereitium oder Kgl. preusz. Kriegesreglement für Infanterie d. d. 
Potsdam 28. Februar 1714. VII. Wie es bey der Infanterie, in Felde gehalten 
werden soll. 9.- u. Staats⸗Archiv Zerbſt. Abt. Deſſau A. 9. b Ib no. 30. Conv. 1. 

8) Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 227—228. 

9) E. Friedländer, ©. 239. 
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Infanterie⸗Regiments Jung⸗Dönhoff (offenbar infolge jener Meldung des 
Generalmajors von der Albe von der Gefangennahme einiger ſchwediſcher 
Soldaten im Halberſtädtiſchen) den Befehl, einzelne Leute, Trupps oder 
ganze Kompagnien Schweden oder Heſſen, die nach Pommern durchſchleichen 
wollten, feſtzunehmen und an den Kommandanten der Feſtung Magdeburg, 
Generalmajor von Stille, abzuliefern.“) 

Am 21. November war Karl XII. in Stralſund eingetroffen, und 
dadurch hatte die politiſche Lage eine vollkommene Veränderung erfahren. 
Zwar hatte König Friedrich Wilhelm auf die Kunde von der Ankunft 
Karls ein Glückwunſchſchreiben an ihn geſandt und verſucht, ihn zu der 
ſchriftlichen Erklärung zu veranlaſſen, daß es nicht in ſeiner Abſicht liege, 
auf Holſtein, Polen oder Sachſen einen Angriff zu machen, doch hatte 
Karl kühl und unbeſtimmt geantwortet, ſo daß am preußiſchen Hofe die 
Befürchtung rege geworden war, er beabſichtige einen Handſtreich gegen 
Holſtein. Man hatte bereits die Aufſtellung eines Beobachtungskorps in 
Mecklenburg ins Auge gefaßt, dann aber doch wieder davon Abſtand ge— 
nommen, weil man über die Pläne des Königs von England noch nicht 
genügend unterrichtet war. Ebenſo war der Plan, die preußiſchen Truppen 
in dem ſequeſtrierten Teile Vorpommerns zu verſtärken, um ſo einem 
etwaigen Durchbruchsverſuche der Schweden nach Polen und Sachſen 
entgegentreten zu können, nicht zur Ausführung gelangt. 

König Karl hatte nach ſeiner Ankunft in Stralſund ſofort ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit der Aufſtellung einer kriegstüchtigen Armee zu— 
gewandt. Nach den aus Vorpommern in Berlin einlaufenden Nachrichten 
exerzierte und muſterte er feine Truppen ununterbrochen.) Anfang Dezember 
ſandte König Friedrich Wilhelm den Generalleutnant Grafen Schlippenbach 
nach Stralſund und bot Karl die Räumung Stettins an, wenn Schweden 
ſofort die Kriegskoſten zahle und die Erklärung abgäbe, nicht nach Polen 
und Sachſen einzufallen. Karl war bereit, Preußen die an Stelle Schwedens 
an den Zaren und den König von Polen gezahlten 300 000 Taler Kriegs— 
koſten?) zurückzuerſtatten, und ließ dem Grafen Schlippenbach mitteilen, 
daß er ſich nicht mit dem Plane einer Offenſive gegen Polen trage, weigerte 
ſich aber, eine förmliche Erklärung hierfür abzugeben. Außerdem forderte 
er die ſofortige Räumung Stettins. Damit mußte der Verſuch einer fried— 
lichen Übereinkunft zwiſchen Preußen und Schweden als geſcheitert an— 
geſehen werden. Karl ſchien alles auf eine Entſcheidung durch Waffen— 
gewalt ankommen laſſen zu wollen. 


1) Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 230—231. 

2) E. Friedländer, S. 237. 

3) Vergl. S. 4. Von den 400 000 Talern hatte Preußen nur 300 000 Taler 
ausgezahlt. 
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Denkwürdig für die zu Anfang des Jahres 1715 am preußiſchen 
Hofe herrſchende Stimmung und wichtig für die Pläne, mit denen Friedrich 
Wilhelm ſich trug, iſt ein eigenhändiger Brief des Königs, den er am 
9. Januar an den Fürſten Leopold von Anhalt-Deſſau ſchrieb.“) Es heißt 
darin: „die herren ſchwehden ſein ſo fier als ſie gewehſen ſeindt zu Alte— 
ranftat ] aber Gott gehbe das wier das frühjahr erlehben]alsden wierdt mahn 
ſehen ob ſie alsden dasſelbige langage führen werden“. Unmittelbar im 
Anſchluß daran veranſchlagt er das Heer, das die Schweden im Frühling 
ins Feld ſtellen könnten, auf 20000 Mann einſchließlich der Mecklenburger 
und Holſteiner. Er teilt dem Fürſten weiter mit, daß in Nürnberg für 
die preußiſche Kavallerie Küraſſe in Arbeit ſeien, offenbar zum Zwecke der 
Kriegsvorbereitung; denn er fährt fort: „indeßen können Euer Lieben ver— 
ſichert ſein, das wir nit Marſhlieren werden als das ſie mit Marchieren“. 

Am 10. Januar 1715 erhielt Baron Heydekampf von ſeinem geheimen 
Korreſpondenten?) aus Stralſund die Nachricht von Truppenbewegungen 
bei den Schweden. Karl hatte die Kavallerie auf Rügen inſpiziert, worauf 
das Dragoner-Regiment Graf von der Natt in der Stärke von 600 Dragonern 
nach dem Feſtlande übergeſetzt, durch Stralſund auf Wolgaſt marſchiert war 
und in der Stadt und den umliegenden Ortſchaften Quartiere bezogen hatte. 
Die übrigen Kavallerie-Regimenter waren kurze Zeit darauf gefolgt und 
kantonierten an der mecklenburgiſchen Grenze.?) Das Dragoner-Regiment 
von der Natt wurde nach einigen Tagen von dem Dragoner-Regiment 
von Baſſewitz abgelöſt und nach Loitz verlegt.“) Über die ſchwediſche 
Infanterie ſind keine Nachrichten vorhanden. 

Es war nun die Frage: Wie ſollte ſich Preußen dieſen Truppen⸗ 
verſchiebungen Karls XII. gegenüber verhalten? Am 19. Januar fand 
in Berlin unter dem Vorſitze des Königs ein Kriegsrat ſtatt, an dem die 
drei Kabinettsminiſter und die Generalleutnants von Natzmer und Graf 
Finck von Finckenſtein und Generalmajor von Grumbkow teilnahmen. 
Daß etwas geſchehen mußte, war allen klar; der ſtets ſehr vorſichtige 


1) Acta Borussica. Briefwechſel Friedrich Wilhelms I. S. 113. Nr. 211. 
Der Brief iſt in der Zeitſchr. f. Pr. Geſch. u. Landesk. VIII, Berlin 1871, S. 435 
bis 436 fälſchlich auf den 9. Nov. 1715 datiert. — Die Benutzung dieſes noch nicht 
erſchienenen Briefwechſels verdanke ich der Güte des Herausgebers, des Herrn Profeſſors 
Otto Krauske. 

2) Baron Heydekampf hat bis in die zweite Hälfte des Monats Juni Gelegen⸗ 
heit gehabt, mit einem Vertrauten in Stralſund zu korreſpondieren. Der König 
erhielt auf dieſem Wege ſehr wichtige Nachrichten, und er zog den Baron daher am 
13. Juni zu ſich ins Lager bei Stettin. E. Friedländer, S. 215. 

3) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247i. Aufgefangene Briefe 1715. 215 
Fol. fol. 98-99, 105 106. 

4) A. a. O. fol. 124—125. 
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Natzmer riet ſogar zur Eröffnung der Feindſeligkeiten. Indeſſen wagte 
König Friedrich Wilhelm nicht, loszuſchlagen, er hoffte noch, daß die Er: 
richtung einer Grenzpoſtierung an der Peene genügen werde, und er konnte 
ſich nicht entſchließen, dem Offenſivbündniſſe zwiſchen Rußland und Däne- 
mark beizutreten. Man einigte ſich zu dem Beſchluſſe, einſtweilen im 
Einverſtändnis mit Hannover den Durchmarſch ſchwediſcher und heſſiſcher 
Truppen durch preußiſches und hannoverſches Gebiet zu verhindern und die 
Höfe von Kopenhagen und Warſchau zur Teilnahme an einer Poſtierung 
an der Peene und Recknitz aufzufordern. Für den Fall, daß die Schweden 
aus ihrer Heimat Verſtärkungen erhielten und ihre Streitkräfte noch mehr 
zuſammenzögen, beabſichtigte man die Einnahme einer Stellung bei Wolfs⸗ 
hagen.!) Einſtweilen begnügte man ſich, die im äußerſten Oſten Preußens 
liegenden Regimenter etwas näher heranzuziehen. 


Schon am 19. Januar gingen an einige in Preußen ſtehende Regimenter, 
Alt⸗Dönhoff und Jung⸗Dohna !), Marſchbefehle ab. Das Infanterie-Regi⸗ 
ment Alt⸗Dönhoff bezog Standquartiere in Hinterpommern,“) das Infanterie⸗ 
Regiment Jung⸗Dohna in Marienwerder, Rieſenburg und Preußiſch-Holland. 
Vom Infanterie⸗Regiment Alt-Dohna bezog das II. Bataillon Quartiere 
in Schippenbeil,“) während das I. Bataillon nach Tilſit und Memel ver⸗ 
legt wurde.?) Auch das Bataillon Frhr. von Schlabrendorff, das mit dem 
Stabe und vier Kompagnien in Drieſen ſtand, ſcheint in dieſer Zeit Marſch⸗ 
befehl nach Demmin und Anklam erhalten zu haben.“) 


In Stralſund fürchtete man, daß der preußiſche Gouverneur von 
Stettin, Generalmajor von Borcke, ſich der Schlüſſel zum Stettiner Magazine 
bemächtigen könne. Es erging daher an den Befehlshaber der holſteiniſchen 


1) Dorf nordweſtlich von Prenzlau, da wo die Straße Stralfund— Demmin 
—Neu⸗Brandenburg Prenzlau —Schwedt die Grenze zwiſchen Mecklenburg und 
Preußen überſchreitet. 

2) Vom Infanterie-Regiment Alt⸗Dönhoff ſtand zu Anfang des Jahres 1715 
Stab und J. Bataillon in Memel, das II. Bataillon in Tilſit und Inſterburg. 
Alt, Das Kgl. Preußiſche ſtehende Heer I. Berlin 1869. S. 79. — Das Infanterie⸗ 
Regiment Jung⸗Dohna ſtand in Königsberg, vom Infanterie-Regiment Alt⸗Dohna 
das I. Bataillon in Königsberg, das II. in Pillau. Kopka von Loſſow, Geſchichte 
des Grenadier⸗Regiments König Friedrich I. (4. oſtpreuß.) Nr. 5. II. Berlin 1901. S. 10. 

3) Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 20. 

5) An der Alle ſüdlich von Friedland. 

5) Fürſtl. Dohnaſches Familien⸗Archiv in Schlobitten. Kopka von Loſſow II. S. 10. 

6) Kriegs⸗Archiv I. XXI. 10. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 506 A. 
Acta des Kabinets Friedrich Wilhelms I. Schriftwechſel mit dem Generalmajor 
Baltzer Friedrich von Sydow 1715—1718. — Nach der Marſchroute vom 1. März 
ſtand der Stab und 3 Kompagnien in Anklam, 2 Kompagnien in Demmin. Kriegs⸗ 
Archiv I. XX. 13. fol. 19. 
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Beſatzung, Generalmajor von Horn, der Befehl, auf ſeiner Hut zu ſein, 
indes Tätlichkeiten jeder Art zu vermeiden.“) 

Um einem Handſtreiche Karls XII. gegen Stettin vorzubeugen, 
wurde die preußiſche Beſatzung der Feſtung, die aus den Infanterie⸗ 
Regimentern von Borcke und Prinz Heinrich beitand,?) am 23. Januar 
durch ein drittes Regiment, das Infanterie-Regiment von Grumbkow aus 
Köslin und Umgegend,?) verſtärkt.“) Anfang Februar kam noch eine 
Eskadron vom Dragoner-Regiment Prinz Albrecht hinzu.“) König Friedrich 
Wilhelm war feſt entſchloſſen, Stettin und das Land bis zur Peene nicht 
vor einem Friedensſchluſſe zu räumen.“) 

Da über die Abſichten, die Karl von Schweden mit den durch Baron 
von Heydekampf aus Stralſund gemeldeten Truppenverſchiebungen verband, 
noch immer nichts beſtimmtes verlautete, war der Einbildungskraft ängſtlicher 
Gemüter ein weiter Spielraum gelaſſen. Am meiſten beſorgte man einen 
Einfall nach Sachſen und Polen. In Kurſachſen fürchtete man im Falle 
eines ſolchen gleichzeitig ein Vorgehen heſſiſcher Truppen von Heſſen-Kaſſel 
her. Schon in den erſten Tagen des Januar hatte man daher beſchloſſen, 
gegen Heſſen und in der Niederlauſitz gegen Schweden eine Verſchanzungs⸗ 
linie zu ziehen und zu beſetzen und das ſtehende Heer?) in Bereitſchaft zu 
halten. Die Verſchanzung in der Lauſitz wurde tatſächlich fertiggeſtellt, die 
gegen Heſſen unterblieb jedoch, da ſich bald herausſtellte, daß von dieſer 
Seite her keine ernſtliche Gefahr drohte.“) 

König Karl konnte einſtweilen noch nicht zu größeren Unternehmungen 
ſchreiten, da ſein Heer noch keineswegs dazu hinreichend gerüſtet war. Faſt 
keines der Regimenter hatte ſeine etatsmäßige Stärke. Die Kavallerie war 
zum Teil unberitten, Zelte fehlten faſt gänzlich, ſelbſt die notwendigſten 
Ausrüſtungsgegenſtände waren nicht in genügender Anzahl vorhanden. Die 
Infanterie und Dragoner hatten teilweiſe nicht einmal Gewehre. Mit 
Aufbietung aller Kräfte arbeitete der König daran, die Mobiliſierung ſeiner 
Truppen zu vollenden. Er ließ für die Infanterie- und Dragoner⸗ 


1) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 2471.1. Aufgefangene Briefe 1715. 
215 Fol. fol. 113—114. 

2) Kriegs⸗Archiv I. XXX. 13. fol. 28 und 31. 

) Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 506 E. Acta des Kabinets Friedrich 
Wilhelms I. Schriftwechſel mit dem Oberſtleutnant Martin von Thile 1714—1718. 

) Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 2471. Aufgefangene Briefe 1715. 
215 Fol. fol. 124. 

5) E. Friedländer, S. 265; Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 7. 

6) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1. i. Nord. Krieg 1715. 1.— 10. Mai. 
fol. 175. E. Friedländer, S. 261. 

7) Die Landmiliz und die Geworbenen. 

D Theatrum Europaeum 1715, S. 122. E. Friedländer, S. 252. 
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Regimenter in Stralſund neue Probegewehre anfertigen und beſtellte in 
Lübeck und Maaſtricht nach dieſem Muſter neue Gewehre im Werte von 
150000 Talern, die bereits im Juni geliefert werden mußten.) An der 
Ausrüſtung der aus 36 eiſernen Geſchützen beſtehenden Feldartillerie wurde 
ununterbrochen gearbeitet.?) Trotz des Eifers aber, mit dem Karl die 
Kriegsvorbereitungen betrieb, ging die Mobilmachung nur langſam vorwärts; 
denn in den ſchwediſchen Kaſſen machte ſich bald ein empfindlicher Geld— 
mangel bemerkbar, ſo daß ſich der König genötigt ſah, den Bewohnern von 
Stralſund, Uſedom und anderen Orten in Vorpommern Steuern auf— 
zuerlegen, die ſo drückend waren, daß die Bevölkerung bereits anfing, der 
ſchwediſchen Herrſchaft überdrüſſig zu werden und ſich unter preußiſche 
Oberhoheit zu jehnen.?) 

Die ſchwediſchen Rüſtungen erfüllten König Friedrich Wilhelm mit 
Beſorgnis und veranlaßten ihn, neue Maßregeln zu treffen. Mit dem 
ſächſiſchen Generalfeldmarſchall Graf Flemming wurde ein „Exekutions⸗ 
vertrag“ abgeſchloſſen, wonach der König von Polen ein Hülfskorps unter 
den Oberbefehl Friedrich Wilhelms zu ſtellen hatte. Am 3. Februar erging 
an das Infanterie-Regiment Jung⸗Dönhoff in Halberſtadt abermals der 
Befehl, Rekruten den Durchmarſch durch preußiſches Gebiet zu verweigern 
und nur der aus der Türkei zurückkehrenden Suite König Karls, der Leib—⸗ 
garde und 200 bis 300 Mann zur Bedeckung der Generale freien Durch— 
zug nach Vorpommern zu geſtatten.“) Auch als bald darauf aus Dresden 
nach Berlin gemeldet wurde, daß vier ſchwediſche Regimenter mit etwa 
600 Koppelpferden den Weg über das Eichsfeld zu nehmen beabſichtigten, 
erging am 2. März an das Regiment der Befehl, ihnen den Durchzug zu 
verweigern und ſich ihm nötigenfalls mit Waffengewalt zu widerſetzen.“) 
Die ſchwediſchen Werber in Goslar ſollten ausgewieſen werden.“) 

König Friedrich Wilhelm rüſtete nunmehr mit aller Anſtrengung. 
Diejenigen Regimenter, die er zur Teilnahme am Kriege auserſehen hatte,“ 
erhielten am 8. Februar Befehl, bis zum 1. April ihre Mobilmachung zu 


1) Geheimes Staats-⸗Archiv Rep. XI. 2471.1. Aufgefangene Briefe 1715. 
215 Fol. fol. 105 - 106. 

2) A. a. O. fol. 19. 

2) A. a. O. fol. 118. 

) Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 260 — 263. 

5) Kriegs-Archiv XXI. 118. fol. 280, 281, 285. Geheimes Staat3- Archiv 
Rep. XI. 247.1. Nord. Krieg 1715. 1.—9. März, fol. 29 — 30. 

6) Geheimes Staats⸗Archiv a. a. O. fol. 83. 

7) Eine Nachricht, welche Regimenter dies waren, iſt in dem nur an das 
Infanterie⸗Regiment Jung⸗Dönhoff gerichteten Befehle (Kriegs-Archiv XXI. 118. 
fol. 272), in dem zum erſten Male von den zur Teilnahme am Kriege beſtimmten 
Regimentern die Rede iſt, nicht enthalten. Vergl. S. 29. 


* 
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vollenden. In der Zeit vom 1. bis zum 20. ſollten die Offiziere ihre Equipierung 
inſtandſetzen, und die Regimenter am 20. marſchfertig ſein, um ſofort 
dorthin abrücken zu können, wohin König Friedrich Wilhelm ſie dirigieren 
würde.!) Die noch auf Urlaub befindlichen Offiziere erhielten Befehl, am 
20. Februar wieder zu ihren Regimentern zu ſtoßen.?) Da im preußiſchen 
Gebiete nicht genügend kriegstüchtige Pferde vorhanden waren, um die 
Kavallerie neu beritten zu machen, ſuchte man ſie ſich aus dem Braun⸗ 
ſchweigiſchen zu verſchaffen;?) zur Beſpannung der Artillerie, die in Friedens⸗ 
zeiten nicht mit Pferden verſehen war, da die Geſchütze unbenutzt in den 
Zeughäuſern ſtanden, wurden die ſog. Lehnſchulzen⸗ und Städtepferde auf 
den 26. April nach Berlin ausgeſchrieben.“) In Holland wurden 3000 
Zentner Pulver und eine Anzahl Bomben aufgekauft.?) Das Berliner 
Zeughaus wurde mit Munition gefüllt und in der dritten Februarwoche 
wurde mit der Verpackung zum Transporte begonnen.“) Neue Geſchütze 
wurden eingejchoffen, darunter einige Schnellfeuergeſchütze, mit denen in 
der Minute zwei Schüſſe abgefeuert werden konnten; es waren Hinter⸗ 
lader, die vier Mann Bedienung erforderten. Auf allen Straßen Berlins 
ſah man Artillerie-, Munitions⸗ und Rüſtwagen bei Schmieden und Stell⸗ 
machern ſtehen, die die Fülle der Arbeit gar nicht bewältigen konnten, ſo 
daß König Friedrich Wilhelm ſich genötigt ſah, Zimmerleute und Wagen⸗ 
macher zur Anfertigung von Armeefahrzeugen aus Holland heranzuziehen.“) 
Die Artillerie- und Bau⸗Kommiſſare beſtellten bei dem Schmiedeamte in 
Hamburg 10000 Schaufeln, einige Tauſend Hacken und anderes Schanz⸗ 
und Handwerksgerät. In das im Februar für 15000 Mann in Stettin 
errichtete Magazin gingen Proviantvorräte ab.?) Wegen der Lieferung von 
Proviant und Fourage ſchloß das Kriegskommiſſariat mit einem Juden 
namens Salomon Abraham einen Vertrag ab.“) 

Generalmajor von Borcke erhielt Anfang Februar Befehl, in Be⸗ 
gleitung des Generalmajors von Schwendi, des Brigadiers de Montargues, “) 


1) Befehle an Generalmajor Graf von Dönhoff jun. in Halberſtadt; Berlin, 
8. Februar. Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 255 — 257. 

2) E. Friedländer, S. 264. 

3) E. Friedländer, S. 268. 

4) E. Friedländer, S. 287. 

5) Sie kommen Anfang Mai in Hamburg an. Geheimes Staats⸗Archiv 
Rep. XI. 2471. i. Nord. Krieg 1715. 1.— 10. Mai, fol. 131 — 132. 

6) E. Friedländer, S. 270. 

7) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508. E fol. 2 und 3. 

D E. Friedländer, S. 261. 

D E. Friedländer, S. 276. 

10) Peter de Montargues ſoll 1689 Ingenieur geworden ſein; 1691 wird er als 
Hauptmann, 1697 als Ingenieur beim Generalſtab genannt. 1701 war er General, 
quartiermeiſter⸗Leutnant; 1706 wurde er Generalquartiermeiſter und Kommandeur 
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des Oberſtleutnants von Bellegarde und des Ingenieurs Prol die Inſeln 
Uſedom und Wollin und Pommern bis zur Peene zu bereiſen, den Zuſtand 
der vorhandenen Befeſtigungen und Flußübergänge zu prüfen und einen 
Entwurf zur Verteidigung dieſer Gegenden einzuliefern. Generalmajor 
von Borcke ſandte über dieſe in den Tagen vom 10. bis zum 20. Februar 
ausgeführte Inſpektionsreiſe einen höchſt lehrreichen Bericht an den König 
Friedrich Wilhelm ein.“) 


II. Die Befeßung Wolgaſts durch die Schweden. 


1. Der Einmarſch der Schweden und der Abzug der 

preußiſchen Beſatzung. 

In Stralſund blieb dieſe Reiſe kein Geheimnis. Die Nachricht 
davon und das falſche Gerücht, daß Preußen beabſichtige, von Stettin bis 
Anklam und weiter bis Demmin eine Linie von Verſchanzungen auf⸗ 
zuwerfen, und daß in der Gegend von Stettin Befeſtigungen angelegt 
wären, erregten große Bejorgnis.?) 

Am 20. Februar lief in Berlin die Meldung ein, die Schweden 
beabſichtigten, Wolgaſt zu beſetzen. Es lag kein Grund vor, dieſe Nachricht 
zu bezweifeln; denn man hatte ſchon vorher durch aufgefangene Briefe 
erfahren, daß der Schwedenkönig bei Loitz am linken Peeneufer ein Lager 
für 15000 Mann aufſchlagen wollte und daß er ſelbſt zur Beſichtigung 
des in Ausſicht genommenen Lagerplatzes dort geweſen war.“) Noch am 
Abend des 24. fand in Berlin ein Kriegsrat ſtatt, in dem u. a. beſchloſſen 
wurde, die in der Nähe von Wolgaſt liegenden Truppen zur Verſtärkung 
der Beſatzung in die Stadt zu werfen und dadurch einer Unternehmung 
der Schweden zuvorzukommen. Doch noch ehe dieſe Befehle von Berlin 
abgeſandt waren, lief bei Generalmajor von Borcke in Stettin von dem 
ſchwediſchen General von Dücker die ſchriftliche Aufforderung zur Räumung 
Wolgaſts ein. Zur Begründung führte er an, die Stadt gehöre nicht zu 
dem ſequeſtrierten Teile Vorpommerns. Wolgaſt hatte damals nur eine 
Beſatzung von 20 Mann von der Kompagnie des Majors von Gröben 


der Ingenieure und Kondukteure. 1715 wird er als Brigadier und Generalmajor 
von der Kavallerie genannt, ſcheint aber ſeine Funktionen als Oberingenieur bei⸗ 
behalten zu haben. Bonin, Geſchichte des Ingenieurkorps und der Pioniere in 
Preußen. I. Berlin 1877. S. 24 und 25. 

1) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 2—8. 

2) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 i. i. Aufgefangene Briefe 215 Fol. 
fol. 68. 

3) A. a. O. fol. 198. 
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vom Bataillon Frh. von Schlabrendorfft) unter dem Gefreitenforporal?) 
Adam Heinrich von Grünberg. Eine Antwort auf ſeinen Brief an Borcke 
wartete Dücker gar nicht ab.“) 


Am 23. Februar morgens 6 Uhr rückten drei Kompagnien Schweden 
vom Infanterie⸗Regiment Stouard unter Oberſt von Trautvetter durch 
einen nicht beſetzten Zugang in die Stadt ein. Die Hauptwache wurde 
überrumpelt und durch eine Abteilung ſchwediſcher Infanterie abgelöſt. 
Eine andere beſetzte die Tore. Der Gefreitenkorporal von Grünberg wurde 
von dem Einmarſche der Schweden benachrichtigt und ihm der Befehl 
erteilt, mit ſeinem Detachement die Stadt ſofort zu räumen. Widerſtand 
war angeſichts der Übermacht unmöglich, die Abſendung einer Ordonnanz, 
die Befehle von den preußiſchen Vorgeſetzten einholen ſollte, wurde ver: 
weigert. Die Musketiere traten daher an und wurden von einer Abteilung 
ſchwediſcher Infanterie aus der Stadt geleitet. Die Wolgaſter Fähre war 
bereits vorher von einer ſchwediſchen Kompagnie beſetzt, doch ließ der dort 
kommandierende Hauptmann die Preußen ruhig paſſieren. Sobald Grünberg 
Uſedom betreten hatte, machte er dem Oberſtleutnant von Waldow?) von 
dem Vorfalle Meldung und bat um Befehle.?) Der an der Wolgaſter 
Fähre auf der Inſel Uſedom befehligende Hauptmann von Oauge vom 
Infanterie-Regiment von Grumbkow zog feine Kompagnie ſofort zuſammen,“) 
da er einen Überfall befürchtete, und ließ bei Oberſt von Trautvetter durch 
einen Fähnrich nach den Gründen der Beſetzung Wolgaſts fragen. Außerdem 
ſandte er ebenfalls eine Meldung an Waldow. Dieſer berichtete ſofort an 
ſeinen Vorgeſetzten, den Generalmajor von Borcke in Stettin, der ihm 
Befehl gab, den Gefreitenkorporal von Grünberg in Arreſt zu nehmen, da 
er ſeinen Poſten verlaſſen hatte, ohne ſich bis zum äußerſten verteidigt zu 
haben, wie es das Exerzier-Reglement jedem detachierten Poſten vorſchrieb. 
Außerdem ordnete er eine ſtrenge Unterſuchung des Vorfalles an und be— 
fahl gleichzeitig, jene 20 Mann zur Verſtärkung der Beſatzung nach dem 


1) Vom Bataillon Frh. von Schlabrendorff ſtanden der Stab und drei Kom⸗ 
pagnien in Anklam, zwei Kompagnien in Demmin. Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 19. 
2) Gefreitenkorporale, unſere heutigen Fahnenjunker, konnten nur Adlige werden. 
Sie hatten damals die Fahne zu tragen. Exereitium oder Kgl. preusz. Kriegs- 
reglement für Infanterie d. d. Potsdam 28. Februar 1714. H.⸗ und Staats⸗ 
Archiv Zerbſt, Abt. Deſſau A. 9 b. Ib no 30 Conv. 1 und Kriegs⸗Archiv XXI. 12. 

3) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1.1. Februar fol. 422. 

5) Joh. Guft. Droyſen, Geſchichte der Preußiſchen Politik IV 2, S. 114 nennt 
ihn fälſchlich Oberſt. 

5) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 14— 17. Die Meldung iſt 
vom 23. Februar aus Wolgaſt datiert. Sie findet ſich Geheimes Staats⸗Archiv 
Rep. XI. 247 i. i. Nord. Krieg 1715. Februar fol. 438. 

6) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 9—10. 
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Fort Peenemünde abrücken zu laſſen. Dem Oberſtleutnant von Jeetzen 
vom Infanterie⸗Regiment Prinz Heinrich erteilte er ferner den Befehl, 
einen Hauptmann mit 50 Mann jo nahe an dem Fort einzuquartieren, 
daß er ſich im Falle eines Angriffes von Seiten der Schweden hinein- 
werfen!) und dasſelbe halten könne. 


2. Die unmittelbaren Folgen der Beſetzung Wolgaſts. 


In Berlin, wohin Generalmajor von Borcke ſofort Bericht jandte,?) 
ſah man in der Beſetzung Wolgaſts durch die Schweden eine feindliche 
Handlung; denn die Stadt war dem Könige von Preußen im Schwedter 
Vertrage unter der Bedingung übergeben, daß der Ort vor einem Friedens- 
ſchluſſe nicht wieder in ſchwediſche Hände kommen ſollte.?) Borcke erhielt 
Befehl, einen Offizier nach Stralſund zu ſenden und von König Karl XII. 
die Räumung Wolgaſts zu fordern, wozu Borcke den Major von Suckow 
wählte,“) der jedoch erſt am 7. März in Stralſund eintraf.“) 

Durch die Beſetzung Wolgaſts war man in der Anſicht beſtärkt, daß 
Karl die Abſicht habe, über Uſedom und Wollin nach Polen durchzubrechen. 
Schon am 26. Februar erging an ſämtliche „ins Feld beſtimmten Truppen“ 
ein Befehl, ohne Zeitverluſt „und noch eher als wir ſonſt gemeynet geweſen“ 
mobil zu machen, um ſogleich nach Eintreffen des Marſchbefehles aufbrechen 
zu können. Die Regimenter ſollten ſofort ihre Equipagegelder erheben und, 
ſoweit fie noch nicht komplett waren, die erforderlichen Mannſchaften auf: 
bringen, jedoch, wie ausdrücklich befohlen wurde, ohne Gewalttätigkeiten.“) 
An demſelben Tage wurde beſchloſſen, einem weiteren Vordringen der 
Schweden bewaffneten Widerſtand entgegenzuſetzen und zu dieſem Zwecke 
bei Kammin Verſchanzungen anzulegen. Die Oberleitung des Baues wurde 
dem Oberſtleutnant von Hammerſtein vom Infanterie-Regiment Prinz 
Georg”) übertragen. Die Regierung von Hinterpommern wurde von allem 
benachrichtigt, damit ſie ſich mit dem Kriegskommiſſariat in Verbindung 
ſetzen konnte. Sie ſollte ferner an 600 Bauern den Befehl ergehen laſſen, 
ſich auf eine Weiſung Hammerſteins ſofort mit Hacke und Spaten bei 
Kammin einzufinden. Außerdem erhielt der Kommandeur des in Stargard 


) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 18 — 19. 

2) Stettin, 24. Februar. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 18 - 19. 
Rep. XI. 2471.1. Nord. Krieg 1715. Februar fol. 437. 

3) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI 247 1. i. Nord. Krieg 1715. 1. 10. Mai fol. 7. 

) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1. 1. Nord. Krieg1715. 1.— 7. April fol. 64. 

5) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1. i. Nord. Krieg 1715. 1.— 9. März fol. 18. 

6) Befehle an Generalmajor Graf Dönhoff Jun.; Berlin, 26. Februar. Kriegs⸗ 
Archiv XXI. 118. fol. 269 270. 

2) Mittheilungen aus dem Archiv des Königl. Kriegsminiſteriums, Heft I, S. 41. 
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ſtehenden I. Bataillons Infanterie-Regiments Jung-Dohna, ) Oberſt 
von Sack, Befehl, Hammerſtein auf deſſen Forderung Mannſchaften zum 
Schanzenbau zur Verfügung zu ſtellen.?) Von den Infanterie-Regimentern 
von Grumbkow und von Borcke wurden am 1. März auf Erſuchen des 
Gouverneurs von Stettin zwei Offiziere zur Beaufſichtigung der Schanz⸗ 
arbeiten abkommandiert, die 30 Zimmerleute der drei die Beſatzung Stettins 
bildenden Regimenter zur Anfertigung von Palliſaden nach Stepenitz ge- 
ſchickt.) Am 6. März ging das notwendige Handwerksgerät aus dem 
Kolberger Magazine nach Kammin ab.“) Auch auf Wollin wurden Be⸗ 
feſtigungen angelegt.“) 


III. Die militäriſchen und politiſchen Ereigniſſe von Anfang März 
bis Mitte April. 


Das Infanterie-Regiment von Arnim, das in Magdeburg ſtand, 
ſollte näher an Stettin herangezogen werden, erhielt daher Anfang Februar 
Marſchbefehl.“) Es marſchierte durch Berlin und bezog im Norden und 
Nordoſten der Hauptſtadt Quartiere.) Das Infanterie-Regiment Fürſt 
Leopold von Anhalt-Deſſaus) verließ ſeine Garniſon Minden und Bielefeld, 
wo es zwei Jahre lang geſtanden hatte,“) und wurde in die Gegend ſüdlich 


1) Vom Infanterie⸗Regiment Jung⸗Dohna lag der halbe Regimentsſtab und 
fünf Kompagnien in Stargard, eine Kompagnie in Dramburg, ein halber Stab und 
eine Kompagnie in Arnswalde, eine Kompagnie in Drieſen, eine Kompagnie in 
Reetz, eine Kompagnie in Kallies. Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 18. 

2) Dohna, Printz und Ilgen an die Hinterpommeriſche Regierung; Berlin, 
26. Februar. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 2471.1. Nord. Krieg 1715. Februar. 
fol. 454 455. 

3) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin, 2. März. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 18-19. 

) Meldung des Generalleutnants Graf Schlippenbach an Friedrich Wilhelm; 
Kolberg, 7. März. Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 505 L. 

5) Theatrum Europaeum 1715. S. 317. 

6) E. Friedländer, S. 262. 

7) Der halbe Regimentsſtab und zwei Kompagnien kamen nach Bernau, eine 
Kompagnie nach Eberswalde, der halbe Stab und zwei Kompagnien nach Wriezen 
a. d. Oder, eine Kompagnie nach Alt⸗Landsberg, eine nach Straußberg, eine nach 
Oranienburg, eine nach Liebenwalde und eine nach Kremmen. Kriegs⸗Archiv I. 
XX. 13. fol. 21. 

D Das Infanterie⸗Regiment Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau war das einzige, 
das damals bereits eiſerne Ladeſtöcke führte. Selbſtbiographie des Fürſten Leopold. 
Vergl. dazu Der erſte Schleſiſche Krieg 17401742. Hrsg. vom Gr. Generalſtabe, 
Bd. I, S. 140, Anm. 

9) E. Friedländer, S. 268. 
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von Magdeburg gezogen; es bezog Quartiere in Halle, Alsleben und 
anderen Städten im Magdeburgiſchen.“) Das Kgl. Leib⸗Infanterie-Regiment 
rückte am 28. Februar aus ſeiner bisherigen Garniſon Brandenburg in 
Berlin ein, fo daß nun in Berlin im ganzen 8 Bataillone ſtanden,?) 
nämlich außer den beiden Bataillonen des genannten Regiments das 
Infanterie⸗Regiment Graf Wartensleben mit 2 Bataillonen, das Infanterie⸗ 
Regiment von Loeben mit 2 Bataillonen und 2 Kgl. Leib⸗Garde⸗Grenadier⸗ 
Bataillone.) 

König Friedrich Wilhelm I. war entſchloſſen, ſeinerſeits zur Er⸗ 
öffnung der Feindſeligkeiten zu ſchreiten, wenn die ſchwediſchen Truppen 
nicht bis zum 20. April aus der Stadt Wolgaſt zurückgezogen wären. 
Karl XII. befürchtete als Erwiderung auf ſeine Beſetzung Wolgaſts zu— 
nächſt einen Handſtreich der Preußen gegen Stettin, da er ſehr wohl wußte, 
daß Friedrich Wilhelm die Stadt gern ſeinem Lande dauernd einverleiben 
wollte. Er erließ daher an die holſteiniſche Beſatzung den Befehl, ſich 
weder durch Güte noch Gewalt zum Ausmarſche aus der Stadt bewegen 
zu laſſen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß kein Mann übrig bliebe: ) ein 
Befehl, der den Holſteinern keineswegs angenehm war; denn es war ihr 
ſehnlichſter Wunſch, aus Stettin abrücken zu dürfen, da ſie von Karl XII. 
keinen Sold bekamen und auch mit ihren neuen Quartieren, die man ihnen 
nach dem Einmarſche des preußiſchen Infanterie-Regiments von Grumbkow 
angewieſen hatte, nicht zufrieden waren.“) 

Am 1. März“) wurden diejenigen Regimenter namhaft gemacht, die 
zur Teilnahme an dem bevorſtehenden Feldzuge beſtimmt waren. Es waren 
17 Infanterie⸗Regimenter, 4 ſelbſtändige Bataillone und 16 Kavallerie: 
Regimenter, nämlich das Königl. Leib⸗Infanterie-Regiment, die Infanterie⸗ 
Regimenter Prinz Albrecht, Prinz Chriſtian Ludwig, Graf Wartensleben, 
Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau, Friedrich Ludwig Herzog zu Holſtein⸗ 
Beck, Jung⸗Dohna, das Bataillon Frh. von Schlabrendorff, die Infanterie⸗ 
Regimenter von Arnim, Alt-Dönhoff, Graf Finck von Finckenſtein, 
von Stille, das Bataillon von Pannwitz, die Regimenter Jung-Dönhoff, 
von Heyden, von Grumbkow, Bataillon von Schwendi, Infanterie-Regiment 


1) Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 16. Alt gibt S. 87 als den Standort des 
Regiments in den Jahren 1713—1716 Marienwerder an. Das iſt unrichtig, da die 
dem Regiment zugeſchickte Marſchroute ins Lager von Schwedt als Standorte die 
obengenannten Städte angibt. 

2) Kriegs⸗Archiv L XX. 13. fol. 12 und 15. E. Friedländer, S. 295. 

3) E. Friedländer, S. 274. 

) Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 2471.1. Aufgefangene Briefe 1715. 
215 Fol. fol. 133. 

5) A. a. O. fol. 120. 

D Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 272. 
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von Borcke, Bataillon von Schönbeck und die Infanterie-Regimenter 
von Kamecke und Prinz Heinrich,!) ferner das Küraſſier-Regiment Gens⸗ 
darmes, das Königl. Leib-Küraſſier-Regiment, die Küraſſier-Regimenter 
Kronprinz, Graf Wartensleben, von Heyden, Graf Schlippenbach, Bayreuth, 
du Portail, von Katte, Prinz Friedrich, das Grenadier-Regiment z. Pf. 
Frhr. von Derfflinger und die Dragoner-Regimenter Prinz Albrecht, de Veyne, 
von Pannwitz, von der Albe und von Blankenſee. 


Von dieſen Regimentern ſtanden einige bereits in Städten auf dem 
künftigen Kriegsſchauplatze, das Bataillon Frh. von Schlabrendorff in 
Demmin und Anklam und die Infanterie-Regimenter von Grumbkow, 
von Borcke und Prinz Heinrich in Stettin. An 16 Infanterie-Regimenter 
und Bataillone und 11 Kavallerie-Regimenter ging am 1. März der 
Befehl ab, am 10. April in ein Lager, das bei Schwedt abgeſteckt 
werden ſollte, einzurücken. Es waren dies die obengenannten Infanterie⸗ 
Regimenter mit Ausnahme des Infanterie-Regiments von Heyden, ferner 
das Küraſſier⸗-Regiment Gensdarmes, das Königl. Leib-Küraſſier-Regiment, 
die Küraſſier-Regimenter Graf Wartensleben, Graf Schlippenbach und 
du Portail, das Grenadier-Regiment z. Pf. Frhr. von Derfflinger und 
ſämtliche Dragoner-Regimenter. Am folgenden Tage folgten die Marſch— 
routen.?) An fünf weitere Küraſſier-Regimenter, Kronprinz, von Heyden, 
Prinz Friedrich, Bayreuth und von Katte, und an das Infanterie-Regiment 
von Heyden ergingen ebenfalls am 2. März Marſchbefehle. Die Regimenter 
ſollten in der Gegend von Berlin und Stettin Kantonnementsquartiere 
beziehen und ſie zwiſchen dem 1. und 12. April erreichen. 


Die aus Preußen heranrückenden Regimenter ſtanden bereits an der 
Weichſel. Der Gouverneur von Kolberg, Generalleutnant Graf Schlippen— 
bach, erhielt Befehl, ſich mit den pommerſchen Truppen zum ſofortigen 


1) Nicht zur Teilnahme am Feldzuge waren alſo beſtimmt die Infanterie⸗ 
Regimenter Graf von Lottum, Alt⸗Dohna, Varenne, Chriſtian Auguſt Fürſt von 
Anhalt⸗Zerbſt, Prinz Georg und von Loeben, von denen indeſſen die beiden Infanterie⸗ 
Regimenter Chriſtian Auguſt Fürſt von Anhalt-Zerbſt und von Loeben noch nach- 
träglich dazu beordert wurden. — Das Infanterie-Regiment Prinz Georg ſtand zu 
Anfang des Jahres 1715 in der Grafſchaft Ravensberg in Garniſon. Im Anfange 
des April wurde es in die Gegend von Magdeburg gezogen. Friedländer, S. 295. 
Am 15. Juli wird es als Beſatzung von Küſtrin erwähnt. Meldung des General⸗ 
feldmarſchalls Graf Wartensleben an König Friedrich Wilhelm; Berlin, 15. Juli. 
Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 506 Q 

2) Außer den weſtlich der Oder ſtehenden Regimentern waren auch einige 
preußiſche dazu beſtimmt, während zur Bewachung und Verſtärkung der Feſtungen 
und namentlich der Küſtengarniſonen zum Teil auf die Bürgerſchaft und die National⸗ 
regimenter zurückgegriffen wurde. Fürſtl. Dohnaſches Familien-Archiv zu Schlobitten. 
Kopka von Loſſow II, S. 10. 
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Aufbruche bereit zu halten. Generalmajor von Lilien und Generalquartier⸗ 
meiſter de Montargues reiſten an die mecklenburgiſche Grenze, um einen 
geeigneten Lagerplatz für die Armee zu erkunden. Die in Berlin ſich auf- 
haltenden Invaliden erhielten Befehl, ſich am 20. marſchbereit zu halten, 
um zur Verſtärkung der Feſtungsbeſatzungen verwandt werden zu können,“) 
ein Beweis, wie wenig Wert König Friedrich Wilhelm I. befeſtigten 
Plätzen beimaß im Gegenſatze zu ſeinem Sohne, der die Feſtungen mit 
Nägeln verglich, die das Reich zuſammenhielten. 

Ludwig XIV. von Frankreich, dem an der Herſtellung Schwedens 
im Reiche gelegen war, hätte Karl XII. am liebſten mit einem Heere 
unterſtützt. Da aber das Land infolge der zahlreichen Kriege für derartige 
tatkräftige Hülfe zu erſchöpft war, mußte er ſich damit begnügen, dem 
Schwedenkönige Subſidien zur Vollendung ſeiner Rüſtungen zu zahlen. 
Dabei hoffte Ludwig auf einen Erfolg König Karls, der es ihm ermöglichte, 
vermittelnd zwiſchen Preußen und Schweden einzutreten und einen für 
Karl XII. günſtigen Frieden zu erwirken. Die ſchwediſchen Rüſtungen 
waren noch weit hinter den preußiſchen und ſächſiſchen zurück, die Beſetzung 
Wolgaſts durch die Schweden ließ den baldigen Beginn der preußiſchen 
Operationen befürchten, die zu verhindern oder doch hinauszuſchieben "rant, 
reich auch jetzt noch beſtrebt war. Daher bot König Ludwig XIV. in den 
erſten Tagen des März am preußiſchen Hofe feine Vermittelung an. Go: 
fort erließ Friedrich Wilhelm am 4. März an ſämtliche ins Feld beſtimmten 
Regimenter den Befehl, den Abmarſch aus ihren Garniſonen zehn Tage 
ſpäter anzutreten als kurz zuvor feſtgeſetzt war. Sie ſollten erſt am 
20. April ins Lager bei Schwedt einrücken.?) Die franzöſiſche Vermittelung 
wurde am 6. März angenommen. 

Aber immer drohender lauteten die Nachrichten aus Pommern, die 
Baron von Heydekampf durch ſeine geheime Korreſpondenz aus Stralſund 
erhielt und dem Könige mitteilte. Der ſchwediſche Oberſtleutnant During 
hatte ſich am 6. März nach Greifswald zu Oberſt von Trautvetter begeben, 
um mit ihm auf Karls Befehl die Dispoſitionen zu einer Stellung an 
der Peene zu entwerfen.“) Am 9. hatten abends 300 bis 400 Schweden 
Stralſund unter dem Vorwande verlaſſen, Kontributionen einzutreiben, in 
Wirklichkeit aber, um neben der Beſatzung von Loitz in die Stellung an 
der Peene einzurücken.“) Täglich marſchierten mehr Truppen dorthin ab, 
ſelbſt die bei Damgarten und auf Rügen ſtehenden wurden herangezogen. 


1) E. Friedländer, S. 276. 

2) Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 286. 

3) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 2471. i. Aufgefangene Briefe 1715. 
215 Fol. fol. 66. 

4) A. a. O. fol. 67-68. 
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Bei Damgarten blieb nur eine kleine zur Verteidigung des dortigen Paſſes 
hinreichende Abteilung zurück.“) Nach Wolgaſt war am 12. ein Transport 
Geſchütze und Munition abgegangen, auch die Beſatzung hatte eine Ver⸗ 
ſtärkung erfahren. Der Kommandant hatte die Ordre erhalten, im Falle 
eines Angriffes der Preußen den Ort bis zum äußerſten zu verteidigen, 
wofür ihm die Unterſtützung von den an der Peene ſtehenden Truppen 
zugeſichert war.!) Bei Anklam war auf dem linken Peeneufer, kaum eine 
halbe Meile von der Stadt, am Ende des durch die ſumpfigen Wieſen 
führenden Dammes ein ſchwediſcher Wachtpoſten von einem Leutnant und 
30 Mann aufgeſtellt; zur Befeſtigung dieſer Poſition waren zu beiden 
Seiten des Dammes Traverſen angelegt und auf demſelben ein Schlag- 
baum errichtet. Als Soutien diente dieſem Poſten eine Abteilung von 
250 Mann unter einem Major, die in den beiden nächſten Dörfern ein⸗ 
quartiert waren.“) Borcke ſah ſich daher genötigt, die preußiſchen Poſten 
an der Peene zu verſtärken, indem er in Eilmärſchen das Bataillon 
von Schwendi unter Oberſtleutnant von Thümen heranzog.“) Die den 
Verkehr zwiſchen Anklam und der Inſel Uſedom vermittelnde Anklamer 
Fähre wurde mit einem Offizier und 30 Mann beſetzt.s) Generalleutnant 
Graf Finckenſtein ließ gegenüber der Brücke von Wollin auf dem Feſtlande, 
ferner auf der Inſel an der Mündung der Dievenow und an der Mündung 
der Swine gegenüber der Swiner Schanze auf Uſedom Redouten anlegen. 
Der Offizier, der mit 40 Mann in der Swiner Schanze ſtand, erhielt 
Befehl, dieſe mit Hülfe von Bauern ſofort auszubauen. Damit die feind⸗ 
lichen Schiffe nicht durch die Peene ins Haff gelangen könnten, wurde dem 
Landrate von Uſedom, Lepel, die Geſtellung von 500 bis 600 Arbeitern 
befohlen und mit deren Hülfe gegenüber von Wolgaſt eine Redoute an: 
gelegt und die Peenemünder Schanze ausgebaut.“) Die Beſatzung dieſes 


1) A. a. O. fol. 29. 

2) A. a. O. fol. 54. 

3) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin, 13. März. Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 247 i i. Nord. Krieg 1715. 
März. fol. 287 290. 

) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin, 24. März. Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 2471. 1. Nord. Krieg 1715. 
24.—31. März, fol. 68. Das Bataillon von Schwendi lag in Spandau, Beelitz und 
Treuenbrietzen. Kriegs-Archiv I. XX. 13. fol. 27. Es beſtand aus 5 Kompagnien 
mit 706 Mann. General-Militair-Etat. Geheimes Staats⸗-Archiv Rep. 63. 84. 
Militaria Varia. 1714— 1730. 

5) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. IX. 247 1. i Nord. Krieg 1715. 24.—31. März, 
fol. 69-70. 

6) Meldung des Generalleutnants Graf Finck von Finckenſtein an König 
Friedrich Wilhelm, eingel. in Berlin am 12. März. Geheimes Staats-⸗Archiv 
Rep. XI. 247ii Nord. Krieg 1715. März, fol. 234—235 
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Forts, die aus einem Leutnant und 25 Mann beſtand,) wurde auf Befehl 
Borckes am 13. März durch ein aus Teilen der Infanterie-Regimenter 
Prinz Heinrich, von Grumbkow, von Borcke und des Bataillons Frhr. 
von Schlabrendorff gebildetes Detachement von 2 Offizieren, 4 Unteroffizieren 
und 90 Mann unter einem Hauptmann verſtärkt. Der Kommandant be⸗ 
kam den Befehl, die Schanze im Falle eines Angriffs bis auf den letzten 
Mann zu verteidigen. Oberſtleutnant von Jeetze, der Kommandant der 
Inſel war und mit einer 300 Mann ſtarken Abteilung des Infanterie⸗ 
Regiments Prinz Heinrich die Beſatzung der ganzen Inſel ausmachte, er⸗ 
hielt außerdem Befehl, einen Hauptmann und 100 Mann in das Dorf 
Peenemünde zu legen und die Wachtpoſten von der Schanze bis zum Dorfe, 
das nur eine kurze Strecke entfernt war, ſo aufzuſtellen, daß ſich dieſe 
Abteilung, ſobald Gefahr drohte, ſofort in die Schanze hineinwerfen 
könnte. Auch erhielt er den Befehl, den Paß von Pudagla zu beſetzen, 
damit es ihm möglich wäre, der Beſatzung von Peenemünde nötigen⸗ 
falls zu Hülfe zu eilen. Dem Major von Küſſau, der mit dem 
II. Bataillon des Infanterie-Regiments Jung-Dohna auf Wollin ſtand, 
erteilte Borcke den Befehl, ſobald Jeetze es verlangen würde, eine 
ſtarke Kompagnie zur Unterſtützung der Truppen auf Uſedom über die 
Swine zu ſchicken, ſo daß die Peenemünder Schanze mit wenigſtens 
400 Mann entſetzt werden könnte.?) 


Dieſe Maßnahmen der preußiſchen Generale und Stabsoffiziere machten 
ein perſönliches Eingreifen des Königs einſtweilen unnötig. Er hatte ſich 
während der Zeit darauf beſchränkt, eine Poſtierung an der mecklenburgiſchen 
Grenze bei Lenzen anzuordnen. Das Leib-Küraffier- Regiment?) und das 
Küraſſier-Regiment Graf Schlippenbach?) hatten am 12. März Befehl 
erhalten, ſich ſofort zuſammenzuziehen und nach Lenzen zu marſchieren, die 
Stadt zu beſetzen und gegen einen feindlichen Angriff zu halten. Die 
Regimenter hatten aus ihren Garniſonen auf ſechs Tage Fourage mit— 
zunehmen, da die Stellung nur auf die Dauer einer Woche berechnet war. 
Für den Fall, daß ſich die Notwendigkeit zu längerer Durchführung der 
Grenzpoſtierung herausſtellte, ſollten die Landräte für die Verpflegung 


1) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 2—8. 

2) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin, 13. März. Geheimes Staat3-Archiv Rep. XI. 247i.i. Nord. Krieg 1715. 
März. fol. 287—290. 

3) Das Regiment ftand in der Altmark. Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 2. 

) Das Regiment ſtand damals mit dem Regimentsſtabe und 2 Kompagnien 
im Kreiſe Ruppin, mit 2/ Kompagnien in der Priegnitz und mit 1 Kompagnien 
in der Altmark. Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 4. 
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Sorge tragen. Das Kommando über die Brigade hatte der König dem 
Generalmajor von Hackeborn übertragen.“) 

Am 11. März machten mehrere preußiſche Miniſter und Generale, 
Graf zu Dohna, Graf von Dönhoff, von Printz, von Ilgen, Graf Finck 
von Finckenſtein und von Natzmer, dem Könige den Vorſchlag, den Durch— 
marſch der aus der Türkei heranrückenden ſchwediſchen Truppen durch einen 
Angriff auf dieſelben zu verhindern, wenn er zum Kriege mit Karl XII. 
feſt entſchloſſen ſei, andernfalls aber von einem Angriff Abſtand zu nehmen, 
da ein derartiges Vorgehen einer Kriegserklärung gleichkommen würde.?) 
Am 14. fand in Berlin eine Beratung zwiſchen Fürſt Leopold, Graf Dohna, 
Natzmer, Graf Dönhoff und Graf Finckenſtein ſtatt, in der über die 
Möglichkeit der Verteidigung des Peene- und Ückerabſchnittes gegen einen 
feindlichen Vorſtoß verhandelt wurde.?) Das Ergebnis dieſes Kriegsrates 
war der Entwurf einer genauen „Disposition des Postes de la peyne et 
de Lucker, et comment on peut les Garder“, ) die indeſſen nie zur 
Ausführung gelangt iſt. 

Am folgenden Tage traf in Berlin der Bericht des Majors 
von Suckow ein, der nach Stralſund geſandt war, um von Karl XII. 
die Räumung von Wolgaſt zu fordern. Er war vom Könige gar nicht in 
Audienz empfangen, ſondern von General von Dücker mündlich von dem 
Beſchluſſe ſeines Königlichen Herrn in Kenntnis geſetzt, er beabſichtige, die 
Stadt unter keinen Umſtänden zu räumen und ſei bereit, die dadurch 
entſtehenden Folgen zu tragen. Man ſcheint am preußiſchen Hofe daraus 
geſchloſſen zu haben, daß König Karl nun in kurzer Zeit den dadurch ein— 
geleiteten Vormarſch nach Polen fortſetzen und zunächſt Uſedom beſetzen 
werde. Wenigſtens erteilte der König dem Generalmajor von Borcke den 
Befehl, die Beſatzung der Inſel Uſedom und beſonders der Peenemünder 
Schanze zu verſtärken und aus dem Stettiner Zeughauſe einige Geſchütze 
dorthin abgehen zu laſſen. Dazu lief in Berlin die Meldung ein, in 
Stralſund werde in den nächſten Tagen eine Transportflotte mit Ver⸗ 
ſtärkungen aus Schweden erwartet. 

König Friedrich Wilhelm war bisher der nordiſchen Allianz nicht 
beigetreten, und dieſer Schritt lag auch durchaus nicht in ſeiner Abſicht; er 


1) Generalmajor von Grumbkow an das Leib-Küraſſier⸗-Regiment und das 
Küraſſier⸗Regiment Graf Schlippenbach; Berlin, 12. März. Geheimes Staats⸗ 
Archiv Rep. XI. 2471.1. Nord. Krieg 1715. März. fol. 242 — 243, 247. 

2) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 20 23. 

3) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 27 28. Das Protokoll iſt 
fälſchlich datiert „A Berlin Le 14e mars 1714“. 

4) Disposition des Postes de la peyne et de Lucker, et comment on 
peut les Garder, fait a Berlin le 14e (sic) mars 1715. Geheimes Staats⸗ 
Archiv Rep. 96. 508 A. fol. 24—26. 


des Feldzuges von 1715. 35 


war vielmehr entſchloſſen, mit Rußland, Sachſen⸗Polen, Dänemark und 
Hannover nur Separatverträge abzuſchließen, die ihn gegenüber Karl XII. 
ſicher ſtellten, ihn aber nicht zu offenſivem Vorgehen gegen den Schweden- 
könig verpflichteten. Die Notwendigkeit des Abſchluſſes dieſer Verträge 
wurde jetzt immer dringender. Der ſächſiſche Generalfeldmarſchall Graf 
Flemming war bereits in Berlin eingetroffen, um im Auftrage König 
Auguſts von Polen mit dem Preußenkönige Beziehungen anzuknüpfen und 
gemeinſame Schritte zur Verhinderung eines Durchbruches der Schweden 
nach Polen und Sachſen zu verabreden.) Am 17. März begannen in 
Berlin die Verhandlungen mit Sachſen-Polen, Dänemark und Hannover 
wegen eines „Concerts“ gegenüber Karl XII. Am folgenden Tage ging 
an ſämtliche zur Teilnahme am Feldzuge beſtimmten Regimenter und 
ſelbſtändigen Bataillone der Befehl ab, den Abmarſch um weitere zehn 
Tage zu verſchieben und erſt am 1. Mai in das Lager bei Stettin 
einzurücken.) Am 27. März erhielten fie Befehl, zum 28. April die 
Regimentsquartiermeiſter mit zwei Fourierſchützen und zwei Bandrollen 
nach Stettin zu beordern, da in der dortigen Gegend das Lager abgeſteckt 


) Er hatte ſchon am 3. März von Breslau aus dem Könige einen Plan zur 
Verteidigung der Inſeln Uſedom und Wollin gegen die Schweden eingeſandt und 
darin vorgeſchlagen, an die Peene mehr Infanterie und einige Eskadrons Kavallerie 
vorzuſchieben, damit man ſtets durch Patrouillen von allem, was dort vorginge, 
genaue Meldung erhalten könnte. Gegenüber von Loitz und bei Jarmen, den 
wichtigſten Peene-Defileen, mußten nach feiner Anſicht Redouten angelegt werden. 
Die Inſel Uſedom ſollte mit 800 Füſilieren und 900 Mann Kavallerie beſetzt, 
außerdem die Peenemünder Schanze und das Dorf Peenemünde mit 100 Füſilieren 
und 100 Mann Kavallerie belegt werden. Gegenüber von Wolgaſt hatte er die 
Anlage einer Redoute mit 100 Mann Beſatzung empfohlen. Außerdem hatte er in 
ſeiner Denkſchrift die Einrichtung von Strandwachen von dieſer Schanze bis zur 
Mündung des Peenefluſſes vorgeſchlagen und dazu 200 Reiter angeſetzt. An den 
Mündungen der Swine und Dievenow ſollten je 50 Füſiliere aufgeſtellt werden und 
an dem der Oſtſee zugekehrten Strande der Inſel Wollin 100 Mann Kavallerie 
patrouilliren. Als zweckmäßig hatte er auch die Anlage einer geſchloſſenen Befeſtigung 
auf dem Feſtlande gegenüber den Brücken von Wollin empfohlen. Geheimes Staats⸗ 
Archiv Rep. XI. 2471. i. Nord. Krieg 1715. März. fol. 14—17. 

2) Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 289. Hier iſt zum erſten Male von einem 
Lager bei Stettin die Rede, während man urſprünglich die Anlage eines Lagers in 
der Nähe von Schwedt, zwiſchen Schwedt und Prenzlau, beabſichtigt hatte. Kriegs⸗ 
Archiv I. XX. 13 und E. Friedlaender, S. 286. Eine genaue Lage des neuen Lager⸗ 
platzes iſt nicht anzugeben. Eine Notiz in einer Berliner geſchriebenen Zeitung vom 
7. Mai beſagt, daß es eine Stunde von Stettin entfernt geweſen ſei. E. Friedlaender, 
S. 303. Die Datierung eines Befehles des Kabinettsminiſters von Borcke aus dem 
„Lager bei Tantow 29. April 1715“ (Kriegs-Archiv I. XX. 31. fol. 8. Tantow iſt 
ein Dorf 23 km ſüdſüdweſtlich von Stettin) darf nicht zur Feſtlegung des Lager- 
platzes herangezogen werden, da Tantow offenbar das vorletzte Nachtquartier des 
Großen Haupt⸗Quartiers auf ſeiner Reiſe von Berlin ins Lager bei Stettin geweſen iſt. 


Ex 
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werden ſollte.“) Oberſt von der Marwitz, der Kommandeur des Infanterie⸗ 
Regiments Jung⸗Dönhoff, hatte zur Bewachung des Magazines in Stettin 
ein Kommando von zwei Unteroffizieren und 52 Mann zu ſtellen, das 
ſich am 25. April bei Generalmajor von Borcke zu melden hatte.?) Vom 
Infanterie-Regiment von Loeben ging in der zweiten Aprilwoche ein 
Detachement von zwei Kompagnien unter Oberſtleutnant de Froment!“) 
nach Pommern ab, um in einigen kleineren Orten die Garniſonen ab- 
zulöſen,“) die ſämtlich nach Wollin abrückten.“) 

Auch König Karl, der durch ſeine Patrouillen von den Bewegungen 
der preußiſchen Truppen unweit der Grenze und auf Uſedom ſtets Nach⸗ 
richt erhielt,“) hatte beſchloſſen, den größten Teil feiner Truppen, ungefähr 
15000 Mann,“) in einem Lager zu vereinigen. Den urſprünglichen Plan, 
dasſelbe an die Peene in die Nähe des wichtigen Überganges bei Loitz zu 
verlegen, gab er auf. Das jetzt in Ausſicht genommene wurde eine halbe 
Meile von Stralſund entfernt bei dem Dorfe Pferdhagen abgeſteckt, das 
Königliche Große Haupt- Quartier in Lüdershagen vorbereitet. Von hier 
aus ſollten die Poſten an der Peene, die zuſammen mit 3000 Mann be⸗ 
ſetzt waren, in Zeiträumen von je acht Tagen abgelöſt werden. Sämtliche 
ſchwediſchen Offiziere erhielten Befehl, ſich gegen Mitte April zum Einrücken 
in das neue Lager bereit zu halten. ) 


1) Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 296. — Dieſe Quartiermeiſter oder Fouriere 
und die beiden bei jeder Kompagnie befindlichen Fourierſchützen gingen auf den 
Märſchen voraus „um das Lager abzuſtechen, welche auch keine andere Dienſte thun, 
ſondern wann an die Battaillons geliefert wird, Fourage, Stroh, Holtz und der⸗ 
gleichen, helffen ſie ſolches auf die Compagnien zu repartiren, imgleichen gehen 
ſie alle Zeit mit nach Brodt, auch wenn vor der Fronte planiret, Linien gezogen, 
ein Exercier-Platz abgeſtochen, oder zu die Gewehr Mantels Troßen geleget werden 
ſollen, werden keine andere, als die Fouriers und Fouriers-Schützen darzu gebrauchet, 
ferner noch ſollen die Fourier-Schützen, nebſt dem Capitain des Armes, denen 
Krancken aufwarten ſollen“. Exereitium oder Kgl. preusz. Kriegsreglement für 
Infanterie d. d. Potsdam 28. Februar 1714 VII: Wie es bey der Infanterie, 
in Felde gehalten werden soll. Kriegs-Archiv XXI. 12. 

2) Befehl des Königs an das Infanterie-Regiment Jung-Dönhoff; Berlin, 
5. und 8. April. Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 312 und 313. 

3) Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 247 i. i. Nord. Krieg 1715. 25.— 30. April. 
fol. 7—8. 

) Von dieſem Kommando deſertierten gleich in den beiden erſten Nächten 
40 Mann. 

5) E. Friedlaender, S. 295. 

6) Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 247 i.. Nord. Krieg 1715. Aufgefangene 
Briefe 1715. 215 Fol. fol. 54. 

7) Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 247 i. i. Nord. Krieg. Aufgefangene 
Briefe 1715. 215 Fol. fol. 133 b. 

s) Geheime Korreſpondenz Heydekampfs; Stralſund, 24. März. Geheimes 
Staats⸗-Archiv Rep. XI. 2471.1. Aufgefangene Briefe 1715. 215 Fol. fol. 19. 
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Während dieſer Zeit waren die in Berlin begonnenen Verhandlungen 
weitergeführt. Zum Beitritt zu der Koalition der nordiſchen Mächte konnte 
ſich Friedrich Wilhelm freilich nicht entſchließen; für ihn bezweckten die 
Verhandlungen nur den Abſchluß eines Vertrages, der ihm die Hülfe der 
nordiſchen Verbündeten während ſeines Kampfes gegen Schweden ſicherte. 
Am 23. März überreichte Graf Flemming dem Könige eine Denkſchrift, 
worin er ihm die Hülfe ſeines Königlichen Herrn zuſicherte und gleich— 
zeitig Vorſchläge zu den von Preußen und Sachſen gemeinſam zu treffenden 
Maßnahmen gegen einen Durchbruchsverſuch Karls XII. nach Sachſen 
oder Polen machte.“) Die Verhandlungen führten zunächſt zu einem Ver⸗ 
trage mit Rußland und Sachſen-Polen, das ja am meiſten bedroht zu ſein 
ſchien.“)) Rußland verpflichtete ſich zu der Abſendung eines anſehnlichen 
Truppenkorps zur Verſtärkung der nach Pommern marſchierenden preußiſchen 
Streitkäfte. Sachſen verſprach, gegen eine Entſchädigung von 20 000 
Reichstalern ein Hülfskorps von 8000 Mann zu ſtellen.“) Die ruſſiſchen 
und ſächſiſchen Truppen ſollten Anfang Mai im Lager bei Stettin ver⸗ 
einigt werden. König Friedrich Wilhelm beabſichtigte, die Verhandlungen 
mit Schweden bis zur Vereinigung der geſamten Streitkräfte hinzuziehen. 
Mit doppeltem Eifer ſetzte er ſeine Rüſtungen fort. 


In Berlin wurde die geſamte Feldartillerie in einem Artillerieparke 
im ehemaligen Schloßluſtgarten vereinigt. Am 12. April ſtanden dort 
22 A und 8⸗pfündige Geſchütze, 2 18⸗pfündige Böller, 72 Munitionswagen 
und 5 Karren.“) Einige Tage darauf trafen 500 bis 600 Pferde zum 
Transport der Artillerie ein, die inzwiſchen um die gleiche Anzahl von 
Geſchützen und Munitionswagen vermehrt war. Die fehlenden Bedienungs⸗ 
mannſchaften für die Artillerie wurden den Feſtungen entnommen.?) An⸗ 
fang April wurde in Berlin eine Jäger⸗Kompagnie zu 40 Mann unter 
Oberjäger Bock errichtet, die in einer von den Infanterie⸗Regimentern 


1) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1.1. Nord. Krieg 1715. März. 
Fehlerhaft abgedruckt bei Droyſen, Zur Geſchichte Friedrichs I. und Friedrich Wil⸗ 
helms I., S. 318—320. 

2) Die Verträge ſind bisher nicht gedruckt. Vergl. dazu Droyſen, Geſchichte 
der Preußiſchen Politik, IV 2, S. 116 und 125. 

3) Kgl. Reſkript an Bonet; Gr. H.⸗Qu. Lager bei Loitz, 8. Juli. Geheimes 
Staats⸗Archiv Rep. XI. 2471.1. Nord. Krieg 1715. 1.— 12. Juli. fol. 133. 

) E. Friedlaender, S. 296. 

5) So rückte z. B. die geſamte Artillerie-Bedienung der Feſtung Magdeburg 
bis auf einen Leutnant und vier Kanoniere am 25. April nach Berlin ab. Meldung 
des Kommandanten, Generalmajor von Stille, an König Friedrich Wilhelm; 
Magdeburg, 29. April. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 505 R. Militaria 
1714—1718. Des Generals Ulr. Chriſtoph von Stillen Immediat⸗Berichte. — 
E. Friedlaender, S. 307. 
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abweichenden Art einexerziert wurde.!) Das Infanterie⸗Regiment von Loeben 
rückte zur Verſtärkung der Stettiner Beſatzung aus Berlin ab.) 

Der franzöſiſche Unterhändler, Graf Croiſſy, war noch nicht in 
Berlin eingetroffen. Zweimal hatte Friedrich Wilhelm bereits den Ab- 
marſch der Regimenter aus ihren Garniſonen um zehn Tage verſchoben, 
einen abermaligen Aufſchub wollte er unter keinen Umſtänden bewilligen. 
Am 10. April ließ er den franzöſiſchen und den ſchwediſchen Geſandten von 
dieſem ſeinem endgültigen Beſchluſſe unterrichten. Am 14. entwarf er 
eigenhändig die Dispoſitionen zum Feldzuge.“) . Er beabfichtigte, nach dem 
Eintreffen der Sachſen noch zwölf Tage zu warten. Waren dann die 
Verhandlungen mit Schweden nicht zu einem befriedigenden Abſchluſſe 
gelangt, ſo wollte er ſich mit Proviant auf zwölf Tage verſehen und bei 
Demmin und Anklam die Peene überſchreiten. Seine weiteren Maßnahmen 
beabſichtigte er dann nach dem Verhalten Karls XII. zu treffen. Zog 
dieſer ſeine Streitkräfte zuſammen, ſo wollte ſich Friedrich Wilhelm ſofort 
auf eine Schlacht einlaſſen und im Falle eines Sieges der preußiſchen 
Truppen vor Stralſund rücken und die Stadt bombardieren. Rügen ſollte, 
wenn irgend möglich, beſetzt und dann Stralſund förmlich belagert werden. 
Wurde dagegen die Schlacht zugunſten der Schweden entſchieden, ſo ſollten 
die preußiſchen Truppen bis Demmin zurückgehen und ſich hinter dem Peene⸗ 
abſchnitte von neuem ſammeln. Gleichzeitig beabſichtigte er, die noch im 
Lande ſtehenden übrigen preußiſchen und ſächſiſchen Regimenter ſofort heran⸗ 
zuziehen und abermals eine Schlacht zu wagen. „Dieſes iſt mein Project“, 
ſo ſchließt die Dispoſition. 

Um aber den nach dem Operationsplane beabſichtigten Übergang nach 
Rügen und dann die völlige Einſchließung und förmliche Belagerung von 
Stralſund durchführen zu können, war der Abſchluß eines Bündniſſes mit 
einer Seemacht eine unabweisbare Notwendigkeit. Eine Flotte konnte nur 
von England und Dänemark geſtellt werden; da aber König Georg von 
England nur in ſeiner Eigenſchaft als Kurfürſt von Hannover in ein 
Bundesverhältnis mit Preußen eintreten wollte, ſo ſah König Friedrich 
Wilhelm ſich genötigt, dem däniſchen Geſandten entgegenzukommen, um 
ſich die Hülfeleiſtung der Dänen zu ſichern. 


1) E. Friedlaender, S. 298. Theatrum Europaeum 1715. S. 54. 

2) E. Friedlaender, S. 293 und 298. 

3) Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 2471.1. Nord. Krieg 1715. 8.— 16. April. 
fol. 14. Der Druck bei Droyſen, Zur Geſchichte Friedrichs I. und Friedrich Wilhelms J., 
S. 322 iſt nicht frei von Fehlern. 
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IV. Die Beſetzung der Inſel Aſedom durch die Schweden. 
1. Die Okkupation der Inſel durch die Schweden und der Abzug 
der preußiſchen Beſatzung. Maßregeln der preußiſchen Generale. 


Die Nachricht von dem, was König Friedrich Wilhelm dem ſchwediſchen 
Geſandten Baron von Frieſendorf hatte mitteilen laſſen, verſetzte König Karl 
in Unruhe; mit Beſorgnis hatte er bereits von der Verſtärkung der preußiſchen 
Beſatzung auf Uſedom Kenntnis genommen. Er beſchloß daher, dem Vor— 
marſche des feindlichen Heeres mit der Beſetzung dieſer Inſel zuvorzukommen.“) 
Ohne ſich um die Verhandlungen zu kümmern, die ruhig ihren Fortgang 
nahmen, begann er die Feindſeligkeiten von neuem. 

Am 14. April lief eine Flotte von ſechs Kriegsſchiffen unter Konter⸗ 
admiral Wachtmeiſter von Stralſund aus, um zwei in der Lübecker Bucht 
ankernde däniſche Kriegsſchiffe fortzunehmen. Am folgenden Tage ging ein 
zweites Geſchwader, beſtehend aus vier großen und zwei kleinen Kriegs⸗ 
ſchiffen unter Admiral Henck mit einigen Truppen an Bord, in See. Man 
hatte die Nachricht verbreitet, ſie ſei zur Unterſtützung der Eskader Wacht⸗ 
meiſters beſtimmt. Der Admiral hatte jedoch die geheime Inſtruktion, um 
Rügen herumzuſegeln und an der Mündung des Peeneſtromes einſtweilen 
vor Anker zu gehen. 

Am 20. April erſchien Admiral Henck mit ſeinen Schiffen unweit 
der Peenemünder Schanze und warf in der Nähe der Inſel Anker. General 
von Dücker weilte an demſelben Tage in Wolgaſt, jedenfalls, um einen 
geeigneten Ort zum Übergange nach Uſedom zu erkunden. Am 21., dem 
Oſterſonntage, langte ein Detachement ſchwediſcher Truppen in Wolgaſt an, 
und ein Teil ging ſofort an Bord der Kriegsſchiffe. Alles dieſes wurde 
von dem Kommandanten der Peenemünder Schanze, Hauptmann von Rohr, 
Kompagnie⸗Chef im Infanterie-Regiment Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau, 
beobachtet. Da die Kriegsſchiffe auch eine Anzahl kleiner Boote bei ſich 
führten, befürchtete der Hauptmann eine Landung der Schweden, und tat⸗ 
ſächlich ſetzten auch gegen Abend 20 Mann ſchwediſcher Infanterie ans 
Land. Abends 10 Uhr langte zufällig Oberſtleutnant de Froment vom 
Infanterie⸗Regiment von Loeben D auf einer Inſpektionsreiſe im Dorfe 
Peenemünde an, und Rohr erſtattete ihm ſofort von ſeiner Wahrnehmung 
Meldung. Froment ſcheint den Ernſt der Lage nicht erkannt zu haben; er 


1) Brief Karls an ſeine Schweſter Ulrika Eleonore; Stralſund, 2. Mai n. St. 
Karl XII., Egenhandige Bref. Samlade af E. Carlson. No. 85. S. 139. 

2) Oberſtleutnant de Froment war Kommandeur der zwei Kompagnien des 
Infanterie⸗Regiments von Loeben, die in der zweiten Aprilwoche von N nach 
Pommern marſchiert waren. 
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unternahm nichts, beſchränkte ſich vielmehr darauf, den einzelnen Poſten 
auf der Inſel Befehl zu erteilen, ſich im Falle eines Angriffes bis zum 
äußerſten zu verteidigen. Doch ſandte er ſofort eine Meldung an General- 
major von Schwendi, den Befehlshaber auf Wollin.!) Am folgenden 
Morgen ritt er weiter, um die von ſeinem Detachement beſetzten Poſten zu 
viſitieren. Seine Meldung kam an demſelben Tage in Wollin an. General⸗ 
major von Schwendi, der als Kommandant der Stadt und Inſel Wollin 
zunächſt für dieſes ihm anvertraute Gebiet beſorgt war, zog ſofort eine 
ſtarke Kompagnie von 150 Mann aus Kammin zur Verſtärkung nach 
Wollin und ließ ſie durch ein Kommando vom Infanterie-Regiment Jung⸗ 
Dohna erſetzen. Dazu rückten 100 Mann Kavallerie als Verſtärkung in 
die Stadt ein.?) Außerdem meldete er das Geſchehene dem General— 
major von Borcke in Stettin, dem Oberbefehlshaber der preußiſchen Truppen 
in Pommern, und bat um das Infanterie-Regiment Alt⸗Dönhoff.s) Borcke 
ließ indeſſen das Regiment nicht ſogleich abmarſchieren, ſondern detachierte 
etwa 500 Mann von den Infanterie-Regimentern von Loeben,“) von Grumbkow, 
von Borcke, Prinz Heinrich,“) Friedrich Ludwig Herzog zu Holſtein-Beck,“) 
Jung⸗Dohna,“) Alt-Dönhoff,?) dem II. Bataillon Anhalt-Zerbft?) und dem 
Bataillon von Schönbeck!) nach Wollin, wo fie dem Befehle gemäß ſchon 


1) Dorf Peenemünde, 21. April (Un Uhr abends. Geheimes Staats⸗Archiv 
Rep. 2471. Nord. Krieg 1715. 25.— 30. April. fol. 7—8. 

2) Von welchem Regiment ſie waren und woher ſie kamen, iſt unbekannt. 

3) Meldung des Generalmajors von Schwendi an Generalmajor von Borcke; 
Wollin, 22. April. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247.1. Nord. Krieg 1715. 
25.— 30. April. fol. 5. 

) Das Regiment ſtand in Stettin. E. Friedlaender, S. 298 und 293. Am 
25. April wird es dort erwähnt. Befehl Friedrich Wilhelms an Generalmajor 
von Borcke; Charlottenburg, 25. April. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 l. i. 
Nord. Krieg 1715. 25.— 30. April. fol. 17—18. 

5) Dieſe Regimenter ftanden ſämtlich in Stettin. Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. 
fol. 26, 28, 31. 

6) Das Regiment erreichte auf feinem Marſche gerade am 22. Stargard. 
Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 17. 

?) Das Regiment ſtand in Treptow und Greifenberg. Meldung des General⸗ 
majors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; Stettin, 23. April. Geheimes 
Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 .. Nord. Krieg 1715. op 30. April. fol. 3—4. 

) Das Regiment kam erſt am 24. in Stargard an. Kriegs⸗Archiv I. XX. 
13. fol. 20. 

9) Der Standort des Bataillons iſt unbekannt, am 30. April ſtand es in 
Wollin. Meldung des Generalleutnants von Arnim an König Friedrich Wilhelm; 
H.⸗Qu. Wollin, 1. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 501 C. Militaria 1715. 
1717. Des Generals Georg Abraham von Arnim Immediat⸗Berichte. 

10) Das Bataillon rückte am 24. aus ſeiner Garniſon Kolberg, um ſeinen 
Marſch nach Stettin anzutreten. Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 39. 
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am 24. einzutreffen hatten. Dort jollte noch eine halbe Eskadron des 
Küraſſier⸗Regiments von Katte!) zum Detachement ſtoßen. Er glaubte, 
daß Wollin dadurch zunächſt hinreichend gegen eine feindliche Unternehmung 
geſchützt ſei. An den Kommandeur des Infanterie-Regiments Alt-Dönhoff, 
Oberſt de Brion Baron de Lux, der mit ſeinem Regiment am 24. in 
Stargard ankommen mußte, ſandte er den Befehl, einſtweilen dort ſtehen 
zu bleiben, ſich aber marſchfertig zu halten, um auf eintreffenden Marſch— 
befehl binnen zwei Tagen in Wollin einrücken zu können. Im übrigen 
wurde er an die Befehle des Generalmajors von Schwendi verwieſen. Zur 
Behauptung Uſedoms geſchah merkwürdigerweiſe nichts. Borcke berichtete 
über das Vorgefallene an den König.“) 


Am Morgen des Oſtermontages ging die Infanterie von den 
ſchwediſchen Kriegsſchiffen ans Land, eine Abteilung Kavallerie ſetzte eine 
Meile von Wolgaſt entfernt ſchwimmend über die Peene,?) und die Okkupation 
der Inſel Uſedom begann. Ob zuerſt die Peenemünder Schanze beſetzt iſt, 
ſteht nicht feſt.) In der Nacht vom 22. zum 23., um 12 Uhr, erſchien 
eine ſchwediſche Abteilung vor der Schanze an der Wolgaſter Fähre. Einen 
Verſuch, ſich der Schanze zu bemächtigen, die mit einem Fähnrich und 
18 Mann vom Infanterie⸗Regiment von Loeben beſetzt war, ſcheinen die 
Schweden nicht gemacht zu haben, ſie begnügten ſich, die außerhalb der 
Befeſtigung einquartierten 76 preußiſchen Infanteriſten ſamt ihrem Korporal 
gefangen zu nehmen. Der Kommandant des Poſtens an der Wolgaſter 
Fähre, Hauptmann von Wulffen, der ſich in einer Kirche verborgen hielt, 
wurde entdeckt und ebenfalls aufgehoben. Die Gefangenen wurden zunächſt 
nach Wolgaſt gebracht. Eine Meldung von dieſem Vorfalle gelangte am 
Dienstag früh nach der Anklamer Fährſchanze. Dieſe Redoute war zwar 
mit acht Geſchützen armiert; dem Kommandanten, Hauptmann von Borries, 
Kompagnie⸗Chef im Infanterie⸗Regiment Chriſtian Auguſt Fürſt von Anhalt: 
Zerbſt, ſtand jedoch nur ein Kanonier zur Bedienung derſelben zur Ver⸗ 
fügung. Er ſetzte daher ſeinen Vorgeſetzten, Generalmajor von Schwendi, 
von dem Vorfalle bei der Wolgaſter Fähre in Kenntnis und bat in An⸗ 


1) Das Regiment war am 21. in der Gegend von Stolp in Kantonnements⸗ 
quartiere eingerückt. Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 40. 

2) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin, 23. April. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 i i. Nord. Krieg 1715. 
25.— 30. April. fol. 3—4. 

) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin, 25. April. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1. i. Nord. Krieg 1715. 
25.—30. April. fol. 29. 

) Über die Beſetzung der Peenemünder Schanze durch die Schweden liegt 
kein Bericht vor. 
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ſehung der drohenden Gefahr um Abkommandierung einiger Kanoniere.“) 
Als Schwendi dieſe Meldung am 23. abends erhielt, ſandte er eine 
Offizierspatrouille in der Richtung auf die Swiner Schanze auf Uſedom 
vor, um ſich Gewißheit darüber zu verſchaffen, ob dieſe Befeſtigung ſich 
ebenfalls in Gefahr befände. Die Patrouille ſtieß in dem Gehölz unweit 
der Schanze auf feindliche Truppenteile, die auch von der Schanze aus 
bereits bemerkt waren und auf Befehl des Kommandanten, Fähnrichs 
von Plotho vom Infanterie-Regiment von Loeben, von der Artillerie be— 
ſchoſſen wurden.?) Das von den Schweden bei der Wolgaſter Fähre auf— 
gehobene und nach Wolgaſt gebrachte Detachement vom Infanterie-Regiment 
von Loeben mußte ſeine Gewehre abgeben und wurde dann, um dem Vor⸗ 
gehen der Schweden den Anſchein zu geben, als ſeien damit keine Feind⸗ 
ſeligkeiten beabfichtigt, nach Anklam entlaſſen; die Gewehre wurden auf 
dem Waſſerwege nachgeſchickt. Das Detachement langte am 25. in 
Anklam an, und Hauptmann von Wulffen meldete ſich mit ſeinen 76 Mann 
bei dem Kommandanten von Anklam, Oberſtleutnant von Waldow, der 
dadurch erſt Kenntnis von den Vorfällen auf Uſedom erhielt. Auch er 
unternahm nichts zur Rettung der Inſel, ſondern beſchränkte ſich darauf, 
den Fährübergang von der Inſel nach dem Feſtlande unweit Anklam zu 
ſichern, indem er ſofort eine Abteilung von 60 Mann unter einem Leutnant 
zur Verſtärkung nach der Anklamer Fährſchanze detachierte.“) Er ſandte 
Meldung an Borcke, die am 24. mittags in Stettin einlief. 


Auch jetzt machte Borcke keine Anſtalten, die Inſel den Feinden 
wieder zu entreißen, ſondern beſchränkte ſich darauf, Wollin unter allen 
Umſtänden zu halten. Er ſandte daher an Oberſt de Brion in Stargard 
den Befehl, ein Detachement von 2 Bataillonen zu je 400 Mann zu 
formieren und mit ihm ſofort nach Wollin zu marſchieren und den Ort 
zu halten. Um einem eigenmächtigen Handeln des Oberſtleutnants 
von Thümen in Demmin und von Waldow in Anklam vorzubeugen, gab 


1) Meldung des Hauptmanns von Borries an Generalmajor von Schwendi; 
Anklamer Fähre, 23. April. Geh. Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 i. i. Nord. Krieg 
1715. 25.—30. April. fol. 34—35. 


2) Meldung des Generalmajors von Schwendi an König Friedrich Wilhelm; 
Wollin, 24. April. A. a. O. fol. 32—33. — In dem in den Jahrbüchern für die 
Deutſche Armee und Marine Bd. 22 abgedruckten Aufſatze „Der Feldzug der 
Nordiſchen Alliierten gegen Karl XII. von Schweden im Jahre 1715“ heißt der 
Fähnrich fälſchlich von Platen und wird als Kommandeur der Beſatzung der Stadt 
Uſedom bezeichnet. 

3) Meldung des Oberſtleutnants von Waldow an Generalmajor von Borde; 
Anklam, 23. April. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1. 1. Nord. Krieg 1715. 
25.—30. April. fol. 24.— 25. 
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er ihnen Befehl, mit ihren Bataillonen nicht eher aufzubrechen, als bis der 
König nähere Order geben würde.“) Erſt jetzt, als die Schweden bereits 
beträchtliche Streitkräfte auf der Inſel hatten, erhielt Borcke einen vom 18. 
aus Stralſund datierten Brief des Generals von Dücker, worin dieſer ihm 
anzeigte, daß einige ſchwediſche Truppen wegen Mangels an geeigneten 
Quartieren auf die Inſel Uſedom verlegt werden müßten, und bat, darin 
keine feindliche Handlung zu ſuchen.?) Am 25. erhielt Borcke durch eine 
ſchwediſche Ordonnanz einen Brief von Oberſt von Trautvetter, der die 
zur Beſetzung der Inſel Uſedom beſtimmten Truppen befehligte. Das 
Schreiben enthielt die Mitteilung von dem, was ſich inzwiſchen weiter auf 
Uſedom, beſonders bei der Swiner Schanze, ereignet hatte.“) 


Borcke war von den Ereigniſſen bereits unterrichtet. Am 24. war 
nämlich von Premierleutnant von Randow vom Infanterie-Regiment 
Chriſtian Auguſt Fürſt von Anhalt-Zerbſt, dem Kommandanten der 
Swiner Schanze auf Wollin, bei Generalmajor von Schwendi die in den 
frühen Morgenſtunden abgefaßte Meldung eingelaufen, daß die Schweden 
ſoeben die Schanze auf der anderen Seite der Swine angegriffen hätten.“ 
Sie hatten den dort kommandierenden Fähnrich von Plotho aufgefordert, 
die Redoute zu räumen, doch hatte dieſer die Aufforderung mit Rückſicht 
auf den ihm erteilten Befehl ſeines Vorgeſetzten, Oberſtleutnants de Froment, 
ſich bis zum äußerſten zu verteidigen, abgelehnt. Infolge deſſen war die 
ſchwediſche Infanterie zum Sturme geſchritten. Die Beſatzung hatte ſich 
tapfer verteidigt, doch hatte Plotho, als ein Sergeant und ein Mann 
gefallen und er ſelbſt tödlich verwundet war, die Redoute übergeben. Auf 
die Meldung Randows ließ Schwendi, der die drohende Gefahr für die 
Swiner Schanze auf Wollin erkannte, eiligſt eine Kompagnie dorthin ab⸗ 
rücken und verproviantierte die Redoute auf vier Wochen.) An Borcke 
ſandte er eingehende Meldung.?) Über die Lage beim Fort Peenemünde 
herrſchte noch völlige Ungewißheit. Da aber die Verbindung dorthin an 
der Seeſeite noch offen war, ſandte Schwendi an den bei Peenemünde 
ſtehenden Hauptmann die Weiſung, wenn die Schanze angegriffen würde, 
alles in den umliegenden Ortſchaften vorhandene Vieh zur Verproviantierung 


1) A. a. O. fol. 22. 

2) Meldung Borckes an König Friedrich Wilhelm; Stettin, 24. April. 
A. a. O. fol. 9. 

3) Meldung vom 25. A. a. O. fol. 29. 

4) A. a. O. fol. 39. 

5) Meldungen des Generalmajors von Schwendi an König Friedrich Wilhelm. 
Stettin, 24. April. A. a. O. fol. 37—38. Wollin, 25. April. A. a. O. fol. 128 — 129. 

6) Meldung Schwendis an Borcke; Wollin, 25. April. A. a. O. fol. 130 —131. 
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zu requirieren und mit hineinzunehmen.!) Dem Generalmajor von Wuthenow, 
der in Kammin kommandierte, befahl er, das Küraſſier-Regiment Graf 
Wartensleben nach Wollin zu ſenden.?) An Oberſt von Preuß, Kommandeur 
des Dragoner-Regiments von Pannwitz, das auf ſeinem Marſche nach dem 
Stettiner Lager am 24. die Gegend von Treptow erreicht hatte, ſandte er 
Befehl, näher an Wollin heranzurücken. Dieſen Befehl erhielt Preuß in 
der Nacht vom 24. zum 25. um 12 Uhr. Das Regiment wurde zu⸗ 
ſammengezogen und brach am folgenden Morgen nach Wollin auf. Der 
Stab erreichte am 25. bereits Köſelitz, 16,5 km öſtlich von Wollin.“ 
Ebenſo wurde das Dragoner-Regiment Prinz Albrecht?) nach Wollin nr 
legt.) Als am 25. in Kolberg die Meldung Schwendis von der Er⸗ 
oberung der Swiner Schanze einlief, zog Generalleutnant Graf Schlippen⸗ 
bach ſofort die Küraſſier-Regimenter von Katte“) und Bayreuth,“) die als 
Strandwachen verwendet werden ſollten, in der Gegend von Kolberg zu— 
ſammen, damit ſie auf alle Fälle bei der Hand wären.“) 

Borcke ſcheint zu der Anſicht gekommen zu ſein, daß Karl XII. 
beabſichtige, die ſtrategiſche Offenſive zu ergreifen und über die Inſel 
Uſedom durchzubrechen. Es war ſein Beſtreben, die an den bedrohten 
Punkten ſtehenden preußiſchen Truppen nach Möglichkeit zu verſtärken und 
dadurch den vermeintlichen Plan des Schwedenkönigs zu vereiteln. Das 
Detachement des Hauptmanns von Wulffen wurde zur Verſtärkung in die 
Anklamer Fährſchanze verlegt. Schwendi erhielt Befehl, alle Truppen, die 
gerade damals auf ihrem Marſche ins Lager bei Stettin die Gegend von 


1) Meldung des Generalmajors von Schwendi an König Friedrich Wilhelm; 
Wollin, 24. April. A. a. O. fol. 3738. 

2) Meldung Schwendis an Borcke; Wollin, 25. April. A. a. O. fol. 130— 131. 

) Meldung des Oberſten von Preuß an Generalleutnant Graf Schlippenbach; 
Treptow, 25. April. A. a. O. fol. 110—12. Meldung des Generalleutnants 
von Arnim an König Friedrich Wilhelm; Wollin, 1. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv 
Rep. 96. 501 C. Militaria 1715. 1717. Des Generals Georg Abraham von Arnim 
Immediat⸗Berichte. 

) Das Regiment ſtand in Stargard; die Meldungen des Oberſten find aus 
Stargard datiert. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 506 H. Acta des Kabinets 
Friedrich Wilhelms I. Schriftwechſel mit dem Oberſtleutnant, dann Oberſt Karl 
Ludwig Truchſeß Graf von Waldburg. 17141718. 

5) Mit Ausnahme einer Eskadron, die an die polniſche Grenze detachiert 
wurde. Meldung des Grafen Schlippenbach an König Friedrich Wilhelm; Kolberg, 
25. April. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 247 i. i. Nord. Krieg 1715. 25.— 30. April. 
fol. 107108. Das Regiment ſtand zwiſchen Kolberg und Stolp in Kantonnements⸗ 
quartieren. Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 40. 

D Das Regiment war auf feinem Marſche am 25. bis Zecherin gelangt. 
Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 39. 

2) Meldung des Grafen Schlippenbach an Friedrich Wilhelm; Kolberg, 25. April. 
A. a. O. fol. 109. 
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Wollin erreichten, heranzuziehen und den Ort unter allen Umſtänden zu 
halten.“) Es kamen dabei in Betracht das Küraſſier-Regiment Graf Wartens— 
leben, Infanterie⸗Regiment Friedrich Ludwig Herzog zu Holſtein-Beck und 
das Bataillon von Schönbeck. Das Infanterie-Regiment Alt-Dönhoff, das 
gerade Stargard erreicht hatte, und das Infanterie-Regiment Jung-Dohna, 
das bereits Anfang März in Pommern zur Verfügung ſtand, langten bereits 
am 26. früh in Wollin an,) jo daß jetzt dort 6 Bataillone und 7 Eskadrons!) 
und in der Gegend der Stadt 3 Bataillone und 3 Eskadrons) bereit ſtanden. 

Die bei der Okkupation der Inſel Uſedom von den Schweden gefangen 
genommenen und wieder freigelaſſenen preußiſchen Truppen?) waren nach 
Wollin geſchickt, wo ſie am Morgen des 25. mit voller Montierung und 
Gewehren eintrafen.“) Schwendi wollte ſie bei ihren Regimentern belaſſen, 
doch zog Borcke den Oberſtleutnant de Froment mit ſeinem Detachement 
ſofort nach Stettin heran.“) 


2. Die unmittelbaren Folgen der Beſetzung der Inſel Uſedom. 


Die Meldung Borckes vom 24. April, welche die Landung ſchwediſcher 
Truppen auf Uſedom enthielt, war bereits am 25. gegen Abend in Charlotten- 
burg, wo der König ſich gerade aufhielt, eingetroffen. Noch an demſelben 
Tage hatte Karl XII. ſowohl durch den ſchwediſchen Geſandten Baron 
von Frieſendorf als auch durch den franzöſiſchen Geſandten Grafen Rottembourg 


1) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin, 25. April. A. a. O. fol. 30—31. 

2) Meldung vom 26. April. A. a. O. fol. 127. 

3) Es waren dies 2 Bataillone Infanterie-Regiments Jung⸗Dohna, 2 Bataillone 
Infanterie-Regiments Alt⸗-Dönhoff, 1 Bataillon Infanterie-Regiments Anhalt-⸗Zerbſt, 
1 Bataillon, das aus den Infanterie-Regimentern von Loeben, von Grumbkow, 
von Borcke, Prinz Heinrich, Friedrich Ludwig Herzog zu Holſtein-Beck, Jung⸗Dohna, 
Alt⸗Dönhoff, dem II. Bataillon Infanterie-Regiments Anhalt⸗Zerbſt und dem Bataillon 
von Schönbeck zuſammengeſetzt war, ferner 3 Eskadrons Dragoner-Regiments Prinz 
Albrecht, 4 Eskadrons Dragoner-Regiments von Pannwitz. 

5) Infanterie-Regiment Friedrich Ludwig Herzog zu Holſtein-Beck, Bataillon 
von Schönbeck und Küraſſier-Regiment Graf Wartensleben. 

5) Die Zahl derſelben läßt ſich ſchwer beſtimmen. 

6) Meldung des Generalmajors von Schwendi an König Friedrich Wilhelm; 
Wollin, 25. April. A. a. O. fol. 128 129. 

7) Meldung Borckes an den König; Stettin, 26. April. A. a. O. fol. 127. 
Es iſt unbekannt, weshalb die Truppen nicht wieder in ihre Regimentsverbände ein⸗ 
geſtellt, ſondern nach Stettin kommandiert wurden; vermutlich wollte von Borcke 
gegen ſie eine Unterſuchung wegen ihres Verhaltens auf Uſedom einleiten. Eine 
ſolche wurde übrigens am 27. vom Könige angeordnet, nach deſſen Anſicht die von 
Uſedom „delogierten“ preußiſchen Truppen, beſonders Hauptmann von Wulffen, ihre 
Pflicht nicht in gebührender Weiſe erfüllt hatten. Befehl an Generalmajor von Borcke; 
Berlin, 27. April. A. a. O. fol. 64—65. 
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dem Könige ernſtlich verſichern laſſen, „daß Er Keinen Krieg, ſondern 
Frieden mit Uns ſuchete, und wen wir Ihn gleich attaquiren würden, 
Er dennoch gegen Uns an einer volligen inaction bleiben wolte, auch zu 
ſolchem Ende Seine Canon von den Wällen von Stralsund abgezogen, 
auch den Transport aus Schweden nach Vor-Pommern contramandiret 
hätte“. !) Die Aufregung, in die der preußiſche Hof durch die Meldung 
Borckes verſetzt wurde, war eine ungeheure. Das Kabinett entwickelte ſofort 
eine fieberhafte Tätigkeit. Auf der Stelle ging an Schwendi der Befehl 
ab, die in Uſedom eingebrochenen ſchwediſchen Truppen ſcharf zu beobachten 
und ſich allen weiteren Unternehmungen zu widerſetzen. Es wurde ihm zur 
Durchführung dieſer Aufgabe die Vollmacht erteilt, die aus Preußen ins 
Lager bei Stettin marſchierenden Regimenter nötigenfalls an ſich zu ziehen.“) 


Ausweiſung des ſchwediſchen Geſandten aus Berlin. 


Gleichzeitig beſchloß der König, den ſchwediſchen Geſandten, ferner 
den ſchwediſchen Oberſt von Wangenheim und den Sekretär Brunel des 
Landes zu verweiſen. Der Befehl zur Ausführung dieſer Maßregel wurde 
ſofort an den Gouverneur von Berlin, Generalfeldmarſchall Graf Wartens— 
leben, ausgefertigt. Noch im Laufe des Abends reiſte Staatsminiſter 
von Ilgen nach Berlin und übergab den Befehl Friedrich Wilhelms dem 
Grafen, der ſogleich die weiteren Schritte tat. Nachts 2 Uhr wurde der 
ſchwediſche Geſandte Frieſendorf von dem Befehle König Friedrich Wilhelms 
in Kenntnis geſetzt, wonach er innerhalb des Zeitraumes von vier Stunden 
Berlin und binnen fünfzehn Stunden das Land zu verlaſſen hatte. Auch 
Oberſt von Wangenheim und Sekretär Brunel wurden benachrichtigt. Frieſen— 
dorf zeigte dem Major von Craatz einen bereits vom 13. aus Stralſund 
datierten Brief ſeines Königs vor, der ihn aus Berlin abberief, da er 
anderweitige Verwendung finden ſollte.“) Da ihm die Friſt von vier 
Stunden zu kurz erſchien, bat er mit der Begründung, bis 6 Uhr morgens 
ſeine Vorbereitungen zur Abreiſe nicht beendigen zu können, und unter 
Hinweis auf das Völkerrecht um Verlängerung. Sie wurde ihm nicht 
gewährt.“) Als er um 6 Uhr morgens ſeine Reiſe noch nicht antrat, ließ 


1) Kgl. Reſkript an die preußiſche Geſandtſchaft in Regensburg; Berlin, 
26. April. A. a. O. fol. 62—63. 

2) A. a. O. fol. 15. 

3) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 i. i. Nord. Krieg 1715. 25.— 30. April. 
fol. 27 u. 28. 

) Der König ſchrieb auf dieſen Brief Frieſendorfs die Worte: „Von Igen 
vo ferne fie morchen umb 8. uhr alle dieſe Comalie Chamäleons! nit aus der ſtabt 
werde vor bonne Prise nehmen. FWilhelm“. A. a. O. fol. 21. [Wäre nicht beſſer 
Canalie (= Ranaille) ftatt Comalie zu leſen? Anm. d. Red.] 
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Ilgen ihn mahnen.) Um 7 Uhr verließ er endlich in Begleitung ſeines 
Sekretärs Brunel Berlin und wurde von zwei preußiſchen Offizieren bis 
Anklam begleitet und dort den ſchwediſchen Poſten übergeben.“) 


Entwaffnung der holſteiniſchen Beſatzung in Stettin und 
Ausweiſung der holſteiniſchen Regierung. 

Als zweite Maßregel beſchloß Friedrich Wilhelm auf die Nachricht 
von der Beſetzung Uſedoms hin, die holſteiniſchen Truppen in Stettin 
entwaffnen und gefangen nehmen und die holſteiniſche Regierung aus der 
Stadt ausweiſen zu laſſen. Der König fürchtete nämlich, daß die holſteiniſchen 
Truppen in Stettin, „welche in der that nicht anders als Schwediſche an— 
geſehen werden“ konnten, dem Schwedenkönige bei ſeinem weiteren Vor— 
marſche, den er nun als ſicher erwartete, „in ſeinen wieder Uns habenden 
Desseinen Dienſte thun“ könnten.“) Schon kurze Zeit nach dem Eintreffen 
der Meldung entwarf Ilgen in aller Eile den Befehl,“) in dem der General— 
major mit der Ausführung dieſer zweiten Maßregel beauftragt wurde; in 
einem Zuſatze wurde er noch beſonders angewieſen, den Verſchluß ſämtlicher 
zum Regierungsarchiv gehörenden Zimmer zu verſiegeln und dadurch der 
Regierung die Möglichkeit zu nehmen, bei ihrem Abzuge Dokumente aus 
demſelben mit fortzuſchaffen. 


Zwiſchen den preußiſchen und holſteiniſchen Truppen in Stettin war 
es ſchon mehrfach zu Reibereien gekommen, da die Holſteiner nach dem Ein— 
marſche des Infanterie-Regiments von Grumbkow aus ihren Quartieren 
hatten weichen und dafür ſchlechtere beziehen müſſen, mit denen ſie nicht 
zufrieden waren. Anfang April hatte Borcke vom Könige den Befehl 
erhalten, das Arſenal, deſſen Bewachung auf Grund des Schwedter Ver— 
trages den Holſteinern zuſtand, zu beſetzen. Darauf hatte Oberſt von Beſchefer, 
der Kommandeur des Infanterie-Regiments vom Grumbkow, zwei Kompagnien 
in die Nähe des Zeughauſes verlegt, woraus der Kommandeur der holſteiniſchen 
Truppen, Generalmajor von Horn, ſofort Verdacht geſchöpft und deshalb 
bei Beſchefer nach dem Grunde dieſer Umquartierung angefragt hatte. Ihm 
war darauf die nichtsſagende Antwort erteilt, man wolle die Truppen 


1) Bericht Ilgens an den König; Berlin, 26. April. A. a. O. fol. 56— 59. 

2) A. a. O. fol. 13—14. Journal de la Campagne, 16. Mai. 

3) Kgl. Reſkript an die preußiſche Geſandtſchaft in Regensburg; Lager bei 
Stettin, 17. Juni. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 i.. Nord. Krieg 1715. 
13.—21. Juni. fol. 107110. 

4) Der Befehl ift überaus flüchtig von der Hand Ilgens niedergeſchrieben, 
eine Entzifferung kaum möglich. Geheimes Staat3-Archiv Rep. XI. 247 1. . Nord. 
Krieg 1715. 25.—30. April. fol. 17—18. 
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exerzieren, wogegen Horn, freilich ohne Erfolg, eingewandt hatte, der Platz 
ſei zum Exerzieren nicht groß genug und wenig geeignet. Als dann noch mehr 
preußiſche Truppen eingerückt und die beiden Kompagnien auf zwei Bataillone 
verſtärkt waren, hatte ſich Horn abermals mit einer Beſchwerde an Beſchefer 
gewandt und eine Erklärung gefordert. Der preußiſche Oberſt zeigte darauf 
den Befehl König Friedrich Wilhelms vor und forderte die Auslieferung 
der Schlüſſel zum Magazin. Dieſer Aufforderung kam Horn ſofort nach, 
trotzdem ihm die Herausgabe durch ausdrücklichen Befehl verboten war.“) 
Er übergab die Schlüſſel mit der Begründung, er ſehe ſich genötigt, der 
Gewalt zu weichen. Die Schweden erklärten dieſe Maßregel der Preußen 
für eine Verletzung des Schwedter Vertrages, was dieſe damit beantworteten, 
daß Karl durch die Beſetzung von Wolgaſt ihn zuerſt gebrochen habe.“) 
Am folgenden Tage wurden auf Befehl König Friedrich Wilhelms aus 
dem Arſenal 16 Geſchütze und einige Fäſſer Pulver und Kugeln genommen 
und zur Verteidigung der Peenemünder Schanze und der übrigen Poſten 
auf der Inſel Uſedom verwandt.“) König Friedrich Wilhelm hielt ſich 
ſeiner Anſicht nach dabei noch immer „in terminis defensivis“; denn die 
Geſchütze waren nicht zum Angriffe auf die Schweden beſtimmt, ſondern ſie 
ſollten dazu gebraucht werden, die „in dem sequestrirten District occupierte 
Poſten zu defendiren, wenn der König von Schweden dieſelbe angreiffen 
wolte.“ 

Den Befehl Friedrich Wilhelms zur Entwaffnung der Holſteiner 
erhielt Borcke am 27. April morgens, als die preußiſchen Regimenter, wie 
alltäglich zum Exerzieren aus der Stadt ausgerückt waren. Er traf ſofort 
die nötigen Anordnungen zur Ausführung des Befehles. Als die Regimenter 
wie gewöhnlich mittags wieder in die Stadt einrückten, drangen die Soldaten 
auf ein gegebenes Zeichen in die Häuſer ein, und in weniger als einer 
Stunde war die geſamte holſteiniſche Beſatzung, Infanterie-Regiment 
von Delwig und Infanterie-Regiment von Roumor, entwaffnet, ohne daß 
die preußiſchen Truppen auf nennenswerten Widerſtand geſtoßen wären. 
Horn ſcheint ſeit einiger Zeit etwas derartiges befürchtet zu haben; denn 
er ließ in den von den holſteiniſchen Truppen beſetzten Stadtteilen ununter⸗ 
brochen Patrouillen gehen und hatte auch ſonſt allerlei Vorſichtsmaßregeln 
getroffen. Da aber die Preußen am Mittage des 27. in gewohnter Weiſe 
wieder eingerückt waren, ſo hatten ſie die Holſteiner vollkommen überraſcht. 


1) Vgl. S. 22. 

2) E. Friedlaender S. 293. 

3) Befehl an Generalmajor von Borcke; Berlin, 21. März. Geheimes Staats⸗ 
Archiv Rep. XI. 247 i. 1. Nord. Krieg 1715. März. fol. 460—461. 

) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1.1. Nord. Krieg 1715. 1.— 10. Mai. 
fol. 46 b und 47 a. 
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Die Gefangenen, Generalmajor von Horn, vier Stabsoffiziere, 30 Haupt⸗ 
leute und Leutnants und 698 Mann, wurden einſtweilen auf das Schloß 
gebracht und ſcharf bewacht.!) Auch der ſchwediſche Generalmajor a. D. 
Johann Chriſtoph von Stuart, der Oberkommandant von Stettin geweſen 
war und erſt im April wegen Alter und Kränklichkeit ſeinen Abſchied aus 
dem Kriegsdienſte erhalten hatte, wurde kriegsgefangen.?) Die holſteiniſche 
Regierung erhielt hierauf den Befehl, die Stadt in vier Stunden zu räumen 
und in der Zeit von zwölf Stunden das ſequeſtrierte Gebiet von Vorpommern 
zu verlafjen.?) 


Die Generalmajore von Horn und von Stuart und die Stabsoffiziere 
wurden am folgenden Tage nach Küſtrin gebracht, wo ſie der Gouverneur, 
Generalleutnant Frhr. von Schlabrendorff, einem Befehle Friedrich Wilhelms 
gemäß auf dem Schloſſe unterbrachte und ſie ſtreng von jedem Verkehr mit 
der Außenwelt abſchloß, im übrigen aber nach der Weiſung des Königs mit 
der größten Höflichkeit behandelte.“) Die Mannſchaften wurden zum größten 
Teile nach Minden gebracht.“) 


Den Predigern in Stettin wurde befohlen, im öffentlichen Gottes- 
dienſte nicht mehr für Karl XII. zu bitten, ſondern ſtatt deſſen eine 
Fürbitte für König Friedrich Wilhelm von Preußen einzuſchieben. Gegen 
diejenigen, die dieſem Befehle nicht nachkamen, wurde ſcharf vorgegangen. 
So wurde ein Prediger, der ſich weigerte, für Friedrich Wilhelm zu 
bitten, ſofort arretiert und erhielt Feſtungshaft.“) Andere, die ſich nicht 
dazu verſtehen wollten, die Königlich Preußiſchen Verordnungen und Be— 
fehle von den Kanzeln zu verleſen, da Friedrich Wilhelm ſich noch nicht 
hatte huldigen laſſen und ſie noch nicht von ihrem Treueide gegen 
Karl XII. losgeſprochen hatte, wurden einfach ihres Amtes enthoben und 


1) Meldung des Generalmajors von Horn an den Adminiſtrator von Holſtein⸗ 
Gottorp; Stettin, 28. April. Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 2471. i. Nord. 
Krieg 1715. 25.—30. April. fol. 92—93. 

2) Karl XII., Egenhandige Bref. Samlade af E. Carlson. No. 85. S. 139. 

3) Befehl an Generalmajor von Borcke; Charlottenburg, 25. April. Geheimes 
Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1. 1. Nord. Krieg 1715. 25.— 30. April. fol. 17 u. 18. 

) „Er hat Sie ſogar Semmel tractiren zu laßen.“ Befehl an General- 
leutnant Frhr. von Schlabrendorff; Charlottenburg, 25. April. A. a. O. fol. 16. 
Die anderen Offiziere wurden in Peitz interniert. Einige der in Küſtrin gefangen 
gehaltenen Offiziere wurden ſpäter nach Kolberg gebracht (Meldung des Grafen 
Schlippenbach an König Friedrich Wilhelm; Kolberg, 19. Mai. Kriegs⸗Archiv J. 
XX. 31. fol. 55—59), andere nach Berlin (E. Friedlaender, S. 316). 

5) Meldung des Generalmajors von Stille an König Friedrich Wilhelm, daß 
536 holſteiniſche Gefangene am 17. Mai auf ihrem Marſche nach Minden Magdeburg 
paſſiert haben; Magdeburg, 17. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 505 R. 

6) E. Friedlaender, S. 301. 
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entlaſſen. An ihre Stelle traten einſtweilen drei Feldprediger des preußiſchen 
Heeres.“) 

Der Adminiſtrator von Holſtein-Gottorp, Chriſtian Auguſt, legte bei 
König Friedrich Wilhelm gegen ſein Vorgehen in Stettin energiſchen Proteſt 
ein, ohne indeſſen dadurch irgend einen Erfolg zu erzielen. Da der König 
von Preußen aber vermutete, daß Chriſtian Auguſt ſich Beſchwerde führend 
an den Kaiſer wenden würde, ſo ſuchte er ſeinen Schritt vor dieſem durch 
ein vom 1. Mai aus dem Lager bei Stettin abgeſandtes Schreiben zu 
rechtfertigen.“) 


Eintritt Friedrich Wilhelms in die Reihe der nordiſchen 
Verbündeten. 


Die Beſetzung der Inſel Uſedom durch die ſchwediſchen Truppen 
brachte endlich den König zu der Erkenntnis, daß die Einführung einer 
Grenzpoſtierung nicht mehr genüge, Karl XII. von Feindſeligkeiten ab— 
zuhalten; er ſah jetzt die Notwendigkeit offenſiven Vorgehens gegen den 
König von Schweden ein. Am 27. April erhielt er einen Brief des Zaren, 
worin dieſer jedenfalls abermals in Berlin anfragte, ob Preußen bereit ſei, 
dem Bündniſſe der nordiſchen Mächte beizutreten. Friedrich Wilhelm ent— 
ſchloß ſich, nun nicht länger zurückzuhalten. An demſelben Tage noch 
wurde das Schreiben, das ſeine Einwilligung enthielt, an den Zaren aus— 
gefertigt.“) 

Damit war der Krieg beſchloſſen und unvermeidlich. An die in 
ſchwediſchen Dienſten ſtehenden preußiſchen Landeskinder erließ König Friedrich 
Wilhelm J. am 28. April einen Aufruf, worin er den Zurückkehrenden 
Anſtellung in ſeinem Heere verſprach, die Zurückbleibenden dagegen als 
Hochverräter zu behandeln drohte.“) Schon vorher, am 25., war ein all— 


1) Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 2471.1. Nord. Krieg 1715. 1.— 12. Juli, 
fol. 79 und E. Friedlaender, S. 317. Vgl. Forſchungen zur Brandenburg. und Preuß. 
Geſchichte X. S. 120 ff. 

2) Abgedruckt Theatrum Europaeum 1715. S. 323 ff. 

3) Die eigenhändige Anweiſung König Friedrich Wilhelms zu dieſem denf- 
würdigen Schriftſtücke lautet: 

„Monsieur voilla une lettre du Zahr il faux repondre fort obligament 
et dire que je entrere dans l'alliance de Engellant Dennemarck et que je 
Marchere offensivement et que les Suedois ont rompu avec mois mes que je 
fies que le Zahr tienderet bong que je ettes tout a fet Persuade de la droiture 


et Parolle adieu je suis 
„von Ilgen F Guillaume 
eitto* Carlottenborg den 27. apprill 1715.“ 


Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1. i. Nord. Krieg 1715. 25.—30. April. fol. 70. 
) Theatrum Europaeum 1715. S. 58. 
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gemeiner Buß- und Bettag auf den 5. Mai ausgeſchrieben, auch ein eigenes 
zu dieſem Tage verfaßtes Gebet gedruckt und verteilt.“) 


V. Die Verſammlung der preußiſch-ſächſiſchen Streitträfte im 
Cager bei Stettin. 

Inzwiſchen hatten diejenigen Regimenter und ſelbſtändigen Bataillone, 
die bereits am 1. März zur Teilnahme an einem Feldzuge beſtimmt waren 
und ihre Marſchrouten erhalten hatten, an den durch Allerhöchſten Befehl 
vom 18. März geregelten Tagen ihren Marſch zur Vereinigung im Lager 
bei Stettin oder in die Kantonnementsquartiere in Hinterpommern und 
Brandenburg angetreten. 

Den Regimentern ritt ein Offizier als Quartiermacher ſtets drei 
Tagemärſche voraus, um den Landräten ihre Ankunft zu melden und mit 
ihnen über die Ortsunterkunft zu verhandeln, da die Truppen auf Befehl 
des Königs anfangs einquartiert werden und nur am Tage vor dem Ein- 
marſche in die Uckermark biwackieren ſollten. ) 

Indeſſen rückten nicht alle zur Vereinigung beſtimmten 16 Infanterie⸗ 
Regimenter und Bataillone und 11 Kavallerie-Regimenter am 1. Mai in 
das Lager bei Stettin ein. Verſchiedene von ihnen hatten während ihres 
Marſches dorthin Gegenbefehle erhalten und anderweitige Verwendung 
gefunden. Das Infanterie-Regiment Friedrich Ludwig Herzog zu Holſtein— 
Beck, das in Preußen geſtanden und am 9. April die Weichſel überſchritten 
hatte,?) war auf ſeinem Marſche nach Stettin in Pommern ſtehen geblieben, 
um nötigenfalls zur Verſtärkung der Beſatzung nach Wollin marſchieren zu 
können,“) wo das Infanterie-Regiment Jung-Dohna bereits am 26. April 
eingerückt war.?) Ebenſo war bei dem Kommandeur des Infanterie-Regi⸗ 


1) Theatrum Europaeum 1715. S. 57. Es iſt weſentlich im Geiſte des⸗ 
jenigen gehalten, das Kurfürſt Friedrich Wilhelm I. am 10. Juni 1675 beſtimmte. 

2) Kriegs⸗Archiv XXI. 118. fol. 310 u. 311. 

3) Becker und Pauly behaupten in ihrer Geſchichte des 2. Oſtpreußiſchen 
Grenadier⸗Regiments Nr. 3, Band I, S. 106, das Regiment fer Anfang März aus 
Preußen abmarſchiert und am 30. über die Weichſel gegangen. Das iſt nicht richtig, 
da das Regiment auf Grund der Marſchroute, die am 2. März erſt aus Berlin ab- 
geſchickt war, am 20. die Weichſel überſchreiten ſollte. Da aber am 4. und 18. März 
der Abmarſch um je zehn Tage hinausgeſchoben wurde, ſo kann das Regiment vor 
dem 9. April die Weichſel nicht überſchritten haben. 

) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin, 25. April. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 2471. i. Nord. Krieg 1715. 
25.—30. April. fol. 30 u. 31. 


Quartiere in Marienwerder, Rieſenburg und Preuß.-Holland gehabt hatte, fta 


Anfang März das I. Bataillon in Stargard, vom II. Bataillon eine Kompagni Zu 


4* 


2 


SA) 
N) 
5) Vom Infanterie- Regiment Jung⸗Dohna, das noch Ende Februar fei S 


BN 
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ments Alt⸗Dönhoff, Oberſt de Brion, am 24. April, als das Regiment 
auf ſeinem Marſche von Hinterpommern ins Lager bei Stettin Stargard 
erreichte, der Befehl eingelaufen, nach Nordweſten abzubiegen und auf 
Wollin zu marſchieren, wo es am 26. eintraf. Auch das Bataillon 
von Schönbeck ſcheint auf ſeinem Marſche von Kolberg nach Stettin in 
Pommern Halt gemacht zu haben, um im Falle eines feindlichen Angriffes 
auf Wollin bei der Hand zu ſein.“) Von den Kavallerie-Regimentern war 
das Küraſſier-Regiment Graf Wartensleben zur Verhinderung eines Durch— 
bruchs der Schweden über Uſedom und Wollin in eine Stellung bei Kammin 
vorgeſchoben,?) und ebenſo ſcheint das Dragoner-Regiment von Pannwitz 
auf ſeinem Marſche aus Hinterpommern nach Stettin Befehl erhalten zu 
haben, rechts abzubiegen und in die Linie Treptow-Kammin einzurücken. 
Das Regiment hatte am 24. April Treptow erreicht und eine Eskadron 
auf der Straße gegen Kammin vorgeſchoben. Bereits in der Nacht vom 
24. zum 25. war beim Regiment in Treptow jener Befehl eingelaufen, 
der es zum ſofortigen Aufbruche nach Wollin veranlaßte. Zur Verſtärkung 
der Beſatzung von Wollin war ferner am 24. April das Dragoner-Regiment 
Prinz Albrecht aus ſeinen Quartieren in Stargard und der Uckermark 
herangezogen. Das Infanterie-Regiment von Stille war als Beſatzung in 
die Feſtung Magdeburg verlegt,?) das Bataillon von Schwendi bereits in 
der zweiten Hälfte des März von Generalmajor von Borcke an die Peene 


in Dramburg, eine in Arnswalde, eine in Drieſen und eine in Reetz und Kallies. 
Das J. Bataillon marſchierte am 11. März aus Stargard nach Kammin ab, wofür 
das II. Bataillon ſich in Stargard zuſammenzog (Meldung des Oberſten und 
Regimentskommandeurs von Sydow an König Friedrich Wilhelm; Stargard, 11. März. 
Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 506 D. Acta des Kabinets Friedrich Wilhelms I. 
Schriftwechſel mit dem Oberſt Wolf Ludwig von Sydow 1715) und nach Wollin ab- 
rückte, wo es am 13. eintraf (Geheimes Staats-Archw Rep. XI. 247 1.1. Nord. Krieg 
1715. März. fol. 287—290). Dieſes Bataillon ſcheint dann abgelöſt und nach 
Treptow und Greifenberg zurückmarſchiert zu ſein. (Meldung des Generalmajors 
von Schwendi an Generalmajor von Borcke; Wollin, 22. April. Geheimes Staat3- 
Archiv Rep. XI. 2471 i. Nord. Krieg 1715. 25.—30. April. tol. 5). Am 23. ſtand 
eine Kompagnie in Kammin, die anderen neun in Treptow und Greifenberg (Meldung 
des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; Stettin, 23. April. 
A. a. O. fol. 3—4). Drei Tage darauf wurde es nach der Beſetzung der Inſel 
Uſedom durch die Schweden zur Verſtärkung der Beſatzung nach Wollin gezogen. 

) Meldung des Generalmajors von Borcke an König Friedrich Wilhelm; 
Stettin, 25. April. Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 247.1. Nord. Krieg 1715. 
25.—30. April. fol. 30—31. 

2) Dort wird es am 24. erwähnt. a 

3) Dort wird es noch am 10. Mai genannt. Meldung des Kommandanten, 
Generalmajor von Stille, an König Friedrich Wilhelm; Magdeburg, 10. Mai. 
Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 505 R. Militaria 1714—1718. Des General⸗ 
majors Ulrich Chriſtoph von Stillen Immediat⸗Berichte. 
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vorgeſchoben. Die Beſatzung von Stettin war durch das Infanterie-Regiment 
von Loeben verſtärkt, das bereits am 17. April Berlin verlaſſen hatte.“) Die 
Errichtung einer Grenzpoſtierung gegen Mecklenburg hatte am 12. März die 
Detachierung zweier Kavallerie-Regimenter, des Leib⸗-Küraſſier-Regiments und 
des Küraſſier⸗Regiments Graf Schlippenbach, nach Lenzen notwendig gemacht. 

Zehn Infanterie⸗Regimenter und Bataillone und ſechs Kavallerie⸗ 
Regimenter rückten am 1. Mai in das Lager bei Stettin ein,“) nämlich das 
Königl. Leib⸗Infanterie⸗Regiment, das Infanterie-Regiment Graf Wartens⸗ 
leben und die Jäger⸗ Kompagnie!) aus Berlin, das Infanterie-Regiment 
Prinz Albrecht aus der Neumark, Infanterie-Regiment Prinz Chriſtian 
Ludwig aus Brandenburg und Ruppin, Infanterie-Regiment Fürſt Leopold 
von Anhalt⸗Deſſau aus dem Magdeburgiſchen, Infanterie-Regiment von Arnim 
aus Barnim, Infanterie-Regiment Graf Finck von Finckenſtein aus der Priegnitz, 
Bataillon von Pannwitz aus der Gegend von Peitz,“) Infanterie-Regiment 
Jung⸗Dönhoff aus dem Halberſtädtiſchen, Infanterie-Regiment von Kamecke 
aus der Uckermark, ferner das Küraſſier-Regiment Gensdarmes aus dem 
Havellande, Küraſſier⸗-Regiment du Portail aus der Gegend von Herford 
und Bielefeld, Grenadier-Regiment z. Pf. Frhr. von Derfflinger aus Lebus, 
der Uckermark und Oberbarnim, Dragoner-Regiment de Veyne aus dem 
Herzogtum Magdeburg, Dragoner-Regiment von der Albe aus dem Fürſten⸗ 
tum Halberſtadt und Dragoner-Regiment von Blanckenſee aus Preußen.“) 

Ein Teil der übrigen Regimenter wurde in die Gegend von Stettin, 
Berlin und Magdeburg herangezogen und in Kantonnementsquartieren 
untergebracht.) Vom Infanterie-Regiment von Heyden, das bisher in 
Minden, Bielefeld und Herford in Quartier geſtanden hatte, wurde das 
II. Bataillon nach Magdeburg,“) das I. in die Gegend von Berlin verlegt.“) 


1) E. Friedlaender, S. 298 u. 293. — Am 25. April wird es dort erwähnt. Befehl 
König Friedrich Wilhelms an Generalmajor von Borcke; Charlottenburg, 25. April. 
Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1. 1. Nord. Krieg 1715. 25.— 30. April. fol. 17 —18. 

2) Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. 

3) Theatrum Europaeum 1715. ©. 54. 

) Nördlich von Kottbus. 

5) Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 11. — Bei W. Förſter, Geſchichte des 
Königl. Preuß. Erſten Küraſſier-Regiments. Breslau 1841. S. 148 wird ohne 
Quellenangabe behauptet, von den vier Eskadrons des Regiments ſeien nur zwei 
ins Lager bei Stettin eingerückt, die beiden andern hätten wahrſcheinlich zur Armee⸗ 
abteilung des Generals der Infanterie von Arnim gehört. Da die Behauptung 
nicht nachweisbar iſt, muß ſie hier unberückſichtigt bleiben. 

6) Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 32 —40. 

2) Meldung des Kommandanten, Generalmajor von Stille, an König Friedrich 
Wilhelm; Magdeburg, 10. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 505 R. Mili- 
taria 1714— 1718 des Generalmajors Ulrich Chriſtoph von Stillen Immediat⸗Berichte. 

8) Kriegs⸗Archiv I. XX. 13. fol. 37—38. 
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Das Küraſſier⸗Regiment Kronprinz marſchierte aus der Grafſchaft Mark 
in die Gegend von Magdeburg, wofür das Küraſſier-Regiment von Heyden 
von dort in die Uckermark verlegt wurde. Das in Königsberg und Ragnit 
ſtehende Küraſſier-Regiment Bayreuth bezog Quartiere in der Neumark, 
ebenſo das Küraſſier-Regiment von Katte, das in Preußen in Garniſon 
geſtanden hatte, in Pommern. Das im äußerſten Weſten des Königreichs, 
in der Grafſchaft Kleve garniſonierende Küraſſier-Regiment Prinz Friedrich 
wurde in die Gegend von Halberſtadt herangezogen, wo es einſtweilen 
ſtehen blieb. 


König Auguſt von Polen ſtellte dem Könige von Preußen ein ſächſiſches 
Korps von 8124 Mann zu freier Verfügung!) und zwar 5940 Mann 
Infanterie, 2110 Mann Kavallerie und 74 Artilleriſten mit ſechs drei— 
pfündigen Geſchützen. Es waren je acht Kompagnien der Infanterie⸗ 
Regimenter Königin, Königlicher Prinz, Weißenfels, Fürſtenberg, Seckendorf 
und Frieſen und die Infanterie-Regimenter Caſtelli und Cavanagk zu je 
zehn Kompagnien. Dazu kamen an Kavallerie das Leib-Küraſſier-Regiment, 
das Küraſſier-Regiment Königlicher Prinz, Küraſſier-Regiment Eichſtädt und 
Leib⸗Dragoner-Regiment je zwei Eskadrons, ferner vom Dragoner-Regiment 
Ansbach: Flemming drei Eskadrons und endlich das ganze Dragoner-Regiment 
Ansbach-Schmettau.?) Später trat noch ein Huſaren-Regiment zu drei 
Kompagnien hinzu, das indeſſen erſt am 27. Juli im Lager vor Stralſund 
zur Armee ſtieß.“) 


Befehligt wurde das ſächſiſche Korps von General Graf Wackerbarth 
und während deſſen Abweſenheit von General von Wilcken. Unter ihm 
befehligten bei der Infanterie Generalleutnant Graf Seckendorf und die 
Generalmajore Prinz von Württemberg und Graf Caſtelli, bei der Kavallerie 
Generalleutnant von Milkau und die Generalmajore von Eichſtädt und 
von Zühlen.“) 


Ein weiteres Korps ſtand in Groß-Polen in voller Bereitſchaft mit 


1) Bericht Lölhöffels; Warſchau, 4. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 
247 1.1. Nord. Krieg 1715. 11.— 19. Mai. fol. 49—55. 

2) Das Regiment war 1713 aus ansbachiſchen Dienſten übernommen und 
wurde 1717 an Ansbach wieder zurückgegeben. 

3) Bei Schuſter und Franke, Geſchichte der ſächſiſchen Armee. Leipzig 1885. 
Band I, S. 190 wird behauptet, die Infanterie-Regimenter ſeien ſämtlich mit acht 
Kompagnien, die Kavallerie-Regimenter mit je drei Eskadrons ins Feld gerückt. 
Das iſt nach der Liſte, die angibt, wieviel Mann die einzelnen Regimenter zu dem 
zur Teilnahme am Feldzuge beſtimmten Korps abzugeben hatten, falſch. Geheimes 
Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 i.. Nord. Krieg 1715. März. fol. 435. — Jahrbücher 
für die Deutſche Armee und Marine. Band XXII. Berlin 1877. S. 68. 

) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1.1. Nord. Krieg 1715. März. fol. 454. 
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der Beſtimmung, nötigenfalls von König Friedrich Wilhelm verwendet zu 
werden.“) 


Das ſächſiſche Korps hatte am 19. April ein neues Exerzier⸗ und 
Dienſt⸗Reglement erhalten, da ſich durch die Kriegführung in fremden 
Landen und unter fremden Führern ſehr viele Verſchiedenheiten heraus- 
geſtellt hatten. Das neue Reglement gab genaue Beſtimmungen über 
Exerzier⸗, Marſch⸗, Feld⸗, Lager⸗ und Wachdienſt, ſowie über Zeremoniell, 
Gottesdienſt, Handhabung der Disziplin uſw. Am 20. April war das 
Korps in einem Lager bei Guben!) vereinigt und am 29. trat es feinen 
Marſch ins Lager bei Stettin an. Dem Befehle gemäß ſollte es am 6. Mai 
auf dem rechten Flügel einrücken, indeſſen traf es erſt am 13. oder 14. 
dort ein.“) 


Aus Rußland war ein Korps von 30 bis 40000 Mann nach 
Preußen unterwegs. König Friedrich von Dänemark fürchtete nämlich, 
daß ihn der erſte Schlag König Karls XII. treffen würde, und hatte daher 
den Zaren inſtändig um Hülfe gebeten, die ihm auch zugeſagt wurde. 
Peter vereinigte ſeine Truppen in der Weiſe an der Grenze, daß ſie auf 
einen Befehl ſofort den Marſch nach Pommern antreten konnten. Er bat 
Friedrich Wilhelm für dieſen Fall um freien Durchzug durch preußiſches 
Gebiet und erſuchte ihn, an alle Befehlshaber an den Küſten und in den 
betreffenden Landſtrichen die nötigen Befehle ergehen zu laſſen.“) König 
Friedrich Wilhelm geſtattete zwar den Durchmarſch, wollte ſich aber nicht 
zur Verpflegung der ruſſiſchen Truppen verſtehen, da ſie nicht auf ſeine 
Veranlaſſung, ſondern auf den Wunſch der Dänen kamen. Er ſtellte den 
Ruſſen die Bedingung, bei Annäherung ihres Korps an die preußiſche 
Grenze einen Offizier nach Königsberg zu ſenden, der mit der Regierung 
und dem Gouverneur von Preußen, Generalfeldmarſchall Friedrich Ludwig 
Herzog zu Holjtein-Bed, die ſtreng innezuhaltende Marſchroute regeln ſollte. 


1) Bericht Lölhöffels; Warſchau, 24. April 1715. Geheimes Staat3-Archiv 
Rep. XI. 247 i. i. Nord. Krieg 1715. 1.—10. Mai. fol. 74. 

2) Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 2471.1. Nord. Krieg 1715. März. 
fol. 454. Schuſter und Franke, a. a. O. I, S. 190 behaupten irrtümlich, das Korps 
habe ſich bei Lübben zuſammengezogen. 

3) In einer Berliner geſchriebenen Zeitung vom 7. Mai (E. Friedlaender, 
S. 301) heißt es: „Die Sächſiſche 8000 Mann können vor den 10ten ſich nicht in 
das Lager fügen“, und das Schreiben König Friedrich Wilhelms an den König von 
Polen, in dem er ihm die Ankunft des ſächſiſchen Korps im Lager meldet, datiert 
vom 14. Mai. Geheimes Staats- Archiv Rep. XI. 2471.1. Nord. Krieg 1715. 
11.—19. Mai. fol. 97. 

4) Schreiben Peters an König Friedrich Wilhelm vom 22. April. Geheimes 
Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 i. i. Nord. Krieg 1715. 20.—27. Mai. fol. 3738. 
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Er verlangte außerdem von den ruſſiſchen Regimentern gute Ordnung und 
Disziplin und bare Bezahlung aller notwendigen Armeebedürfniffe.') 

Am 28. April brach König Friedrich Wilhelm I. von Berlin zur 
Armee nach Stettin auf,) nachdem vier Tage zuvor die Bagage des König⸗ 
lichen Großen Haupt⸗Quartiers unter Bedeckung des Leib-Infanterie-Regi⸗ 
ments und des Infanterie-Regiments Graf Wartensleben die Hauptſtadt 
verlaſſen hatte.“) Am 1. Mai, demſelben Tage, an dem Generalfeldmarſchall 
Graf Flemming im Lager bei Stettin eintraf, langte auch der König dort 
an,“) feſt entſchloſſen, den Vormarſch über die Peene anzutreten, wenn 
Karl XII. bis zum 10. Mai ſeine Vorſchläge nicht angenommen hätte.“) 

Die Standorte der zur Teilnahme am Feldzuge beſtimmten Regimenter 
und ſelbſtändigen Bataillone des preußiſchen Heeres waren beim Eintreffen 
des Königs bei der Armee folgende.) In Wollin ſtanden die beiden 
Infanterie-Regimenter Jung⸗Dohna und Alt-Dönhoff, das II. Bataillon 
Infanterie-Regiments Chriſtian Auguſt Fürſt von Anhalt-Zerbſt und die 
Dragoner-Regimenter Prinz Albrecht”) und von Pannwitz, in der Nähe 
von Wollin die Infanterie-Regimenter Friedrich Ludwig Herzog zu Holitein- 
Beck, das Bataillon von Schönbeck und das Küraſſier-Regiment Graf 
Wartensleben. Im Lager bei Stettin ſtanden das Leib-Infanterie⸗-Regiment, 
die Infanterie-Regimenter Prinz Albrecht, Prinz Chriſtian Ludwig, Graf 
Wartensleben, Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau, von Arnim, Graf Finck 
von Finckenſtein, das Bataillon von Pannwitz und die Infanterie-Regimenter 
Jung⸗Dönhoff, von Kamecke und die Jäger-Kompagnie, ferner die beiden 
Küraſſier⸗Regimenter Gensdarmes und du Portail, das Grenadier-Regiment 
3. Pf. Frhr. von Derfflinger und die Dragdner-Regimenter de Veyne, von 
der Albe und von Blanckenſee, zuſammen rund 17800 Mann. In 
Kantonnementsquartieren ſtanden das Infanterie-Regiment von Heyden 
und die Küraſſier-Regimenter Kronprinz, von Heyden, Bayreuth, von Katte 
und Prinz Friedrich, zuſammen ungefähr 4100 Mann. An der Peene 
ſtanden die beiden Bataillone Frhr. von Schlabrendorff und von Schwendi, 
in Stettin die Infanterie-Regimenter von Loeben, von Grumbkow, von Borcke 


) Brief Friedrich Wilhelms an den Zaren; Lager bei Stettin, 20. Mai. 
Daſelbſt. fol. 63—64. 

) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1. Nord. Krieg 1715. 11.— 19. Mai. 
fol. 49—55. ` 

3) Theatrum Europaeum 1715. S. 54. 

) Geheimes Staats-⸗Archiv Rep. XI. 247 ii. Nord. Krieg1715. 1.10. Mai. fol. 53. 

5) Bericht Bonets; Paris, 3. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv. Daſelbſt. 
11.—19. Mai. fol. 37—40. 

6) Was von der Oelsnitz in der Geſchichte des Königl. Preußiſchen Erſten 
Infanterie⸗Regiments S. 242 f. ſagt, iſt vollkommen falſch. 

) Mit Ausnahme einer Eskadron, die in Stettin ſtand. 
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und Prinz Heinrich, in Lenzen das Leib-Küraſſier-Regiment und das Küraſſier⸗ 
Regiment Graf Schlippenbach und in Magdeburg das Infanterie-Regiment 
von Stille. Wo das J. Bataillon Infanterie-Regiments Chriſtian Auguſt 
Fürſt von Anhalt⸗Zerbſt ſtand, iſt unbekannt. 


VI. Die politiſchen und militäriſchen Ereigniſſe von Mitte April 
bis zum endgültigen Abſchluſſe der Verträge mit Hannover und 
Dänemark. 


Am 18. April kamen die Verhandlungen zwiſchen Preußen und 
Dänemark zum Abſchluſſe. Dänemark willigte in die von Hannover 
geforderte Abtretung von Bremen und Verden, wofür ihm bei einem 
künftigen Friedensſchluſſe Rügen und Stralſund verſprochen wurde. 
Außerdem übernahm es die Geſtellung von 20 Bataillonen zur Belagerung 
Stralſunds und der zu einer Landung auf Rügen notwendigen Transport- 
fahrzeuge. Friedrich Wilhelm hatte die geſamte Belagerungsartillerie zu 
ſtellen und zu den Koſten der Ausrüſtung der däniſchen Flotte einen Zuſchuß 
von 35000 Talern zu leiſten.“ 

Am 27. führten endlich auch die Verhandlungen mit Hannover, 
welche die größten Schwierigkeiten bereitet hatten, wenigſtens zu einem vor⸗ 
läufigen Vertrage. König Georg erklärte ſich bereit, ſobald Dänemark 
Bremen und Verden abgetreten habe, zur Einſchließung Wismars ein Hülfs— 
korps zu ſtellen, wozu Preußen ſechs Regimenter zu 4000 Mann verlangte.“) 

Die Feindſeligkeiten hatten indeſſen ihren Fortgang genommen. Die 
ſchwediſche Flotte unter Kontreadmiral Wachtmeiſter, die am 14. April von 
Stralſund ausgelaufen war, um einige däniſche Kriegsſchiffe in der Lübecker 
Bucht zu nehmen, war zurückgeſchlagen. Am 16. April hatte nämlich eine 
dänische Flotte von acht Kriegsſchiffen und ſechs Fregatten unter Vize 
admiral Gabel Hamburg verlaſſen.?) Sie traf am 24. zwiſchen Fehmarn 
und Laland, nahe am kleinen Belt, auf die Schweden. Es entſpann ſich 
ſofort ein Gefecht, das von 2 bis 3 Uhr nachmittags bis gegen 9 Uhr 
abends dauerte und damit endete, daß die Schweden gezwungen wurden, 
ſich nach Friedrichsorth am Bildier Strande zurückzuziehen.“) Da Karl XII. 
vorläufig keine Flotte mehr unter Segel hatte, ſo war damit den Schweden 


1) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 i. i Nord. Krieg 1715. 17.— 24. April. 

Königl. Reſkript an Bonet, Achenbach und Lölhöffel. A. a. O. 20.—27. Mai. fol. 16 19. 
2) Geheimes Staats-ArchivRep. XI. 247 1. i Nord. Krieg 1715. 11.— 19. Mai. fol. 64. 
3) Bericht Burchards; Hamburg, 23. April. A. a. O. 25.— 30. April. fol. 50. 
D Bericht Burchards; Hamburg, 26. April. A. a. O. fol. 137. 
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die Herrſchaft in der Oſtſee genommen. Es war dies ein herber Verluſt, 
wie ſelbſt Karl bekannte; doch hoffte er, bald Erſatz ſchaffen zu können.!) 

Noch im April hatte der König von Schweden die Päſſe von Tribſees 
und Damgarten in beſſeren Verteidigungszuſtand ſetzen laſſen.?) Er war 
ſich vollkommen klar darüber, daß Preußen ihm bei der Ausführung ſeiner 
Pläne große Schwierigkeiten bereiten würde; indeſſen hegte er die Hoffnung, 
daß Friedrich Wilhelm ſich ſchließlich doch in ſeinen Berechnungen betrogen 
finden würde.?) Der König von Preußen ſeinerſeits befürchtete von Karl 
das Schlimmſte. Der Umſtand, daß verſchiedene ſchwediſche Kaperſchiffe 
in die Peene und das Haff eingefahren waren und in einer Entfernung 
von fünf bis ſechs Meilen von Stettin kreuzten, wurde ihm ſo ausgelegt, 
als habe der Gegner die Abſicht, nun auch die Inſel Uſedom zu beſetzen 
und nach Polen durchzubrechen.“) Die Hartnäckigkeit, mit der die Schweden 
auf dem ſcheinbaren Plane eines Vormarſches in dieſer Richtung beharrten, 
weckte bei König Friedrich Wilhelm ferner die Vermutung, daß Karl XII. 
eine ihm freundliche Partei in Polen habe und auf ein Hülfskorps rechne, 
das ihm die Türken nach ſeinem Durchmarſche durch Preußen zur Verfügung 
ſtellen würden.?) Friedrich Wilhelm erkannte die große Gefahr, die mit 
dem Gelingen der Pläne Karls für ihn verknüpft war.?) Denn wenn der 
Schwedenkönig auch nur mit einer kleinen Macht nach Polen oder Sachſen 
vordrang, ſo mußte das Heer der Verbündeten ihm folgen, und ein Ende 
des Krieges ließ ſich nicht abſehen. Vielleicht wurden ſogar die Streitkräfte 
König Auguſts durch einige ſchnelle Schläge vernichtet, und Preußen geriet 
dann in eine noch bedrohlichere Lage.“) Es mußte daher jedem weiteren 
Vordringen der Schweden nach Oſten oder Südoſten von vornherein mit 
aller Kraft entgegengetreten werden. Dementſprechend traf König Friedrich 
Wilhelm ſeine Maßnahmen. 


1) Brief Karls an ſeine Schweſter Ulrika Eleonore; Stralſund, 2. Mai. 
Karl XII., Egenhandige Bref. Samlade af E. Carlson. No. 85. S. 189. 

2) Bericht Burchards; Hamburg, 30. April. Geheimes Staat3-Archiv 
Rep. XI. 247 1 i. Nord. Krieg 1715. 1.—10. Mai. fol. 93 b. 

3) Karl XII., Egenhandige Bref a. a. O. Es iſt daher wohl nicht richtig, 
wenn Droyſen IV, 2, S. 124 ſchreibt: „Er verachtete den Gegner, den er allein zu 
fürchten hatte.“ 

4) Königl. Reſkript an Knyphauſen; Großes Haupt⸗Quartier im Lager bei 
Stettin, 2. Mai. Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 247 1 i. Nord. Krieg 1715. 
1.—10. Mai. fol. 45-50, 91—92. 

5) Königl. Reſkript an Lölhöffel; Großes Haupt⸗Quartier im Lager bei Stettin, 
2. Mai. A. a. O. fol. 51. 

6) Kabinettsſchreiben König Friedrich Wilhelms an König Auguſt von Polen; 
Großes Haupt⸗Quartier im Lager bei Stettin, 1. Mai. A. a. O. fol. 19—20. 

) Graf Flemming an König Friedrich Wilhelm; Stettin, 19. Mai. A. a. O. 
11.—19. Mai. fol. 173— 174. 
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Generalmajor von Schwendi erhielt Befehl, mit einem Detachement 
an die Dievenow zu marſchieren und ſich einem Übergange ſchwediſcher 
Streitkräfte nach Wollin zu widerſetzen.) Der Inſpektor des Kolberger 
Magazines, Steuerrat und Proviantkommiſſar von Weſtorf, ließ zum Unter: 
halt der bei Wollin und Kammin ſtehenden preußiſchen Truppen auf Befehl 
des Gouverneurs der Feſtung, Generalleutnants Graf Schlippenbach, größere 
Vorräte an Roggen dorthin ſchaffen.“) 

In den letzten Tagen des April wurde Generalleutnant von Arnim,“) 
der bereits in Italien ein ſelbſtändiges Kommando geführt hatte, mit dem 
Oberkommando über die Truppen bei Wollin betraut.“) Er hatte die Auf: 
gabe, die Inſel Wollin zu beſetzen und die Bewegungen der feindlichen 
Streitkräfte auf Uſedom zu beobachten, einem Vorgehen derſelben entgegen— 
zutreten und die Tätigkeit der ſchwediſchen Kaperſchiffe im Haffe nach Möglich⸗ 
keit einzuſchränken.“) Da aber die zur Beſetzung von Wollin notwendigen 
fünf Bataillone auf der Inſel nur ſchlecht untergebracht und verpflegt werden 
konnten, da ferner die Schweden imſtande waren, durch die Peene ſtets 
Kriegs⸗ und Kaperſchiffe in das Haff ein- und ausfahren zu laſſen, ohne 
daß die Preußen es hindern konnten, ſo hatte die Beherrſchung der Swine 
und die Beſetzung der Inſel Wollin für die Preußen keinen großen Wert 
mehr und es wäre vielleicht das beſte geweſen, die Inſel von vornherein 
aufzugeben und nur ein kleines Beobachtungskorps an der Swine ſtehen zu 


1) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 507 F. 

2) Mehl war im Kolberger Magazine nicht vorhanden. Kriegs⸗Archiv 
I. XX. 31. fol. 12— 13. 

3) Generalleutnant George Abraham von Arnim hatte das 64. Lebensjahr 
bereits überſchritten. Er war zu Boitzenburg im Jahre 1651 geboren und hatte im 
Alter von 16 Jahren mit ſeinem Eintritte bei der Fußgarde des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm ſeine militäriſche Laufbahn begonnen. Im Jahre 1672 wurde er Leutnant, 
1674 bereits Hauptmann, nahm im folgenden Jahre an der Schlacht bei Fehrbellin 
teil. Er machte dann den Feldzug in Pommern gegen Schweden mit und wurde 
während desſelben zum Major befördert. 1686 bei dem Sturm auf Ofen ſchwer 
verwundet, ernannte ihn der Kurfürſt zum Oberſtleutnant. Drei Jahre darauf befand 
er ſich als Kommandeur zweier Bataillone am Rheine, wo er Oberſt wurde. Seine 
Beförderung zum Generalmajor erfolgte 1695, die zum Generalleutnant im Jahre 
1704. Im Jahre 1708 erhielt er an Stelle des Fürſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau 
den Oberbefehl über die in Italien ſtehenden preußiſchen Truppen. 

) Daß gerade er das Kommando über dieſe Armeeabteilung erhielt, geſchah, 
um den bereits früher mit der Führung einer ſelbſtändigen Truppenabteilung be⸗ 
trauten 64jährigen Generalleutnant nicht dem Oberbefehle des 39jährigen General- 
feldmarſchalls Fürſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau zu unterftellen. 

5) In einer Berliner geſchriebenen Zeitung vom 7. Mai (E. Friedlaender, 
S. 301) wird berichtet, daß Arnim den Befehl am 2. Mai erhalten habe. Dieſe 
Nachricht iſt falſch; denn ſchon in einem Befehle an Schlippenbach vom 29. April 
iſt von dem Detachement von Arnim die Rede. Kriegs⸗Archiv I. XX. 31. fol. 7—8. 
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laſſen, dagegen eine feſte Stellung auf dem Feſtlande gegenüber von Wollin 
zu beziehen. Man konnte dann einmal die Schweden am Überſchreiten der 
Dievenow hindern, und außerdem war dann die Möglichkeit vorhanden, die 
dazu beſtimmten Truppen in beſſeren Quartieren unterzubringen als auf 
der Inſel. Wurde bei der Einquartierung der Bataillone die Linie Kolberg 
— Treptow — Greifenberg —Naugard —Maſſow — Altdamm nach Oſten nicht 
überſchritten, ſo konnten ſie in 48 Stunden zuſammengezogen werden, und 
gleichzeitig hätten die nach Kammin, Treptow und Kolberg verlegten Bataillone 
von der Dievenow bis Kolberg die Strandwache übernehmen können. 
Generalleutnant von Arnim unternahm am 30. April einen Er⸗ 
kundigungsritt an der Dievenow entlang, am folgenden Tage an der Swine. 
In Wollin fand er acht preußiſche Bataillone vor, darunter das II. Bataillon 
des zur Garniſon von Stettin gehörenden Infanterie-Regiments Chriſtian 
Auguſt Fürſt von Anhalt-Zerbſt.!) Dazu ſtieß noch eine Abteilung ſächſiſcher 
Truppen unter dem Befehle des Generalmajors Prinzen von Württemberg, ſo 
daß die Stärke der Armeeabteilung von Arnim ungefähr 9200 Mann betrug.“) 


1) Meldung Arnims an König Friedrich Wilhelm; Haupt⸗Quartier Wollin, 
1. Mai. Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 501 C. Militaria 1715. 1717. Des 
Gen. George Abraham von Arnim Immediat⸗Berichte. 

2) Aus welchen Regimentern die Armeeabteilung von Arnim beſtanden hat, 
läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit nachweiſen. Die vier ſächſiſchen Bataillone waren 
nach Schuſter und Franke I S. 190 die beiden Infanterie-Regimenter Seckendorf 
und Frieſen. Als Arnim in Wollin ankam, traf er dort acht Bataillone, unter 
dieſen das II. Bataillon Infanterie-Regiments Chriſtian Auguſt Fürſt von Anhalt⸗ 
Zerbſt. Da dieſes aber, wie ausdrücklich bemerkt wird, zur Garniſon von Stettin 
gehörte, ſo ſcheint es nicht im Verbande dieſer Armeeabteilung geweſen zu ſein. In 
Wollin ſtanden ferner die Infanterie-Regimenter Jung-Dohna und Alt⸗Dönhoff. 
Erwähnt wird ferner im Laufe der Operationen das Infanterie-Regiment Prinz 
Albrecht mit 2 Bataillonen. Das noch fehlende Bataillon ſcheint das aus ver⸗ 
ſchiedenen Infanterie-Regimentern kombinierte Bataillon geweſen zu ſein. An 
Kavallerie-Regimentern gehörten zur Armeeabteilung von Arnim die Küraſſier⸗ 
Regimenter Graf Wartensleben und Bayreuth und die Dragoner⸗Regimenter Prinz 
Albrecht und von Pannwitz. Die beiden ſächſiſchen Dragoner-Regimenter ſind nicht 
mit Beſtimmtheit anzugeben. Nach Schuſter und Franke I S. 190 iſt an der Er⸗ 
oberung der Inſel Uſedom das Dragoner-Regiment Ansbach-Flemming beteiligt 
geweſen. Ob das andere das Leib-Dragoner-Regiment oder das Dragoner⸗Regiment 
Ansbach⸗Schmettau geweſen iſt, läßt ſich vorläufig nicht entſcheiden. — Die Stärke 
der Armeeabteilung wird in einer Berliner geſchriebenen Zeitung vom 7. Mai 
(E. Friedlaender, S. 301) auf 8000 Mann, bei von der Oelsnitz, Geſchichte des 
Königl. Preuß. Erſten Infanterie-Regiments, S. 344, auf 10000 Mann angegeben. 
Wie Oelsnitz dieſe Zahl berechnet hat, iſt unbekannt. Indeſſen führen genaue Be⸗ 
rechnungen tatſächlich auf eine Stärke von ungefähr 9244 Mann. Infanterie⸗Regi⸗ 
ment Prinz Albrecht 2 Bataillone mit 1405 Mann, Infanterie-Regiment Jung⸗ 
Dohna 2 Bataillone mit 1405 Mann, Infanterie-Regiment Alt⸗Dönhoff 2 Bataillone 
mit 1405 Mann, ein kombiniertes Bataillon mit 500 Mann, ſächſiſches Infanterie⸗ 
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Es kam ſchließlich noch ein Brückentrain von 20 Pontons hinzu, der am 
4. Mai aus Berlin abgeſandt wurde.“) 

Die Truppen bezogen am 10. Mai auf der Inſel Wollin eine kleine 
halbe Meile von der Stadt Wollin zwiſchen den Dörfern Groß- und Klein⸗ 
Mockratz ein Lager,?) wohin ihnen der Proviant anfangs zu Schiff von 
Stepenit,?) dann aus dem Kolberger Magazine zugeführt wurde.“ 


Karl XII. wurde durch die Aufſtellung dieſes preußiſch-ſächſiſchen 
Detachements in große Sorge wegen der Behauptung von Uſedom geſetzt. 
Er fürchtete, daß ein Angriff auf die Inſel bevorſtände. Einſtweilen konnte 
er einem ſolchen noch mit genügend ſtarken Kräften entgegentreten; doch er— 
kannte er, daß auch von der anderen Seite eine drohende Gefahr gegen ihn 
heraufzog. Er ſah ein, daß die Anſammlung verbündeter Streitkräfte in 
der Nähe der Peene ihn über kurz oder lang zwingen mußte, ſeine Regimenter 
dort mehr zu konzentrieren und dabei ſeine Truppen zur Freude der Preußen 
von Uſedom wieder zurückzuziehen.?) Trotzdem war er willens, die Inſel 
ſo lange als irgend möglich zu halten,“) und er beſchloß, die Leitung der 


Regiment Seckendorf 1 Bataillon mit 720 Mann, ſächſiſches Infanterie-Regiment 
Frieſen 1 Bataillon mit 720 Mann, Küraſſier-Regiment Graf Wartensleben 
3 Eskadrons mit 543 Mann, Küraſſier-Regiment Bayreuth 3 Eskadrons mit 
543 Mann, Dragoner-Regiment von Pannwitz 4 Eskadrons mit 726 Mann, 
Dragoner-Regiment Prinz Albrecht 3 Eskadrons mit 543 Mann, ſächſiſches 
Dragoner-Regiment Ansbach-Flemming 3 Eskadrons mit 486 Mann, ſächſiſches 
Dragoner-Regiment ? mindeſtens 2 Eskadrons mit 284 Mann, zuſammen 
9 Bataillone und 18 Eskadrons mit 9244 Mann. Die Stärkeangaben beruhen 
auf den Zahlen des „General-Militair-Etat vom Iten Juny 1715 bis ult. May 
1716“. Geheimes Staats-Archiv Rep. 63. 84 Militaria. Varia. 17141730, und 
einer Liſte, wieviel Mann „die in Sachſen dermahlen ſtehende Regiementer zu dem 
zur Operation gegen Schweden destinirten Corps à 8000 Mann abzugeben“ haben. 
Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 2471.1. Nord. Krieg 1715. März. fol. 453. 

1) E. Friedlaender, S. 301. 

2) Meldung Arnims an König Friedrich Wilhelm; Haupt-Duartier im Lager 
bei Klein⸗Mockratz, 11. Mai. 

3) Meldung vom 6. Juni und Meldung Niederſtraßens an König Friedrich 
Wilhelm; Stepenitz, 6. Juni. Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 247i. Nord. 
Krieg 1715. 1.—12. Juni. fol. 60. — Stepenitz am öſtlichen Ufer des Papenwaſſers 
nördlich Stettin. 

) Meldung Schlippenbachs an König Friedrich Wilhelm; Kolberg, 25. Juli 
1715. Kriegs⸗Archiv I. XX. 31. fol. 91. 

5) Brief Karls an feine Schweſter Ulrika Eleonore; Stralſund, 2. Mai. 
Karl XII., Egenhandige Bref. Samlade af E. Carlson. No. 85. S. 139. 

6) In dem Aufſatze „Der Feldzug der Nordiſchen Alliierten gegen Karl XII. 
von Schweden im Jahre 1715“ in den Jahrbb. f. d. Deutſche Armee und Marine 
Bd. XXII, S. 192, wird behauptet, Karl XII. habe auf Uſedom „zwei Schanzen⸗ 
reihen hinter einander“ anlegen laſſen. Ein Beleg für dieſe Angabe war nirgends 
zu finden. 
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Verteidigung im Falle eines Angriffes ſelbſt zu übernehmen. Er ließ da⸗ 
her zwiſchen Stralſund und Wolgaſt Relaispoſten einrichten, ſo daß er in 
vier Stunden von allem, was auf Uſedom vorging, benachrichtigt werden 
und in drei Stunden ſelbſt dort fein konnte.“) 


Aus dem preußiſchen Großen Haupt⸗Quartier erging an Arnim der 
Befehl, die Stadt Wollin ſofort in Verteidigungszuſtand zu ſetzen, ſo daß 
fie von zwei Bataillonen ſechs Wochen lang gehalten werden könnte.“) In⸗— 
folge deſſen bot Arnim aus der Umgegend 400 Bauern auf, die vom 19. 
ab zuſammen mit 120 Soldaten an der Befeſtigung der Stadt arbeiten 
mußten. Das Baumaterial wurde ihm aus dem Zeughauſe zu Kolberg 
angewieſen, und Generalleutnant Graf Schlippenbach hatte bereits am 
29. April aus dem Großen Haupt-Quartier Befehl erhalten „dem Gen. 
Lieut. von Armin alle verlangende Ammunition und bedürfniſſe — Korn, 
ammunition, Canons oder was es ſonſt nahmen hatt — aus Colberg 
abfolgen zu lagen, wenn er dieſelbe verlangt“.?) Arnim verlangte darauf 
zur Armierung der Stadt Wollin 21 Geſchütze mit zugehöriger Munition, 
die auch ſofort abgeſandt wurden. Weitere Forderungen aber konnten nicht 
erfüllt werden, da von keinem Gegenſtande im Zeughauſe ein ſo großer 
Vorrat vorhanden war, wie ihn Arnim verlangt hatte.“) Indeſſen waren 
die Befeſtigungsarbeiten von Wollin trotz des Mangels an Schanzgerät Ende 
Mai beendet und Arnim verwandte nun die 400 Bauern dazu, zwiſchen 
der See und Kammin eine fortlaufende Linie von Verſchanzungen und zwei 


1) Geheimer Briefwechſel Heydekampfs; Stralſund, 17. Mai. Geheimes Staats⸗ 
Archiv Rep. XI. 2471.1. Aufgefangene Briefe 1715. 215 Fol. fol. 46—47. — Tat⸗ 
ſächlich reiſte Karl XII., als am 10. Mai in Stralſund die falſche Meldung einlief, 
Friedrich Wilhelm beabſichtige eine Unternehmung gegen Uſedom, eiligſt dorthin ab. 
Da ſich indeſſen die Nachricht als unbegründet erwies, kehrte er am 14. wieder in 
die Feſtung zurück. Bericht Burchards; Hamburg, 17. Mai. Geheimes Staats⸗ 
Archiv Rep. XI. 247 1.1. Nord. Krieg 1715. 25.— 30. Mai. fol. 86 ff. 

2) Meldung Arnims; Haupt⸗Quartier im Lager bei Klein-Mockratz, 20. Mai. 

3) Generalmajor von Borcke an Schlippenbach; Großes Haupt-Duartier im 
Lager bei Tantow, 29. April. Kriegs⸗Archiv I. XX. 31. fol. 7—8. 

) Das Kolberger Zeughaus ſcheint in ſchlechtem Zuſtande geweſen zur fein. 
Aus der Aufzählung der vorhandenen Gegenſtände in dem Berichte Schlippenbachs 
ergibt ſich, daß die Beſtände des Zeughauſes bei weitem nicht vollſtändig waren. 
Auch bei dem Vorhandenen begegnen fortwährend Bemerkungen wie „ſind un— 
brauchbahr“, „wenig nütze“, „hangen meiſtentheils nur zur parade im Zeughauſe“, 
„ſind .. . . gantz alt und wurmſtechig, daß ſelbige nicht brauchbahr“, „gar nicht im 
Vorraht“ u. ſ. f. 

Schlippenbach berichtete hierüber eingehend an den König, der merkwürdiger⸗ 
weiſe trotzdem eigenhändig die Anweiſung auf den Bericht ſchrieb „ſoll ſonder 
Resonnieren alles laßen ab folgen was der gen Arnimn wierd verlangen“. Kriegs⸗ 
Archiv I. XX. 31. fol. 48 u. 53. 
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Redouten anzulegen, die in zehn Tagen beendet wurden.“) Von dem Lager 
bei Klein⸗Mockratz aus wurde ein Kommando an die Swine vorgeſchoben 
mit der Aufgabe, die nach Ausſage ſchwediſcher Deſerteure aus einem 
Bataillon und 600 Dragonern beſtehenden?) Streitkräfte auf Uſedom zu 
beobachten und fie an Unternehmungen gegen Wollin zu hindern;?) ebenſo 
wurde ein kleiner Poſten unter einem Hauptmann nach Stepenitz detachiert.*) 
Aus Hamburg war vom Reſidenten Burchard die Meldung im 
Großen Haupt⸗Quartiere eingelaufen, der ſchwediſche Admiral habe Befehl 
erhalten, mit dem aus Schweden zu ſtellenden Truppentransporte zu eilen, 
ſeine Order indeſſen erſt auf hoher See zu öffnen. Man vermutete, 
daß dieſe Flotte zu einer Landung an der Küſte der preußiſchen Lande 
beſtimmt ſein könnte.“) Da nach der Meldung des Gouverneurs von 
Kolberg bereits ſeit geraumer Zeit ſchwediſche Kaperſchiffe an der Küſte von 
Hinterpommern kreuzten, ſo hielt man es im Großen Haupt-Quartiere für 
wahrſcheinlich, daß dort eine Landung beabſichtigt werde. Es wurden ſofort 
Maßregeln zur Verhinderung einer derartigen Unternehmung getroffen. 
Graf Schlippenbach erhielt Befehl, die an der Münde bei Kolberg 
liegende Lünette auf der Kehlſeite zu ſchließen und ſo zu verſtärken, daß die 
Redoute im Falle eines Angriffes von ſeiten ſchwediſcher Landungstruppen 
behauptet werden könnte.“) Von Kammin bis Stolpmünde wurde eine 
Linie von Strandwachen aufgeſtellt und dazu das Küraſſier-Regiment 
Bayreuth und zwei Eskadrons Küraſſier-Regiments von Katte beftimmt.?) 
Da die ſchwediſchen Schiffe täglich dreiſter wurden, ſah Schlippenbach ſich 
genötigt, alle verfügbaren Truppen zum Wachdienſt heranzuziehen.?) Trotz— 
dem erhielt er in der Zeit vom 26. April bis zum 2. Mai aus dem Großen 
Haupt⸗Quartiere mehrere Befehle, denen zufolge zwei Eskadrons Küraſſier— 
Regiments Bayreuth nach Zehdenick abrücken ſollten, ſo daß bei Kolberg 


1) Meldung Arnims an König Friedrich Wilhelm; Haupt⸗Quartier im Lager 
bei Klein⸗Mockratz, 6. Juni. 

2) Meldung vom 11. Mai. 

3) Theatrum Europaeum 1715. S. 317. 

) Der Poſten bei Stepenitz beſtand aus einem Hauptmann, einem Leutnant, 
einem Fähnrich und 100 Mann vom Infanterie-Regiment Jung-Dohna, dem Bataillon 
von Schönbeck und dem ſächſiſchen Infanterie-Regiment von Seckendorf. Kriegs— 
Archiv I. XX. 31. fol. 63. Dazu ſtieß ſpäter noch ein Kommando vom Dragoner- 
Regiment Prinz Albrecht unter Oberſtleutnant Truchſeß Graf von Waldburg. 
Meldung Arnims vom 22. Juni. Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 501 C. 

5) Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 247 1. i. Nord. Krieg 1715. 1.—10. Mai. 
fol. 91— 92. 

6) Befehl an Schlippenbach; Großes Haupt⸗Quartier im Lager bei Stettin, 
2. Mai. Daſelbſt fol. 25. 

7) Die dritte Eskadron lag in Stettin. 

D Kriegs⸗Archiv I. XX. 31. fol. 25—27. 
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nur eine Eskadron Bayreuth und zwei Eskadrons von Katte zurückblieben.“) 
Sofort nach dem Eintreffen des erſten Befehles, am 26. April, wandte ſich 
Schlippenbach an den Gouverneur von Stettin und erſuchte ihn, die Regi⸗ 
menter des Generalmajors von Schwendi, die an der Dievenow ſtanden, 
nach Beſeitigung der dort drohenden Gefahr ſogleich in die Seepoſtierung 
einrücken zu laſſen.“) Einſtweilen bat er dringend um ſofortige Abſendung 
von Verſtärkungen. Dem Generalmajor von Borcke ſtanden indeſſen offenbar 
keine Truppen zur Detachierung nach Kolberg zur Verfügung; wenigſtens 


1) Kriegs⸗Archiv I. XX. 31. fol. 11—18. Die Befehle an Schlippenbach 
aus jenen Tagen ſind ſehr unklar, da ſie zum Teil jetzt unbekannte Verhältniſſe 
vorausſetzen. Der oben angeführte Befehl vom 2. Mai iſt die Folge eines mehr⸗ 
fachen Befehls⸗ und Berichtwechſels zwiſchen dem Gr. H.-Qu. und Schlippenbach. 

Am 26. April erhielt Schlippenbach den wahrſcheinlich am 24. aus Berlin 
abgeſandten Befehl, zwei Eskadrons Küraſſier-Regiments Bayreuth in die Neumark 
an der Oder zu verlegen und nur eine Eskadron an der Küſte ſtehen zu laſſen. 
Sofort nach Empfang dieſes Befehls ſandte Schlippenbach einen Depeſchenreiter 
nach Berlin, unterbreitete dem Könige die Aufſtellung ſeiner Truppen und meldete 
die bedrohlichen Nachrichten des Generalmajors von Schwendi über die Unter, 
nehmungen der Schweden und das Kreuzen ſchwediſcher Kriegsſchiffe an den Küſten, 
wahrſcheinlich, um dadurch einen Gegenbefehl zu bewirken. An demſelben Tage ging 
eine zweite Order aus Berlin ab. Eine Eskadron Küraſſier-Regiments Bayreuth 
ſollte die in Stettin liegende vom Küraſſier-Regiment von Katte ablöſen, die beiden 
anderen nach Zehdenick marſchieren. Wohin die abgelöſte Eskadron aus Stettin 
marſchieren ſollte, wird nicht geſagt, doch ſcheint es, daß ſie nach der Stelle „Sinte⸗ 
mahle Sr. Königl. Majestät muhtmaſſeten, daß die Postirung am Strande mit 
dem Kattiſchen Regiment alleine verrichtet werden könte“, an die Küſte verlegt werden 
ſollte. Dieſen Befehl ſcheint Schlippenbach am 1. Mai erhalten zu haben; denn an 
demſelben Tage meldete er ins Gr. H.-Qu., daß das Regiment am folgenden Tage, 
wenn bis dahin kein anderer Befehl mehr einliefe, marſchieren würde, daß es aber 
ganz unmöglich wäre, mit dem Küraſſier-Regiment von Katte allein die Küſte bis 
Stolpmünde zu ſichern (Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 505 L). Darauf befahl 
jedoch der König am 2. Mai, die zwei Eskadrons des Regiments ſofort nach Zehdenick 
abrücken zu laſſen, da dies durchaus notwendig ſei. Dagegen beſtimmte er, daß nun⸗ 
mehr die dritte nicht nach Stettin verlegt werden ſollte, „ſondern die bereits darin 
liegende noch ferner alda verbleiben ſoll“. Hiermit iſt offenbar die in Stettin liegende 
Eskadron Küraſſier-Regiments von Katte gemeint. Wenn es in dem Befehle dann 
aber weiter heißt, Schlippenbach ſollte die beiden Eskadrons ſofort abmarſchieren 
laſſen, „da für aber nun beſagtes Regiment bey Euch auf denen See Küſten be- 
halten, und glauben Wir, daß ſolche nebſt denen vom Kattifchen Regiment umb 
fo viell mehr zu ... ſein werden, den Strandt zu bedecken“, jo iſt unklar, welches 
„beſagtes Regiment“ iſt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt damit das Küraſſier⸗ 
Regiment Bayreuth gemeint, wenngleich davon nur eine Eskadron zurückblieb. 
Möglich freilich iſt auch, daß ſich der Ausdruck auf ein Regiment bezieht, von dem 
in einem vorhergehenden aber nicht mehr vorhandenen Befehle oder Berichte die 
Rede geweſen iſt. a 

2) Schlippenbach an Generalmajor von Borcke; Kolberg, 30. April. Kriegs⸗ 
Archiv I. XX. 31. fol. 11—16. 
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erreichte Schlippenbach ſeine Abſicht nicht. Er ſah ſich infolgedeſſen genötigt, 
der unvorhergeſehenen Schwächung der ihm unterſtellten Streitkräfte dadurch 
abzuhelfen, daß er die in der Gegend der Münder Schanze wohnenden 
Bootsleute, Schiffer und Fiſcher auf ihr eigenes Verlangen mit Gewehren 
aus dem Kolberger Zeughauſe ausrüſtete gegen das Verſprechen, fie zurüd- 
zuliefern, ſobald die Gefahr beſeitigt wäre.“) Auch machte er dem Königlichen 
Kommiſſar, Geh. Rat von Maſſow?) in Stettin, den Vorſchlag, in Kolberg 
Schiffe gegen die ſchwediſchen Kreuzer auszurüſten; doch lehnte Maſſow 
dieſen Plan mit der Begründung ab, daß die Ausrüſtung ſolcher Schiffe 
zu teuer ſei und man mit ihnen gegen die ſchwediſchen Kreuzer und Kaper⸗ 
ſchiffe doch nichts ausrichten könne.“) 

Von Elbing aus ließ der Feſtungskommandant, Oberſtleutnant von 
Praetorius, jeden zweiten oder dritten Tag eine Jacht an der Nehrung 
entlang bis nach Pillau fahren, um die See und Haffſeite nach feindlichen 
Kaperſchiffen abzuſuchen und in Pillau Nachricht einzuziehen, ob in der 
Gegend etwas Auffallendes bemerkt wäre. Nach der Niederlage der 
ſchwediſchen Flotte bei Fehmarn war zwar kaum noch eine Landung zu be— 
fürchten, doch hatte Praetorius Befehl, bei dem geringſten Anzeichen von 
Gefahr ein Bataillon polniſcher Truppen des Generalfeldmarſchalls Graf 
Flemming, die im polniſchen Preußen im Quartiere lagen, als Serben 
der Beſatzung in die Stadt aufzunehmen.“) 


Auf den 10. Mai hatte König Friedrich Wilhelm den Beginn der 
Operationen feſtgeſetzt, wenn bis dahin mit Karl keine Übereinkunft getroffen 
wäre. Am 5. erſt traf der franzöſiſche Unterhändler Graf Croiſſy im Großen 
Haupt⸗Quartiere im Lager bei Stettin ein, um die Vermittelung zwiſchen 
Preußen und Schweden zu übernehmen. König Friedrich Wilhelm brachte 
ihm nur geringes Vertrauen entgegen. Seiner Anſicht nach war ein Ein— 
gehen auf ernſthafte Unterhandlungen unter Frankreichs Vermittelung ausſichts— 
los. Selbſt wenn die Franzoſen dafür garantierten, daß Karl keinen Durch— 
bruch nach Polen verſuchte, ſo mußte naturgemäß, falls der Schwedenkönig 
trotzdem ein ſolches Vorgehen wagte, eine viel zu lange Zeit verſtreichen, 
bis ein franzöſiſches Heer in Pommern erſcheinen und Karl zur Beobachtung 
der mit Preußen geſchloſſenen Verträge zwingen konnte. Der Durchbruch 
war dann längſt vollführt. Solange Karl diesſeits der Oſtſee herrſchte, 


1) Meldung Schlippenbachs an Friedrich Wilhelm; Kolberg, 19. Mai. Kriegs⸗ 
Archiv I. XX. 31. fol. 31. 

2) Geh. Rat und Schloßhauptmann zu Stargard Kaspar Otto von Maſſow. 

3) Meldung des Geh. Rats von Maſſow an Grumbkow; Stettin, 25. Mai. 
A. a. O. fol. 31. 

) Bericht des Hofrats Braun an König Friedrich Wilhelm. Geheimes 
Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1 i. Nord. Krieg 1715. 11.— 19. Mai. fol. 79. 
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hatte Preußen nicht die geringfte Sicherheit. König Friedrich Wilhelm hielt 
es für durchaus notwendig, daß der Schwedenkönig mit Hülfe der Bundes⸗ 
genoſſen über die Oſtſee zurückgedrängt würde.) Am 10. Mai reiſte Graf 
Croiſſy nach Stralſund ab. Es zeigte ſich indeſſen ſofort, daß es ihm 
unmöglich war, auf einen ſo willensſtarken Charakter wie Karl XII. irgend 
welchen Einfluß auszuüben. Auch der Verſuch des franzöſiſchen Unter— 
händlers, König Friedrich Wilhelm durch die Schilderung der ſchwediſchen 
Kriegsvorbereitungen und der Stärke der Feſtung Stralſund von dem 
Kriege zurückzuſchrecken, hatte keinen Erfolg. 

Der 10. Mai war vorübergegangen, ohne daß vom Könige von 
Schweden eine poſitive Erklärung erfolgt wäre, und Friedrich Wilhelm hielt 
ſich nunmehr für berechtigt, die Feindſeligkeiten zu eröffnen.“) Da traten 
unerwartet Ereigniſſe ein, die den Beginn der Operationen noch hinaus— 
ſchoben. König Friedrich von Dänemark trug Bedenken, Bremen und 
Verden an Hannover abzutreten, und zögerte, die in dem Vertrage vom 
18. April verſprochenen 24 Bataillone zu ſtellen. Infolgedeſſen erhielten 
auch die von Hannover zur Teilnahme am Feldzuge beſtimmten Truppen 
die Marſchbefehle nicht. Als Entſchuldigung brachte König Georg vor, er 
wäre genötigt, feine Truppen an der heſſiſchen Grenze?) aufzuſtellen, um 
einem drohenden Einfalle heſſiſcher und franzöſiſcher Streitkräfte vorzubeugen. 
So war König Friedrich Wilhelm gezwungen, mit ſeinem Heere einſtweilen 
untätig im Lager bei Stettin ſtehen zu bleiben und Karl XII. Zeit zur 
Vollendung ſeiner Rüſtungen und Kriegsvorbereitungen zu laſſen. 


Über die Bewegungen und Vorgänge bei den Schweden erhielt König 
Friedrich Wilhelm Nachrichten aus Demmin von einem gewiſſen Herrn 
von Boſſe, die dieſem durch einen in ſchwediſchen Dienſten ſtehenden „billet⸗ 
Schreiber“ hinterbracht wurden.“) Doch liefen dieſe Meldungen nur ſpärlich 
ein, da die Schweden ſehr wachſam waren und beſonders unſichere Leute 
ſcharf beobachteten.) In der erſten Hälfte des Mai verhielten ſich die 
ſchwediſchen Truppen ziemlich ruhig, am 18. war noch kein Lager eingerichtet.“) 


1) Königl. Reſkript an Knyphauſen; Großes Haupt⸗Quartier im Lager bei 
Stettin, 12. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv. Daſelbſt fol. 30 —36. 

2) Desgl. vom 17. Mai. Daſelbſt fol. 125. 

3) Die Grenze zwiſchen Hannover und Heſſen-Kaſſel war damals dieſelbe wie 
die heutige zwiſchen den preußiſchen Provinzen Hannover und Heſſen-Naſſau. Sie 
lief etwa von Witzenhauſen an der Werra nordwärts bis an die Leine, bog dann in 
ſüdweſtlicher Richtung um, überſchritt die Werra und machte einen Einſchnitt in 
heſſiſches Gebiet bis in die Nähe von Kaſſel. Von hier bildeten Fulda und Weſer 
die Grenze bis nach Karlshafen. 

) Geheimes Staats-Archiv Rep. 96. 508 C. 

5) Daſelbſt fol. 1, 2, 8. 

6) fol. 4—5. 
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Sie hatten zu Anfang des Monats an ihren Verſchanzungen auf dem 
linken Peeneufer und an der Befeſtigungslinie von Demmin nach Dam— 
garten durch Bauern eifrig arbeiten laſſen. Doch ſtellten ſie die Schanz— 
arbeit bald auf der ganzen Linie ein und arbeiteten nur an zwei Redouten 
bei dem Paſſe von Damgarten weiter.“) In Stralſund herrſchte damals 
bereits ein empfindlicher Mangel an Lebensmitteln, der täglich größer wurde.?) 


Das ſchwediſche Heer war noch immer keineswegs feldtüchtig. Es 
glich nach dem Berichte eines ſchwediſchen Offiziers vollkommen einer 
Muſterkarte.“) Einſchließlich der Artilleriebedienung war es ungefähr 
17000 Mann ſtark. Die Infanterie betrug etwa 10000 Mann. Die 
Stärke der Regimenter ſchwankte zwiſchen 1200 und 500 Mann, „welche 
3 & 400 Mann ausgenommen, alle mit Gewehr, iedoch von verſchiedenen 
calibre, wie es zuſammengebracht werden können, verſehen“ waren. Die 
Bekleidung war mangelhaft und nur die kleine Montierung“ vollſtändig, 
weil für dieſe die Offiziere aufzukommen hatten. Die Kavallerie war 
ungefähr 5160 Mann ſtark. Der Beſtand der Regimenter ſchwankte 
zwiſchen 800 und 180 Mann. Die Sollſtärke hatten nur das Holſteiniſche 
Dragoner- und das Küraſſier⸗Regiment, auch waren fie die einzigen, die eine 
genügende Anzahl von Pferden hatten. Zuſammen waren nur 3500 
Kavalleriſten beritten ?) und zwar auf „allerhand Gattung ſchlechte pferde“. 
Ein großer Teil war anſtatt mit Karabinern nur mit Flinten ausgerüſtet. 
Die unberittenen Kavalleriſten lagen noch auf Rügen.“) Geſchütze waren 
in genügender Anzahl vorhanden, ebenfalls Munition. Doch waren die 
Geſchütze aus Eiſen, „außer die kleinen Feldſtücke, damit die geſchwinde 
Schüße geſchehen“. Die Lafetten waren durchgehends alt und ſchlecht, ſo 
daß Gefahr vorhanden war, daß ſie bei ſtarkem Feuer auseinander— 


D fol. 2—3. 

2) Privatbrief eines Herrn von Roſenkrantz an den ſchwediſchen Geſandten 
und Miniſter von Wachſchlager in Königsberg; Stralſund, 14. Mai. Geheimes 
Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 11. Aufgefangene Briefe. 1715. 99 Fol. fol. 98. 

3) Vertraute Briefe eines ſchwediſchen Offiziers an feinen Freund in Wien. 
Als ein Beitrag zur Geſchichte damaliger Zeiten und Feldzüge Karls XII. Geſchrieben 
in den Jahren 1698 bis 1740. Aus der lateiniſchen noch ungedruckten Handſchrift 
ins Teutſche überſetzt und herausgegeben vonn ***. Zweiter Theil. Görlitz 1811. S. 10. 

) Schuhe, Strümpfe, Hoſen, Hemden uſw. 

5) Noch in dem Berichte über ein Zuſammentreffen preußiſcher und ſchwediſcher 
Truppen an der Peene am 17. Juni, von Nordberg fälſchlich auf den 4. verlegt, 
heißt es (Nordberg, Leben Karls XII. Band II, S. 596): „Es hatte der Oberſte, 
Johann Stenflycht, Befehl erhalten, ſich mit allen berittenen Dragonern von den 
benderſchen, dnieſterſchen, pommerſchen und bremiſchen Regimentern, die zuſammen 
vier Schwadronen ausmachten“ uſw. 

6) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 508 C. fol. 2 und Rep. 96. 501 Q. 
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fielen‘) Trotz aller dieſer Übelſtände war der Geiſt der Truppen ein 
vorzüglicher.“ 

Der größte Teil der ſchwediſchen Infanterie ſtand bei Loitz, auf Uſe⸗ 
dom war nur eine ſchwache Beſatzung zurückgeblieben.?) Auch König 
Friedrich Wilhelm zog zwei Bataillone von Wollin zurück, freilich ohne 
Wiſſen des Generalfeldmarſchalls Grafen Flemming, dem er von jedem 
Schritte Mitteilung zu machen verſprochen hatte. Da dieſer den Poſten 
auf Wollin auch jetzt noch als einen ſehr wichtigen anſah, ſo bat er ſofort, 
die beiden Bataillone wieder dorthin zu legen, bis man die Lage klar über⸗ 
ſehen könnte. An der Peene wurde für die preußiſchen Truppen ein Magazin 
angelegt, und auch Flemming befahl die Anlage eines ſolchen in Demmin 
und Anklam für die ſächſiſchen Truppen, wozu er ſich bei Friedrich Wilhelm 
die Stellung von Wagen durch das preußiſche Kriegskommiſſariat erbat.“ 
Zur Sicherung der Magazine wurden weitere Truppen an die Peene vor— 
geſchoben. In Anklam ſtand bereits ſeit längerer Zeit das Bataillon Frhr. 
von Schlabrendorff.) Nach Demmin wurde die preußiſche Jägerkompagnie 
unter Oberjäger Bock vorgeſchoben mit der Aufgabe, Patrouillen auszuſenden 
und die feindlichen Patrouillen am Überſchreiten der Peene zu hindern.“) 
Sie ſelbſt konnten indeſſen den Fluß nicht paſſieren, da der Feind die 
Übergänge auf dem linken Ufer beſetzt hielt und alle Fahrzeuge auf ſeine 
Seite hinübergezogen hatte.“) Die Feſtungswerke von Demmin wurden 
auf Befehl des Oberſten von Bredow, der am 18. und 19. in Demmin 
geweilt und an der Peene entlang einen Aufklärungsritt unternommen hatte, 
mit neuen Palliſaden verſehen.?) Da Loitz die einzige Stadt an der Peene 
war, die ſich in ſchwediſchen Händen befand, mithin hier ein Übergang am 


1) Nach dem Berichte Chriſtoph Wilhelm Sigmonds, eines preußiſchen Unter- 
tanen, der als Leutnant beim Leib-Regiment König Karls XII. geſtanden hatte. 
Geheimes Staats-Archiv Rep. XI. 2471. i. Nord. Krieg 1715. 22.— 30. Juni. 
fol. 106—107. 

2) Vertraute Briefe eines ſchwediſchen Offiziers an feinen Freund in Wien. 
Als ein Beitrag zur Geſchichte damaliger Zeiten und Feldzüge Karls XII. Geſchrieben 
in den Jahren 1698 bis 1740. Aus der lateiniſchen noch ungedruckten Handſchrift 
ins Teutſche überſetzt und herausgegeben von *****, Zweiter Theil. Görlitz 1811. S. 10. 

3) E. Friedlaender, S. 304. 

) Flemming an König Friedrich Wilhelm; Stettin, 19. Mai. Geheimes 
Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 i.. Nord. Krieg 1715. 11.—19. Mai. fol. 173—174. 

5) Meldung des Oberſtleutnants von Waldow an König Friedrich Wilhelm; 
Anklam, 15. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 506 P. 

6) Journal, 16. Mai. 

) Meldung des Oberſten von Bredow an König Friedrich Wilhelm; Anklam, 
21. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 5010. Militaria. 1714. 1715. 1717. 
Des von Bredow Immediat- Berichte. 

e) Meldung vom 21. Mai. 
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meiſten zu beſorgen war, befahl König Friedrich Wilhelm, den dortigen 
Flußübergang zu zerſtören und ſo einen Übergang feindlicher Streitkräfte 
unmöglich zu machen.“) Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau und General- 
leutnant Graf Finck von Finckenſtein, welche die Stellung der preußiſchen 
Truppen an der Peene bereiſten, fanden indeſſen die Zugbrücke bei Loitz 
nach ſchwediſcher Seite aufgezogen.?) Der Befehl König Friedrich Wilhelms 
konnte infolgedeſſen nicht ausgeführt werden, und ſie beſchränkten ſich darauf, 
auf dem rechten Peeneufer gegenüber der Loitzer Brücke eine Redoute an⸗ 
zulegen, die ohne Störung von ſeiten der Schweden vollendet wurde.“) 
Die Übergänge bei Stolpe, ſüdlich Gützkow und bei Jarmen wurden 
mit kleineren Truppenabteilungen beſetzt, der unweit Gützkow ſogar mit 
einem Leutnant, 4 Unteroffizieren und 44 Mann.“) Karl XII. konzentrierte 
ſeine Regimenter mehr und mehr. Von der Trebel wurden alle ver— 
fügbaren Truppen nach Greifswald und nach der Peene herangezogen. 
Auch General Ducker und Generalmajor Moebius begaben ſich in die Gegend 
von Loitz. 

Da die Mecklenburger fürchteten, daß die Schweden einen Streifzug 
in ihr Land unternehmen könnten, ſo legten ſie gegenüber von Damgarten, 
in Ribnitz, eine kleine Verſchanzung an, die ſie mit 25 Mann beſetzten. 
Von der dortigen Brücke wurden jeden Abend ſowohl von der mecklenburgiſchen 
Wache auf der einen, als auch von den Schweden auf der anderen Seite 
die Bretter abgedeckt, um einen nächtlichen Übergang unmöglich zu machen.) 
Ebenſo wurde an dem Damme, der bei Tribſees durch die ſumpfige 
Niederung der Trebel führte, eine Wache von acht Mann aufgeſtellt. Beide 
Poſten hatten den Befehl, ſich im Falle des Vorgehens der Schweden aufs 
äußerſte zu verteidigen.) Herzog Karl Leopold von Mecklenburg ließ außer⸗ 
dem zu ſeinen drei Regimentern“) noch ein Bataillon unter Oberſtleutnant 
Lilienſtreng in Parchim errichten. 

Die ſchwediſchen Truppen hatten auch am 22. Mai entgegen ihrer 
anfänglichen Abſicht noch kein Lager bezogen, dagegen ging Karl XII. mit 
dem Plane um, von Tribſees über Rackow und Greifswald bis Wolgaſt 
eine zuſammenhängende Linie von Verſchanzungen anzulegen. Es war dies 


D Journal, 16. Mai. 

2) Meldung des von Boſſe; Demmin, 22. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv 
Rep. 96. 508 C. fol. 7. 

3) Journal, 23. Mai. 

) Meldung des Oberſten von Bredow vom 23. Mai. 

5) Meldung des von Boſſe; Demmin, 6. Juni. Geheimes Staats⸗Archiv 
Rep. 96. 508 C. fol. 13—14. 

D Meldung vom 22. Mai. Daſelbſt fol. 6—8, 19. 

7) Dragoner⸗Regiment von Waldow, Infanterie⸗Regiment Bohlen, Infanterie⸗ 
Regiment Schwerin. 
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faſt genau dieſelbe, die ehemals die verbündeten Sachſen, Dänen und Ruſſen 
aufgeworfen hatten, ſo daß es ſich eigentlich nur um eine Ausbeſſerung 
handeln konnte, die nicht lange Zeit in Anſpruch nahm.“) Die Verbindung 
zwiſchen Stralſund und dem ſequeſtrierten Teile Vorpommerns war D: 
zwiſchen vollſtändig unterbrochen, der Poſtverkehr ſchon längere Zeit eingefteltt.?) 

Die Verhandlungen über ein Bündnis mit Dänemark waren 
trotz allen Drängens von ſeiten des Königs von Preußen immer noch 
nicht abgeſchloſſen. Indeſſen war Friedrich Wilhelm feſt entſchloſſen, die 
Finalerklärung Dänemarks abzuwarten, dann aber unbekümmert um deren 
Ausfall die Peene zu überſchreiten und Wolgaſt zurückzuerobern. Darauf 
freilich mußte er ſich beſchränken; denn ohne eine Seemacht als Bundes⸗ 
genoſſen konnte er die feindlichen Kaperſchiffe aus dem Haff nicht ver- 
treiben, und ehe das geſchehen war, konnte weder Proviant noch die ſchwere 
Belagerungsartillerie auf dem nur in Frage kommenden Waſſerwege nach 
Anklam geſchafft, noch ein Übergang nach Rügen unternommen werden, ſo 
daß dann an eine Belagerung von Stralſund gar nicht zu denken war. 
Inzwiſchen lag das preußiſche Heer, während der König eine entſcheidende 
Antwort vom däniſchen Hofe erwartete, nicht untätig im Lager. Es wurde 
fleißig exerziert, und von Zeit zu Zeit wurden Übungen in größeren Ver— 
bänden vorgenommen.!) Proviant und Fourage für die im Lager bei Stettin 
vereinigten Truppen wurde zumeiſt aus den Berliner Magazinen dorthin 
geliefert, zum Teil auf dem Waſſerwege, zum Teil auf Wagen.“) An Sold 
für die Truppen gingen monatlich ungefähr 108000 Taler zur Armee ab, außer: 
dem erhielt der Armeelieferant Salomon Abraham monatlich 92 000 Taler.“ 

In den oberen Kommandoſtellen nahm König Friedrich Wilhelm eine 
Anderung vor. Am 23. Mai wurden die Generalleutnants von Natzmer 
und Graf Schlippenbach zu Generalen der Kavallerie, die Generalleutnants 
Frhr. von Schlabrendorff und von Arnim zu Generalen der Infanterie, 
die Generalmajors Graf Dönhoff jun., von Stille und von Pannwitz zu 
Generalleutnants befördert.) General von Natzmer wurde gleichzeitig mit 
ſeiner Beförderung mit dem Kommando über die geſamte Kavallerie betraut.“) 


1) Meldung des von Boſſe. Vergl. S. 69, Anmerkung 6. 

2) Journal, 23. Mai. . 

) Am 23. Mai gingen von Berlin 75 Proviantwagen, die einen Tag vorher 
von den im Felde ſtehenden Truppen angekommen waren, mit Mehl, Branntwein 
und Hafer beladen, zur Armee ab, weil die einige Tage zuvor mit Korn abgeſandten 
Schiffe nicht ſo ſchnell in Stettin ankommen konnten, ſondern mindeſtens 14 Tage 
unterwegs waren. E. Friedlaender, S. 304. 

) E. Friedlaender, S. 305. 

5) Journal, 23. Mai; E. Friedlaender, S. 305. 

°) Gneom. Ernſt von Natzmer, Lebensbilder aus dem Jahrhundert nach dem 
großen Kriege. Gotha 1892. S. 219. 
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Ein Durchbruch des ſchwediſchen Heeres nach Sachſen oder Polen 
war kaum noch möglich. Bei Wollin, wo die Gefahr eines ſolchen am 
meiſten drohte, ſtand die Armee-Abteilung von Arnim. An der Peene 
entlang waren vorgeſchobene Abteilungen des preußiſchen Hauptheeres auf- 
geſtellt, und wenn dieſe zurückgedrängt wurden, ſo war das im Lager bei 
Stettin vereinigte preußiſch-ſächſiſche Heer imſtande, den Schweden die 
Benutzung des Paſſes von Löcknitz und damit ein weiteres Vordringen zu 
verwehren. Nur wenn Karl mit Verletzung der Neutralität des Herzogs 
Karl Leopold durch Mecklenburg vorrückte, ſtanden ſeinem Vormarſche keine 
Hinderniſſe im Wege. 

Man hatte daher bereits in der erſten Hälfte des Mai im Großen 
Haupt⸗Quartiere beſchloſſen, zur Sicherung der preußiſchen Lande zwiſchen 
Elbe und Oder an der Grenze gegen Mecklenburg Poſten aufzuſtellen, und 
hierzu waren zwei Kavallerie-Brigaden auserſehen. Man beabſichtigte, mit 
der aus den beiden Küraſſier-Regimentern Kronprinz!) und Prinz Friedrich?) 
beſtehenden Brigade eine Stellung bei Havelberg, mit der aus den Kürajfier- 
Regimentern von Heyden und Bayreuth beſtehenden eine Stellung bei 
Zehdenick zu beziehen. Hiergegen wandte Generalleutnant von Bredow, 
der Kommandeur der erſteren Brigade ein, daß dann das Land gegen einen 
feindlichen Einfall nicht genügend geſchützt ſein würde, da die Regimenter 
zu weit im Lande ſtehen und die Grenzen ſechs Meilen offen ſein, die 
beiden Brigaden auch bei einer Entfernung von elf Meilen zu weit von— 
einander entfernt ſtehen würden. An den Grenzen aber wären keine ge— 
eigneten Orte mit genügender Deckung vorhanden, auch herrſche in der 
Gegend Mangel an Hartfutter, Gras, Heu und Stroh. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden befahl Generalfeldmarſchall Graf Wartensleben dem Generalmajor 
von Bredow, zunächſt die Grenzorte und Päſſe zu rekognoszieren und dann 
einen Plan zur Sicherung der preußiſchen Lande einzureichen.?) Ob dies 
geſchehen iſt, iſt unbekannt. Indeſſen ging — wahrſcheinlich am 20. — 
aus dem Großen Haupt⸗Quartier ein Befehl an Bredow ab, mit ſeiner 
Kavallerie⸗Brigabe an dem Paſſe von Dömitz hinter der Elde auf mecklen⸗ 
burgiſchem Gebiete eine Stellung einzunehmen und den Flußlauf durch 
Patrouillen zu bewachen. Brot und Fourage ſollte das Land Mecklenburg 
liefern und im Weigerungsfalle einfach fouragiert werden.) Dem Herzog 


1) Es lag damals in der Gegend von Magdeburg in Standquartieren. 

2) Es lag in der Gegend von Halberſtadt in Standquartieren. 

3) Meldung des Generalfeldmarſchalls Graf Wartensleben an König Friedrich 
Wilhelm; Berlin, 14. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 506 L. Militaria 
1714. 1715. 1718. o. D. Des Generalfeldmarſchalls Grafen von Wartensleben 
Immediatberichte. 

) Eigenhändige Anweiſung zu einem Befehle an Generalmajor von Bredow. 
Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 506 Q. und Brief des Herzogs Karl Leopold an 
König Friedrich Wilhelm. Rep. XI. 247 1. i. Nord. Krieg 1715 1.— 12. Juni. fol. 3—4. 
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Karl Leopold wurde hiervon durch ein Kabinettsſchreiben vom 20. Mai 
Mitteilung gemacht und formell um feine Genehmigung nachgeſucht.“) So⸗ 
fort legte der Herzog gegen den Einmarſch der preußiſchen Truppen in ſein 
Land bei König Friedrich Wilhelm Verwahrung ein, indem er auf ſeine 
Neutralität hinwies und drohte, ſich einem Einmarſche der Kavallerie— 
Brigade nötigenfalls mit Waffengewalt zu widerſetzen.?) Gleichzeitig befahl 
er den ſtehenden Truppen, ſich zu ſofortigem Abrücken fertig zu machen. 
Dadurch bewirkte er auch wirklich, daß die Kavallerie-Brigade Bredow aus 
Mecklenburg, wo fie inzwiſchen eingerückt war, zurückgezogen wurde.“) Am 
2. Juni erging an den Herzog die Meldung, daß Bredow nun ſolche Be— 
fehle erhalten habe, „daß Eure Lbd. Sich deswegen nicht zu beſchweren 
haben werden“.“) Da man indeſſen im Großen Haupt-Quartiere vermutete, 
daß Karl Leopold wegen dieſer Neutralitätsverletzung beim Kaiſer Klage 
führen würde, ſo wurde dem preußiſchen Geſandten am kaiſerlichen Hofe zu 
Wien, Graf Metternich, am 6. Juli die Weiſung erteilt, wenn er in dieſer 
Angelegenheit befragt würde, zu antworten, „es hatte mit ged. beyden 
Regimentern die intention gehabt, die Coursen der Wismariſchen Garnison 
damit zu behindern, weil aber nachgehendts vorgekommen, ermeldte Veſtung 
gar zu bloquiren, ſo hatten wir dieſe beyde Regimenter ſo lange zurück 
gezogen, bis die Königl. Däniſche Trouppen welche auch zu ſolcher bloquade 
gebrauchet werden ſollen, näher angerücket, Jetzo aber ſtünden Beyderſeits 
Trouppen würcklich vor Wismar und hielten den Ort eingeſchloßen“.“) 
Die beiden Kavallerie-Regimenter erhielten Befehl, noch vierzehn Tage bis 
drei Wochen in preußiſchem Gebiete ſtehen zu bleiben. Das Küraſſier⸗ 
Regiment Kronprinz wurde dann zur Hauptarmee herangezogen und vom 
Küraſſier⸗Regiment du Portail abgelöſt.“) 

Inzwiſchen hatte König Friedrich Wilhelm mit größtem Nachdruck 
auf einen endgültigen Abſchluß der Verhandlungen mit Hannover und 
Dänemark gedrängt. Am 17. Mai war ein neuer Vertrag mit dem 
däniſchen Bevollmächtigten, General von Dewitz, vereinbart und von König 
Friedrich Wilhelm ratifiziert, wonach Dänemark 20 Bataillone zur Belagerung 


1) Geheimes Staats⸗Archiv daſelbſt und E. Friedlaender, S. 311. Bredow 
erſuchte den Herzog am 28. von Perleberg aus, die nötigen Lieferungen an Proviant 
und Fourage für die beiden Regimenter auszuſchreiben. 

2) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1 i. Nord. Krieg 1715. 1.— 12. Juni. 
fol. 3—4. 

2) A. a. O. fol. 17. 

) A. a. O. fol. 48. 

5) Königliches Reſkript an Graf Metternich; Großes Haupt⸗Quartier im Lager 
bei Klempenow, 6. Juli. A. a. O. fol. 80. 

6) Meldung des Generalfeldmarſchalls Graf Wartensleben; Berlin, 4. Juni. 
Geheimes Staats⸗Archiv Rep. 96. 506 C. 
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von Stralſund, ſeine Flotte und eine Anzahl von Transportſchiffen zum 
Übergange nach Rügen ſtellen ſollte. Friedrich Wilhelm ſelbſt erbot ſich, 
Transportfahrzeuge für 5000 Mann zuſammenzubringen. Am 30. Mai 
wurden endlich die auch von König Friedrich von Dänemark ratifizierten 
Verträge ausgewechſelt.“) In den letzten Tagen des Mai traf außerdem 
ein Kabinettsſchreiben König Friedrichs im preußischen Großen Haupt— 
Quartiere ein, worin er verſprach, nicht nur 20 Bataillone, ſondern ſeine 
ganze Armee zum Feldzuge zur Verfügung zu ſtellen.?) Bereits am 26. 
waren die Verträge, die England mit Dänemark und Preußen geſchloſſen 
hatte, ratifiziert.) Hannover verpflichtete ſich dadurch u. a., zu den 
Operationen gegen Schweden ein Hülfskorps von 6000 Mann zu ſtellen. 
Die Verträge wurden ebenfalls am 30. ausgemwechielt.*) 


1) Geheimes Staats⸗Archiv Rep. XI. 247 1.1. Nord. Krieg 1715. 28.—31. Mai. 
fol. 116. E. Friedlaender, S. 307. Dieſe Verträge ſind bisher nicht gedruckt. Vergl. 
dazu Droyſen, a. a. O. IV 2, S. 130, Anm. 1. 

2) Gottorp, 24. Mai. Geheimes Staats⸗-Archiv. a. a. O. fol. 116. 

3) Heuſch an Print und Kreutz; Berlin, 26. Mai. Geheimes Staats⸗Archiv 
Rep. XI. 247 i i. Nord. Krieg 1715. 20.—27. Mai. fol. 159. 

) Auch dieſe Verträge find bisher nicht gedruckt. Vergl. dazu Droyſen, 
a. a. O. IV 2, S. 130, Anm. 3. 
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Die Pirchenziner Eide. 


Von 
Dr. R. Tehner⸗Teipzig. 
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I. Titerafur. 


Bernoulli. Johann Bernoulli's Reifen durch Brandenburg, Pom⸗ 
mern, Preußen, Kurland, Rußland und Polen in den Jahren 1777 und 
1778. Leipzig, C. Fritſch 1779. 2 Bände. I, 136—144 über Zipkow 
und die Kaſchuben. II, 3 und Vorbericht 10: Ergänzungen. 

Brüggemann. Ausführliche Beſchreibung des gegenwärtigen Zu— 
ſtandes des Kgl. Preuß. Herzogtums Vor- und Hinterpommern. 3 Bände. 
Stettin. I. 1779, II. 1784, III. 1800. 

Glowitzer Kirchenchronik. (Von den Paſtoren, ſeit Hering.) 

Hamilton. Siehe Podewils. 

Krofey. Duchowne piesnie D. Marcina Luthera y ynssich 
naboznich mezow, zniemieckego w Slawiesky jezik wilozone. Przes 
Szymana Krofea, sluge slowa Bozego W Bytowie. Drukowano w 
Gdainsku przes Jakuba Rhode. Roku Panskiego 1586. (Geiſtliche 
Lieder Dr. M. Luthers und anderer frommer Männer, aus dem Deutſchen 
in die Slowinziſche Sprache überſetzt von Symon Krofey, Diener des 
Wortes Gottes zu Bütow. Gedruckt in Danzig von Jakob Rhode. Im 
Jahre des Herrn 1586.) 

Legowsfi. Die Slowinzen im Kreiſe Stolp, ihre Literatur und 
Sprache. Balt. Stud. N. F. III. S. 137—157. 

Lorentz. Zur älteren kaſchubiſchen Literatur. Archiv für ſlawiſche 
Philologie XX. 556—577. — Slowpinziſche Grammatik. St. Peters: 
burg 1903. (Erſchien während des Druckes.) 

Pontanus. „Parvus Catechismus D. Martini Lutheri Germanico- 
Vandalicus.“ Danzig 1643. — 2. Aufl. 1758. — 3. Aufl. 1828. 

Podewils (nach Brüggemann ſind die Titel angegeben, ich habe 
leider kein Exemplar auftreiben können). Erzählung des rühmlichen Lebens 
des Caspar Otto von Podewils, Amtshauptmann der Amter Altſtadt, 
Sukow und Sülzhorſt, wie auch des Domcapituls zu Colberg Decanus, 
Erb⸗, Burg⸗ und Schloßgeſeſſenen der Güter Wuſterwitz, Balentin, Teutſchen⸗ 
Puddiger, Segentin, Rumbske, Menen, Zedlin, Großendorf, Warbelin, Zez⸗ 
kovitz und Dochow, F den 5. November 1719, von Jacob Immanuel Hamilton. 
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Stargard, bey Nic. Ernſt Wittwe. Fol. 16 Bogen. — Gedächtnißpredigt 
auf Adam von Podewils, Regierungsrath der Königl. Preuß. Pommerſchen 
Landen, des Domcapituls zu Colberg Decanus, auch Vicedominus des 
hohen Stifts Demmin, Erb-, Burg- und Schloßgeſeſſenen der Güter 
Wuſterwitz, Balentin, Teutſchen-Puddiger, Rumske, Roven, Zedlin, Großen⸗ 
dorf, Warbelin, Zipkowitz und Dochow, f den 8. April 1731 zu Colberg, 
von Georg Andreas Rübner, der St. Marienkirche Archidiakonus, wie auch 
der Königl. Kloſter- und Johanniskirche Paſtor. Stargard, gedruckt bey 
Joh. Tillern. Fol. 22 Bogen. 

Rübner. Siehe Podewils. 

Tetzner. Die Slowinzen und Lebakaſchuben. Land und Leute, Haus 
und Hof, Sitten und Gebräuche, Sprache und Literatur, im öſtlichen 
Hinterpommern. Mit einer Sprachkarte und 3 Tafeln Abbildungen. 
Berlin, Verlag von Emil Felber, 1899. 

Tetzner. Die Slawen in Deutſchland. Beiträge zur Volkskunde der 
Preußen, Litauer und Letten, der Maſuren und Philipponen, der Tſchechen, 
Mährer und Sorben, Polaben und Slowinzen, Kaſchuben und Polen. Mit 
215 Abbildungen, Karten und Plänen, Sprachproben und 15 Melodien. 
Braunſchweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn, 1902. 


II. Slowinziſch⸗lebakaſchubiſches Schrifttum. 


Als Cenowa den Gedanken faßte, gleich einer Art Volapük für alle 
Weſtſlawen, die mit den Deutſchen im Gemenge wohnten, eine gemein— 
lechiſche, ſlowinziſche Sprache zu ſchaffen, nämlich unter Zugrundelegung 
des weſtpreußiſchen Kaſchubiſch, wußte er nicht, daß ein ähnlicher Gedanke 
für die nördlichſten dieſer Wenden ſchon einmal Geſtaltung erlangt und 
länger als fein eigener wirkſam geblieben war. Simon Krofey hatte 1586 
ſein flowinziſches Geſangbuch herausgegeben. Bis ins 18. Jahrhundert 
ſcheint es vereinzelt benutzt worden zu ſein, blieb aber ohne Nachfolger 
und wurde bald ſo gründlich vergeſſen, daß erſt gelehrte Forſchung Ende 
des verfloſſenen Jahrhunderts ein Exemplar wiederfand. Ein zweites 
ſlowinziſches Buch wurde vorläufig nicht gedruckt, das eine erhaltene 
Krofeyſche Exemplar aber enthält einen umfangreichen handſchriftlichen 
Anhang, der das Intereſſe der ſlowinziſchen Pfarrer verrät. Wohl in der 
Hauptſache des Schmolſiner Pfarrers Sporgius und der Vorgänger des 
Sporgius. Michael Pantanus aber, einer dieſer Vorgänger, vermehrte die 
ſlowinziſche Literatur um ein zweites Werk, um den „Parvus Catechismus 
D. Martini Lutheri Germanico-Vandalius, Danzig 1643“, der 1758 
und 1828 neu aufgelegt ward. Bei dieſen beiden Büchern aber ließ man 
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es bewenden. Und auch ſie mögen, ſoweit Zeugniſſe vorliegen, nicht 
allenthalben verſtändlich geweſen ſein, denn die Sprache beider Bücher 
wird keineswegs den geſprochenen ſlowinziſchen oder lebakaſchubiſchen Mund— 
arten gerecht, ſondern hat nur im Wortſchatz und in der Flexion pom— 
merſche Eigentümlichkeiten. Ein paar kaſchubiſche Kleinigkeiten, die auf 
Sporgius und ſeinen Kreis zurückgehen, ſind dann noch handſchriftlich im 
Schmolſiner Perikopenbuch und im Schmolſiner Gebetbuch erhalten, zu 
denen ich auch meine oben angeführten beiden Schriften zu vergleichen bitte. 

Neben dieſen rein kirchlichen Schriften iſt nun noch ein Denkmal 
handſchriftlich erhalten geblieben, das neben den ſlowinziſchen Büchern 
als einziges lebakaſchubiſches nach Form und Jahalt beſondere Aufmerk— 
ſamkeit verdient: die Virchenziner Eide. Der Schauplatz der vorhin 
erwähnten flowinziichen Literatur iſt im beſonderen das flawiſche Sprach— 
gebiet links vom Kluckenbach, der der Lebakaſchuben rechts von dieſer 
Sprachſcheide, insbeſondere das Glowitzer Kirchſpiel. Die Zeit iſt etwa 
dieſelbe, wie die der Veröffentlichungen des Sporgius, nach 1700. Den 
Namen verdient das Denkmal wegen ſeines Fundorts und ſeines haupt— 
ſächlichen Inhalts. Darüber ſchrieben, ſoweit mir bekannt iſt, Lorentz 
(Zur älteren kaſchubiſchen Literatur, Archiv f. ſlaw. Phil. 20, 556 ff.) und 
Tetzner (Die Slowinzen und Lebakaſchuben, S. 212— 228, und Die 
Slawen in Deutſchland, S. 449/450). Eine umfaſſendere Behandlung 
fehlt noch, darum ſei einiges Wiſſenswerte über das Denkmal mitgeteilt. 


III. Art der Bandſchrift; ihre Beſttzer. 


Außerlich betrachtet, bieten ſich die „Virchenziner Eide“ als ein altes 
Merkbuch mit Einlagen dar; es iſt ein Oktavband mit Pappſchalen, Leder— 
rücken, Lederecken, 16 cm lang, 10 cm breit, 2 em Dart, Es beſteht aus 
10 Teilen, die ſpäter numeriert worden ſind, nämlich 8 vorgelegten Blättern, 
einem Oktavheft und dem arg verſtümmelten eigentlichen Buche. Aus 
dieſem ſind viele Blätter herausgeſchnitten. Die Notizen erſtrecken ſich 
ſogar auf den inneren Buchdeckel. Auf dem vorderen ſteht nämlich 
„Chriſtian Peter (OVater?) vom Rowe ein See fahrender Mann“, darunter 
verkehrt „Baron de Nlardefeldt)“. Auf dem hinteren aber lieſt man von 
derſelben Hand: „Vieh in die Weide zu Nehmen, 15 Häuſer (?), Mellen, 
im 5t Buch Moſis am 2. Capittel liß wegen ungehohrſamer Kinder“. 
Ebendieſe Hand hat auf den vorhergehenden beiden Blättern folgende 
Notizen: „Nach Stargardt wegen des Inventarii und aestimation, jo wie 
ſie in allen ſt. (Allenſtein?) O. geſchehen, zu ſchreiben, das über Bütow 
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an d. H. (?) die Reiter geſandt werden wegen der Execution“, „Erasmi 
Francisci brennende Lampe der Klugen von dem Herrn Regimentsquartier- 
meiſter abzufordern“, „1 Lot Muscat Blumen, 2 (?) Loht Cannel“, 6 Ellen 
gantz ſchwartze halbſeidene Ballen a 1 Brg, 2 Ellen weiße unechte Treß 
a 2 gr.“ „Dieſen meinen Sollwechſel die Summa 200 Rthlr. an Fraw 
Catharina Eliſabeth Rochin (? Kochin?) geſtellt, bezahle a dato an über 
6 Wochen an Sie oder deren ge Vollmächtigten zu Dank. Die Valuta 
habe woll (voll?) empfangen. Gott zu Hülff Stolp d. 11. May 1714 
Andreas v. Put Kammer.“ Ob die letzte Schrift dieſelbe iſt, mag ich nicht 
entſcheiden. Eine mehrere Seiten zuvor geſchriebene lateiniſche Bemerkung, 
nach welcher „D. V. N. C. B. et in Dicos. Pommr. immatriculatus“ 
die Übereinſtimmung voranſtehender, jetzt aber herausgeſchnittener Abſchriften 
beſtätigt, ſcheint gleichaltrig zu ſein. Ob der Regimentsquartiermeiſter der 
Zeit des ſiebenjährigen Krieges angehört, iſt nicht zu ermitteln. 1758 
waren nach einem Brief Kleiſts an Gleim die Ruſſen in jener Gegend 
und hauſten auch 1760 und 1761 nicht zum beſten. Jedenfalls geht aus 
dem Inhalt des Buches hervor, daß es nach und nach Verſchiedenen 
gehörte. Der Hauptinhalt beweiſt aber, daß es ſich im Beſitz der bekannten 
Familie von Podewils befand, ſicher ſchon in der Hand des Dekans Kaſpar 
Otto von Podewils, der am 20. Auguſt 1690 als Schwiegerſohn des 
George von Stojentin das Gut Viatrow empfing. Dieſes kam 1691 an 
Ewald von Putkamer, ohne die Lojower Bauern 1695 an Galbrecht, und 
1719— 1756 an deſſen Sohn, den Hauptmann Franz Georg von Galbrecht. 
Vielleicht gelten dieſem Podewils, wie wahrſcheinlich ſchon ſeinen Vorfahren, 
einige der älteren Eide. Der Dekan und Regierungsrat Adam von Podewils, 
der in mehreren Eiden genannt wird, iſt wohl der Sohn Kaspar Ottos. 

Adam hat, wie fein Vater, immer mehr der alten Stojentinſchen 
Lehne erworben. Ihm gehörten Zipkow, Warbelin, Rumske, Rowen, 
Dochow, Großendorf — kaſch. Zarrentin, die ſchon im 15. Jahrhundert 
die Stojentine beſaßen. Ein großer Teil des Glowitzer Kirchſpiels war 
ſein Eigentum und zwar zu einer Zeit, da es noch vorwiegend kaſchubiſch 
war. Denn 1713 weiſt die Glowitzer Abendmahlsliſte bei 70 Begräbniſſen 
559 deutſche und 3152 polniſche Kommunikanten auf, 1719 (dem Todes⸗ 
jahre Kaspar Ottos) bei 43 Begräbniſſen 609 Deutſche und 3077 Kaſchuben 
und 1731 (dem Todesjahre Adams) bei 31 Todesfällen 761 deutſche und 
2824 kaſchubiſche Abendmahlsgänger. Seines Enkels Gaſtfreundſchaft genoß 
ja 1777 Bernoulli in Zipkow, der jenen lebensvollen Bericht über die 
dortigen Kaſchuben ſchrieb. Dieſer übergab das Gut am 14. Januar 1723 
ſeiner Tochter aus erſter Ehe. Das iſt die ſpätere Gemahlin George 
Gneomars von Zitzewitz. Eine Witwe von Zitzewitz geriet mit den Erben 
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Adams von Podewils in Streitigkeiten, die Veranlaſſung zur Verwendung 
eines Dolmetſchers gaben. Dieſer Dolmetſchereid iſt erhalten und ſcheint 
alſo um 1731 abgefaßt zu ſein. Die Erbin Lojows verheiratete ſich mit 
dem Leutnant von Schlieffen, der Lojow am 23. Mai 1750 dem Inſpektor 
zu Rumske, Chriſtian Guſtke, verpfändete. Wahrſcheinlich iſt Guſtke der 
Nachfolger des oben erwähnten Schwartz. Guſtke hat die Eidformeln, die 
ſeinem Herrn von Bieberſtein und wohl auch ihm geſchworen wurden, in 
ſeinen Händen gehabt, vielleicht alte ſogar ſelbſt abgeſchrieben und erneut, 
auch mittels der Eidesvorbereitungen die Schwörenden auf ihre Pflichten 
aufmerkſam gemacht. Seine Erben beſaßen die löbliche Eigenſchaft, dieſe 
alten Dokumente ihrer Wichtigkeit wegen aufzuheben und auch dann noch 
zu bewahren, als ſie mit dem Schwinden des Kaſchubiſchen überflüſſig 
geworden waren. So ſind ſie in die Hände unſeres Herrn Guſtke in 
Virchenzin gekommen. Adam hinterließ, wie aus Kneſchkes Adelslexikon 
und Brüggemann's Werk erſichtlich zu ſein ſcheint, eine Tochter und drei 
Söhne. Die drei Söhne wurden am 15. November 1741 in den Grafen— 
ſtand erhoben, der Generalmajor Adam Joachim, der Kriegsminiſter Otto 
Chriſtoph und der Kriegs- und Kabinettsminiſter Heinrich. Im Teilungs⸗ 
vertrage am 22. September 1731 erhielt Otto Chriſtoph: Zipkow für 
8000 Taler, Dochow für 3373, Großendorf für 4600, Warbelin für 
5200 Taler. Seine Schweſter erhielt als Erbteil Rumske (8000 Taler), 
Rowen (7400 Taler), Zedlin (4800 Taler) und brachte dieſe Güter als 
Brautſchatz ihrem Gemahl, dem Hauptmann Ludwig Friedrich Marſchall 
v. Bieberſtein, dem der Zedliner Schulzeneid und ein Untertaneneid ge: 
ſchworen wurden. Ihm hat unſer Notizbuch wahrſcheinlich auch gehört, 
und zu ſeiner Zeit ſcheinen Abſchriften nachgetragen worden zu ſein. Der 
Lojower Eid deutet darauf hin, daß das Buch wohl der Eidesformeln 
wegen in die Hände des Lojower Beſitzers kam. Lojow hatte 1690 
C. O. v. Podewils an Ewald v. Puttkamer verkauft, deſſen Witwe ſich mit 
Peter Friedrich von Zitzewitz vermählte. Adam v. Podewils war ein 
tüchtiger Wirt, der ſeine Güter in Ordnung zu halten wußte. Wäre uns 
ſeine und ſeiner Ahnen Grabrede erhalten geblieben, ſo würden wir auf 
Rübners 22 und Hamiltons 16 Bogen jedenfalls mancherlei über deren 
Tätigkeit erfahren. Adam nimmt auch die Eide genau. Die untertanen 
ſcharwerkenden Bauern müſſen ſich in jeder Weiſe ſelbſt verfluchen, im Falle 
ſie ihrem Herrn zu entlaufen gedächten. Der Zipkower und Rumsker 
Holzwärter wird genau angewieſen, was er alles neben und bei der Holz⸗ 
bewachung zu beachten hat. Auch der Dreſcher muß beſchwören, nichts 
veruntreuen zu wollen. Als der Verwalter der Rumsker Güter 1722 
ſeine letzte Rechnung ablegt, bleibt dieſer noch 200 Taler ſchuldig, für die 
Baltiſche Studien N. F. VII. 6 
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der Glowitzer Paſtor und Chroniſt Hering und der Viatrower Ritterguts— 
beſitzer Galbrecht bürgen. Das in mancher Hinſicht intereſſante Schrift⸗ 
ſtück lautet: 

Nachdehme Herr Johann Joſua Schwartz Tit. d. Herrn Decani und 
Regierungs Rath Adam von Podewils geweſener Inſpector dießer Rumbsker 
Güther, deroſelben bey abgelegter Rechnung undt zugelegter richtiger Liqui⸗ 
dation noch über 200 rthlr. Capital ſchuldig geblieben, derſelbe aber ietzo 
die Bezahlung und Befriedigung Wohlgedachten Herrn Decani von Pode— 
wils nicht ſchaffen können, alß verſprechen wier Endesunterſchriebene Beyde 
vor Einen und einer vor Beyde, vor unß unſere Erben und Lehnsfolgern 
für 200 rthlr. ſage 200 rthlr. alß ſelbſt Schuldener in solidum zu ſtehen 
und zu hafften und zwar dieſes alles bey Nahm haffer Verpfändung unſerer 
Haab und Guther, liegendt und fahrendt Lehn und Erbe, ſoviel hierzu von 
nöthen, ſolcher geſtaldt und alſo, daß wann Herr Johann Joſua Schwartz 
oder die ſeinigen ob Bemeldete 200 rthlr. nebſt einjährig Zinſen a Dato 
binnen Jahresfriſt nicht Bezahlen ſolte, alß dann der Herr Decanus oder 
deß. Erben nicht nötig haben ſollen, der Zahlung an Ihm Herrn Johann 
Joſua Schwartze zu ſuch., ſondern wir wollen ſchuldig ſeyn ſo wohl das 
Capital, Zinſen und Unkoſten, da deren einige aufgewandt oder verurſachet 
worden, für unß in solidum abzuführen und zu bezahlen geſtalt wier beyde 
alß dann unß der execution unterwürffig gemacht, undt unß hierbey aller 
rechtlichen Wohltathen, Freyheiten und Außflüchten, ſonderlich Scheinhandels, 
Betrugs, liſtiger Überredung, Verletzung, die Sache ſey nicht ſo wie ob— 
ſtehet abgehandelt, daß ein allgemeiner Verzicht nicht gelte wo nicht eine 
beſondere vorhergegangene und fürnehmlich dem beneficio divisionis ordinis 
und anderer Behelffe, ſo denen Bürgern zu gut geordnet, wohlwißentlich 
und wohl Bedächtlich begeben; Allens getreulich ſonder Gefährde und Argliſt. 
Uhrkundt deßen haben wier dieſe Bürgſchafft eigenhändig unterſchrieben und 
beſiegelt, So geſchehen, zu Viatrow, den 6t Octobr 1722. 


(L. S.) F. G. v. Galbrecht (L. S.) Gottlieb Heering 
alß mittbürge. Pastor Glovicensis 
auf obige Summe ſeindt bezahlt mm. 


Fünffundtdreyſig rthlr. 


IV. Inhalt des Buches. 


1. „Eines Vorſtehers Eid.“ Gedruckt Tetzner, Slowinzen 213. 
Der Kirchenvorſteher ſchwört, weil er von der Herrſchaft und dem Herrn 
Paſtori zum Kirchenvorſteher erwählt ward, treu und ehrlich mit dem 
Kirchengeld, den Kirchenſachen, dem Klingelbeutel, den Kollekten umzugehen, 
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die kirchlichen Gebäude gut zu bewachen, Schäden ſofort anzuzeigen und 
ſich als echter Chriſt zu führen. 

2. „Untertahnen Eydt.“ Doppelſprachig. Deutſcher Text Tetzner, 
Slowinzen 213. N. N. ſchwört dem Herrn Dekan v. Podewils, deſſen 
Inſpektor und den ſeinigen, gehorſam zu ſein, nicht wegzulaufen, ſich in 
keine anderen Güter und fremde Orter zu begeben und ſich allemal zu 
ſtellen. „So ich aber dawieder handeln ſolte, ſo gebe Gott, daß ich 
möge Blindt, Lahm, Taub, Stumm, und ſtets krank ſeyn, daß ich kein 
gedeyen noch Glück in allem Meinen Thun und Vornehmen haben möge. 
Verflucht ſey Meine Nahrung, Vieh und alles, waß ich habe, daß gebe 
Gott durch ſeinen Sohn Jeſum. Amen.“ 

Darunter: Jakub Groſck meyneidig. John Lemk, Griegr Pasc. 

3. (Vorderſeite) Reinigungseid. Kaſchubiſch Lorentz 571. Über: 
ſetzung Tetzner, Slawen 449: N. N. ſchwört „an dem betreffenden Bier“ 
unſchuldig zu ſein und es nicht abgezapft zu haben. 

3. (Rückſeite) Zeugeneid. Kaſchubiſch Lorenz 571, Überſetzung Tetzner, 
Slawen 449: N. N. ſchwört, weder ſeinem Herrn zu Liebe, noch aus Haß 
gegen die Zipkower falſch zeugen zu wollen, ſonſt möge Gott geben, daß 
er wie ein dürrer Aſt am Zaun verdorre und nicht glücklich ſei. 

4. Dreſchereid. Kaſchubiſch Lorenz 571, Überſetzung Tetzner, 
Slawen 449. N. N. ſchwört, in der vom Schloßvogt zum Dreſchen an⸗ 
vertrauten Scheune gut zu dreſchen, nichts zu nehmen und nehmen zu laſſen. 

5. Bürgſchaft. Deutſch: Hering und Galbrecht bürgen bei Adam 
v. Podewils für Schwartz. Abgedruckt oben S. 82. 

6. Quittung. Tetzner, Slowinzen 215. 12 Thl. (Fl?). Von 
H. Stojentin auf die replic des H. General von Wobeſer geb (?) Michel 
Ruballe (?) Schneider (2) in Lojow. — Chriſtian Put Kammer. L. L. 
Putkamer pro signo liquidationis ob C. P. in gr. B. (?) 

7. „Avisatio per juris oder Warnung des ar und er: 
klährung des Eydes, auch das aufheben der Finger.“ 

Der Meineidige erzürnt Gott, betrügt den Richter, verletzt die Wider⸗ 
part, verdammt ſeine Seele, zieht ſich ſchwere Leibesſtrafe zu. 

Er muß 3 Finger zum Zeichen der Dreifaltigkeit heben, zwei in die 
Hand ſchlagen, deren erſter die menſchliche Seele bedeutet, der fünfte aber 
den Leib. Wenn ich falſch ſchwöre, ſo bitte ich Gott den Vater, Gott den 
Sohn und Gott den heiligen Geiſt, und die ganze hochgelobte Dreieinigkeit, 
1. daß ich ausgeſchloſſen und ausgeſetzt werde aus der Gemeinſchaft Gottes 
und ſeiner Heiligen, daß ich ein Fluch meines Leibes Lebens und meiner 
Seele ſei, 2. daß mir die grundloſe Barmherzigkeit unſeres lieben Herrn 
und Seligmachers nimmermehr zu Troſt und Hilfe komme an meinem 
letzten Ende und in meiner Todesſtunde, 3. daß der Frohnleichnam Jeſu, 
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feine unerſchöpfliche Gnade, fein roſinfarbnes Blut, fein Leiden, Sterben, 
ſeine unſchuldige Marter und Pein an mir nichts giltig ſei, 4. daß ich 
will verloren werden am jüngſten Tage, beſonders auch des begierlichen 
Anſchauens des Angeſichtes Gottes und Chriſti, 5. Wo ich falſch ſchwöre, 
ſo will ich, daß mich der gerechte Gott an meiner zeitlichen Nahrung und 
allen meinen Gütern ſtrafe, meiner Ausſaat und Hantierung allen Segen 
entziehe, mein Vieh nicht fruchtbar ſei, ſondern von den reißenden Tieren 
und Wölfen zerriſſen, an dem Tage dahin falle und ſterbe, ich auch wie 
ein Sprock am Zaun verdorre, und an meinen Händen und Füßen ver⸗ 
lahme, auch auf meinem Totenbette nicht eher aufgelöſet werden möge, bis 
ich vor Gott und aller Welt erkannt, daß ich jetzo auf den abgeſtatteten 
Eid ein falſch Zeugnis abgegeben und unrecht geſchworen habe. — 

Eine längere Anſprache ſchließt die Vermahnung mit der nochmaligen 
Warnung, nicht mutwilligerweiſe die Erlöſung zu verſcherzen. 

Nach dieſer Avisatio folgt auf der vierten Seite eine Quittung, 
Steinberg (wohl Puttkamers Ackerwerk bei Pottock) den 18. Mai 1718. 
Frau Iſabella Conſtantia, des Herrn Amtsrats N. N. zu Reinßfeld Ehe— 
liebſte, hat 10 Taler jährliche Zinſen, die von 200 Talern Kapital am 
7. April 1716 fällig waren, entrichtet. 

Den Schluß bildet ein Dolmetſchereid „in Sachen der Witwe 
v. Zitzewitz und des Seligen Decani von Podewils (F 1731) Erben.“ 
Der Dolmetſcher verſpricht, den Zeugen die Artikel und Fragſtücke, die 
Verwarnung des Meineids und den Zeugeneid deutlich und verſtändlich zu 
erklären, und ihre Ausſage den Herren Kommiſſaren der Wahrheit gemäß 
zu übermitteln, ſich auch ſonſt zu führen, „wie einem getreuen Dolmetſcher 
eignet und gebührt“. 

8. Avisatio vgl. Nr. 7, deren erſte Seite abgeſchrieben iſt. 

9. Heft von 32 Seiten, von denen 2—17 und 19,20 beſchrieben 
ſind. 1. „Eines untertahnen Eydt“. In beiden Sprachen; gedruckt bei 
Tetzner, Slowinzen S. 219. Ziemlich gleich Nr. 2; 10, 4; 10, 8. 
Namen fehlen. — 2. „Eines Holtzwahrters Eydt.“ In beiden Sprachen 
b. Tetzner, Slowinzen, S. 220. Der Holzwärter in Zipkewitz ſchwört 
nach ſeiner Beſtellung dem Herrn Decan von Podewils, das Holz, das 
ihm der Herr Inſpektor anweiſt, mit allem Fleiß und mit Treu bei Tag 
und Nacht zu beaufſichtigen, es ſelbſt nicht zu ſchädigen noch durch andere 
beſchädigen zu laſſen, Betroffene zu pfänden und das Pfand dem Inſpektor 
zuzuſtellen, ohne des letzteren Anweiſungszettel auch niemand Holz zu geben. 
— 3. „Eines Holtzwahrters Eydt“. Deutſch Tetzner, Slowinzen 221. 
Kaſchub. b. Lorentz. N. N. als Holzwärter und Schütze der Rumbsker 
Güter ſchwört, wenn er nicht zu anderen Verrichtungen gebraucht wird, 
die geſamte Hölzung früh und ſpät zu bereiten oder begehen, zu beachten, 
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daß darin nicht gehauen, oder Schaden getan, die Heide im Frühjahr 
nicht angezündet, die Wieſen gehegt und nicht ausgehütet, Streuung und 
Palten nicht zum Verderben der Weide an ſchädlichen Orten gehackt, das 
Saatkorn nicht geſchädigt, die Maſt nicht von fremden Schweinen aus⸗ 
gehütet oder aufgeleſen wird. Jeder Verbrecher, er ſei auch wer er wolle, 
trotz Liebe, Gunſt, Geſchenk oder Gaben wird dem Inſpektor angezeigt und 
niemandem ohne Freizettel Bau- oder Brennholz angewieſen. 

10. „Cum bono Deo.“ Oktavpheft. 1. „Auslegung des Eydes und 
Warnung für den Meineydt, welches denen, jo da ſchweren wollen, vor: 
zuleſen iſt.“ 265. Gedruckt Tetzner, Slowinzen 222 ff. Ziemlich gleich 
Nr. 7; nur fehlt das letzte Stück (5 „Wo ich falſch ſchwöre“ ꝛc.). — 
2. „Juramentum.“ In beiden Sprachen. Deutſch: Ich N. Schwere zu 
Gott dem Allmächtigen, daß ich in Sachen N. und hiernechſt N. die 
reine Wahrheit außſagen und anzeigen will, unndt ſolches nicht unterlaßen 
weder umb Gunſt oder ungunſt, Haß, Überredung, Liebe oder dergleichen 
Uhrſache, die mich von der reinen Wahrheit zu reden abhalten möchte. 
So wahr mir Gott helffe durch Jeſum Chriſtum. Amen. — 3. „Polniſcher 
Zeugen Eydt.“ Faſt gleichlautend mit 11, 2. — 4. „Eines Unterthanen 
Curiſcher Eydt.“ Curiſch = dem Gutshof (curia) geleiſtet. In beiden 
Sprachen. Gleich 2; 10, 1; 11, 8. Ohne Namen und Zeitangaben. — 
5. „Interrogatoria generalia.“ 10 Seiten, deutſch und polniſch mit 
12 Fragen über das perſönliche Verhältnis in der zu beſchwörenden Sache. 
Deutſch bei Tetzner, Slowinzen 226. — 6. „Schultzen Eyd.“ Gedruckt 
Tetzner, Slowinzen 227. Der neue „Zeddeliner“ Schulze ſchwört der 
angebornen Herrſchaft, dem Herrn Hauptmann Marſchall von Bieberſtein, 
des Dorfes Beſtes zu ſuchen und fördern, die Dorfordnung und Gerechtigkeit 
erfüllen zu laſſen, Grenzen und „Mahle“ (Steine) zu beachten, Zäune 
und Triften in Ordnung zu halten, Wieſen und Acker zu rechter Zeit 
hegen und bearbeiten zu laſſen. Die Bauern ſollen die Acker gut beſtellen, 
nicht bloß zur Hälfte den Kornacker beſtellen, Zimmer und Hofwehr nicht 
verwahrloſen, ſonſt ſollen fie vom Schultzen, der Verſchwiegenheit der Herr— 
ſchaft gelobt, dem Herrn anzuzeigen fein. — 7. „Szautowskä Przysigä* 
(Schulzeneid). Wohl kaſchubiſcher Text zu 10, 6 (abgedr. Lorentz 565, 
vgl. auch Tetzner, Slowinzen 2270/8). Geſchworen dem „Pänä Dicänusä 
Regierungs Ratha Jädäm od Podewelsow“ (Herrn Dekan Regierungsrat 
Adam v. Podewils) (F 8. April 1731 zu Kolberg, wohl Nachfolger Kaspar 
Ottos, + 5. November 1719). — 8. „Przysaga Podanego“ (Untertanen⸗ 
eid) Doppelſprachig, Lorentz 567. Zu vgl. 2; 9, 1; 10, 4. Text gleich 2, 
nur M. v. Bieberſtein geſchworen und Gregor ſtatt Griegr im Nachtrag. 
— An Ortſchaften bietet unſer Sprachdenkmal alſo Stolp, Bütow, 
Stargardt, Rumske, Viatrow, Glowitz, Lojow, Steinberg, Zipkow — Zipkewitz, 
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Zedlin, Rove, Allenſtein (?). Die Zeitangaben reichen vom 11. Mai 
1714 und 18. Mai 1718 bis zum 6. Oktober 1722, doch reichen die 
oben angegebenen geſchichtlichen Verhältniſſe mehrere Jahrzehnte zurück und 
vorwärts. Vorgeführt werden die Gutsherren im Glowitzer Kirchſpiel und 
Umgegend: die Herren Caspar Otto ( 5. November 1719) und Adam 
von Podewils (F 8. April 1731), Marſchall v. Bieberſtein, Chriſtian und 
Andreas von Puttkamer, Stojentin, Wobeſer, Franz Georg v. Galbrecht 
auf Viatrow und die Witwe von Zitzewitz, ſowie der Baron von Nardefeld. 
Hering, der Paſtor von Glowitz, Johann Joſua Schwartz, der Rumsker 
Gutsinſpektor, der Kirchenvorſteher, Dorfſchulze, Holzwärter, Dreſcher, 
Dolmetſcher, die Untertanen und Bekannten der Gutsherrſchaft, Gläubiger 
und Schuldner, auch die meineidigen Bauern Jakub Groſek, John Lemk 
und Gregor (Griegr) Pasc. 

Außer den deutſchen Bürgſchaften und Quittungen enthält das Merk⸗ 
buch alſo neben den Eidanweiſungen je einen Dolmetſcher-, Kirchenvorſteher-, 
Dreſcher- und Reinigungseid, drei Holzwärtereide, drei Zeugen- und vier 
Untertaneneide, von denen ſechs doppelſprachig find: je ein Zeugen-, zwei 
Holzwärter⸗ und drei Untertaneneide. Nur deutſch ſind je ein Kirchen⸗ 
vorſteher⸗, Dolmetjcher- und Holzwärtereid, nur jlawijch je ein Untertanen, 
Dreſcher⸗-, Reinigungs⸗, und zwei Zeugeneide. In Zipkow wird ein 
Zeugeneid nur in kaſchubiſcher, ein Holzwärtereid in beiden Sprachen 
geſchworen. Der letztere gilt auch für Rumske, der Lojower iſt nur deutſch. 
Nur flawiſch oder in beiden Sprachen werden die Untertaneneide den 
Podewils und dem Herrn von Bieberſtein, den erſteren auch die Holz— 
wärtereide in beiden Sprachen geſchworen. Die „Auslegung“ iſt wohl 
1714, die Avisation 1718 (oder eher) ge- oder abgeſchrieben. Eigentümlich 
bleibt, daß gerade die jüngere Faſſung die alten ſchrecklichen Verfluchungen 
noch um die des irdiſchen Gutes, des Viehs u. dgl. vermehrt. Der Hin⸗ 
weis auf die reißenden Tiere entſtammt jedenfalls älterer Zeit, ebenſo 
formelhafte Wendungen, wie der Sprock am Baum, das roſinfarbne Blut 
der älteren und der Fronleichnam Chriſti der jüngeren Faſſung. Die 
Hauptfragen vor den Eiden ſollten den Schwörenden vergegenwärtigen, daß 
man ſehr wohl wiſſe, aus welchen Gründen falſche Eide geſchworen werden 
könnten, und daß perſönliche Vorteile die Wahrheit nicht umſtürzen dürften. 
Von den Zeugeneiden iſt der älteſte (4) kaſchubiſch, der Schulzeneid iſt nach 
1714 geſchrieben und verſetzt uns in die Zeit, als der Zedliner Schulze 
mit dem Abzeichen ſeiner Würde, dem großen Schulzenſtock, noch die Ver⸗ 
mittelung zwiſchen Gutshof und Scharwerksbauern beſorgte, insbeſondere 
die Frone anzuſagen, zu beaufſichtigen und in allen Stücken der Herrſchaft, 
dem Inſpektor und den herrſchaftlichen Dienern gehorſam zu ſein hatte. 
Der Kirchenvorſtehereid iſt ſicher der älteſte des Buches, der Dolmetſchereid 
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iſt jünger als die übrigen Stücke des Buches und ſcheint zu beweiſen, daß 
die Herrſchaften ſchon damals nicht mehr ſlawiſch verſtanden. Das ganze 
Buch iſt das Denkmal des erſterbenden Kaſchubentums, die jüngeren Eide 
ſind alle deutſch geſchrieben und die alten erſcheinen wie erſtarrte Formulare, 
die der Schwurabnehmer nachleſen mußte, weil die Schwörenden der 
deutſchen Sprache nicht völlig mächtig waren. Die vom Polniſchen ab» 
weichenden kaſchubiſchen Wortformen ſind nicht allzu zahlreich, aber von 
großem Werte, weil ſie faſt das Einzige ſind, was überhaupt aus jener 
Gegend überliefert iſt. Da die Eide uns in eine Gegend verſetzen, von 
der wir bald darnach ein neues Bild durch Bernoulli erhalten, ſei auch 
deſſen Bericht über Zipkow und das Kaſchubenland mitgeteilt: 

„Den 29. Juni 1777 war das Wetter (in Zipkow) noch ſchlimmer; 
kaum konnte man ſich überwinden, gegen Abend nur über den Hof zu 
gehen, um in einer Scheune die kaſchubiſchen Untertanen tanzen zu ſehn. 
Es war Sonntag, und der Graf (Etatsminiſter v. Podewils) hatte ihnen 
dies kleine Feſt, ſeine Gegenwart zu feiern, angeſtellt. Ihr Tanz kommt 
ziemlich mit dem polniſchen überein, und auf gleiche Weiſe tanzen auch die 
pommerſchen Bauern auf des Grafen vorerwähnten Gütern, wie ich es den 
Sonntag zuvor auf einem ähnlichen Ball bemerkt hatte. — Unter den 
kaſchubiſchen Bauersleuten ſind die Männer von gutem Anſehen, und ſie 
kleiden ſich ſimpel wie die pommerſchen. Die Frauensleute hingegen unter⸗ 
ſcheiden ſich ſowohl von den unter ihnen wohnenden Koloniſten, als von 
ihren pommerſchen Nachbarinnen, beides durch ihre Häßlichkeit und durch 
eine beſondere, aber doch ziemlich einfache Kleidertracht. Sie tragen einen 
braunen, beynahe ſchwarzen, wollenen Rock, wie es die Farbe ihrer Schafe 
mit ſich bringt, der oben am Gürtel in viele kleine Falten gelegt iſt. Am 
Leibe haben ſie eine Art Wams von dem nämlichen Stoff, der die Taille, 
wenn ſie eine hätten, gut angeben würde. Unter dieſer Jacke tragen ſie 
noch eine von Leinwand, und von derſelben Farbe, die hinten unter dem 
Nacken, in der Form eines unterwärts gekehrten abgeſtumpften Dreiecks 
ausgeſchnitten iſt; und dieſe behielten ſie allein an, ſobald ſie der Tanz 
ein wenig erwärmt hatte. Das Auffallendſte ihrer Kleidung aber iſt eine 
wollene ſchwärzliche Mütze, in der Geſtalt einer breiten Binde, die hinten 
an den unteren Ecken umgewandt, und mit einem ſcharlachroten Zeug 
gefüttert zu ſein ſcheint: ich ſage, ſcheint, weil, um den Stoff zu ſparen, 
dieſe Ecken nur aufgenäht ſind, und nicht können herunter gelaſſen werden. 
Nach der Form dieſer Mütze bleiben die Haare oben auf dem Kopfe un⸗ 
bedeckt; doch tragen einige ein Stück von weißer Leinwand, an die Binde 
angeheftet, das in kleinen Falten auf dem Wirbel zuſammengezogen wird, 
und eine Art Haube vorſtellt. Von den Sitten der Kaſchuben habe ich 
nicht viel Beſonderes erfahren können; dieſe Leute gleichen ſchon ſehr den 
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gemeinen Polen, ſie machen viele niederträchtige Verbeugungen, küſſen, um⸗ 
faſſen die Knie, ſind aber falſch und aufrühreriſch, da hingegen ihre 
pommerſchen Nachbarn ohne viele Komplimente treuherzig die Hand reichen, 
es aufrichtig meinen und ihren Herren redlicher zugetan ſind. Eine eigene 
Gewohnheit unter ihnen iſt, daß die jungen Leute, welche ſich in einem 
Jahre verheiraten wollen, dieſe Feierlichkeit alle auf einen Tag begehn, der 
mehrenteils der St. Dionyſiustag iſt, und da viele Dörfer zuſammen nur 
eine Kirche haben, wie z. B. 14 Dörfer zu dem einzigen Kirchſpiel Glowitz 
gehören, ſo iſt, wie leicht zu erachten, der Zuſammenlauf an dieſem Tage 
merkwürdig. Es iſt der Gebrauch, daß ein Mädchen am Tage der Hochzeit 
dem Gutsherrn von ihrer Arbeit ein großes Paar wollene, zotticht gefütterte 
Handſchuhe ohne Finger überreicht; dieſe Handſchuhe ſind von weißer Wolle, 
die Stulpen aber ſind mit Wolle von verſchiedenen ſchönen Farben nach 
einem muſaiſchen Muſter durchwirkt. Dieſes kleine Volk hat noch ſeine 
eigene Sprache, darin gepredigt wird, und worin auch Andachtsbücher 
gedruckt werden. — Übrigens iſt die große Verſchiedenheit dieſer Sprache 
vom Deutſchen dem Adel unangenehm; daher die Gutsbeſitzer alles mögliche, 
aber bisher ohne ſonderlichen Erfolg anwenden, um das Deutſche allgemein 
einzuführen und das Kaſchubiſche zu verbannen.“ 
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unker der Regierung Friedrich Wilhelms J. 
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Außerdem wurden die bekannten größeren Werke über Friedrich Wilhelm I. 
benutzt, wie das von Förſter, auch Erdmannsdörffers Deutſche Geſchichte von 1648 
bis 1740 uſw., desgleichen eine Reihe von pommerſchen Stadtgeſchichten, allerdings 
ohne nennenswerte Ausbeute. Im beſonderen führe ich an: 


F. Böhmer: Geſchichte der Stadt Rügenwalde bis zur Aufhebung der alten Stadt- 
verfaſſung (1720). Stettin 1900. 
H. Riemann: Geſchichte der Stadt Kolberg. Kolberg 1873. 
Fr. Thiede: Chronik von Stettin. Stettin 1849. Zitiert Thiede. 
Werner Reinhold: Chronik der Stadt Stolp. Stolp 1861. 
uſw. 


Die Aktenangaben beziehen ſich, falls mehrere Schriftſtücke benutzt ſind, nur 
auf das Aktenvolumen. 


Friedrich Wilhelms I. Charakter, feine robuſte, jo ganz aus der Art 
der Fürſten des achtzehnten Jahrhunderts fallende Natur machten ihn der 
Mitwelt zu einer halb ſcheu, halb verwundert angeſehenen Geſtalt. Seine 
Eigenheiten, ſeine Vorliebe für große Leute, ſeine Soldatenliebhaberei, ſein 
Geiz und ſeine Prügelluſt gaben erwünſchte Gelegenheit, über ihn zu ſpotten. 
Dazu kam, daß er, allzu leicht vertrauend und ohne Falſch, in der äußeren 
Politik leicht hintergangen wurde. Über den Außerlichkeiten und Schwächen 
überſah man, was er auf dem Gebiete der Verwaltung und Wirtſchaft für 
ſeinen Staat leiſtete. 

Auch die Nachwelt ward ihm erſt ſpät gerecht. Seine bedeutenden 
Verdienſte wurden durch die großen Kriegstaten und den Ruhm ſeines Nach— 
folgers, der zwei Provinzen dem Königreiche Preußen gewann, verdunkelt, 
ſo daß man im Beginne des neunzehnten Jahrhunderts faſt allgemein nur 
von den Eigenheiten und Sonderbarkeiten des Königs ſprach. 

Anders wurde dies im weiteren Verlaufe des neunzehnten Jahr— 
hunderts. Schon der Altmeiſter der Geſchichte, Leopold von Ranke, wies 
auf die Verdienſte Friedrich Wilhelms hin, und, ſeinem Hinweiſe folgend, 
zeigte Schmoller in einer Reihe von überaus wertvollen Publikationen, und 
nach ihm ſeine Schüler, die wirkliche Bedeutung Friedrich Wilhelms mit 
Benutzung eines ausgedehnten Quellenmaterials. 

Selbſtverſtändlich ſind Schmollers Arbeiten, beſonders die älteren, die 
er ſelbſt in manchen der ſpäteren korrigiert, im einzelnen nicht von Fehlern 
frei. Aber bei jeder größeren, neue Gebiete klärenden Arbeit werden Fehler 
im einzelnen unterlaufen, ohne daß die Bedeutung der Arbeit darunter 
allzuſehr leidet. Sache der Spezialforſchung iſt es, dieſe Fehler aufzuſuchen 
und auszumerzen, damit ein auch in den Einzelheiten richtiges Bild ent— 
ſtehen möge. Auch manches Neue vermag die Spezialforſchung herbeizubringen 
und auf Lücken in den bisherigen Forſchungsergebniſſen hinzuweiſen. 

Hierdurch allein wird wohl mein Verſuch gerechtfertigt ſein, auf Grund 
des Quellenmaterials, ſoweit es mir zugänglich iſt, Ergänzungen zu der 
Schmollerſchen Arbeit über „das preußiſche Städteweſen unter Friedrich 
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Wilhelm J.“ zu geben und zwar Beiträge „zur Geſchichte der pommerſchen 
Städte unter Friedrich Wilhelm I.“ Denn Schmoller hat in ſeiner Studie 
über „das Städteweſen unter Friedrich Wilhelm J.“ die Städte Pommerns 
nur in großen Umriſſen und in ihren Beziehungen zu den allgemeinen 
Reformen behandelt, während er wenige und manchmal fehlerhafte Einzel— 
heiten bringt, ſo daß eine Ergänzung ſeiner Arbeit nach dieſer Richtung 
hin nicht unberechtigt iſt. 

Als Quellenmaterial kommen für dieſe Arbeit hauptſächlich die Akten⸗ 
beſtände des Stettiner Staatsarchivs, das Kriegsarchiv der Kriegs- und 
Domänenkammer zu Stettin!) und die Depoſita der pommerſchen Städte, 
wie die von Stettin, Anklam, Stolp, Köslin, Schlawe uſw., in zweiter 
Linie die Beſtände des Kgl. Geheimen Staatsarchivs in Berlin und das ge— 
druckte Material und die Literatur über Friedrich Wilhelm zur Verwendung. 

Die Schilderungen kultureller Art beruhen, auch falls keine Quelle 
angegeben iſt, weil die Zuſtände Pommerns denen der andern Provinzen 
entſprechen, größtenteils auf den in den Akten enthaltenen Berichten und 
Angaben. Neu und bisher unbekannt ſind eine Reihe von Tabellen und 
ſtatiſtiſchen Nachrichten, die in den Akten verſtreut, hier vereinigt, ein Bild 
der allmählichen Beſſerung ergeben, neu auch die Ausführungen über das 
Forſtweſen der Städte, die allerdings nur ein Hinweis auf eine Lücke in 
den Forſchungen, keine erſchöpfende Darſtellung ſein wollen. Die Angaben 
Schmollers werden in einer Reihe von Fällen berichtigt, ebenſo eine unver- 
ſtändliche Angabe Schmidts in ſeiner „Geſchichte des Handels und der 
Schiffahrt Stettins“. 

An dieſer Stelle möge es mir geſtattet ſein, den Verwaltungen der 
Archive zu Berlin und Stettin meinen Dank für die Zuvorkommenheit 
auszuſprechen, mit der ſie mir die Benutzung des reichen Quellenmaterials 
geſtatteten, und ebenſo den Herren Geheimrat Profeſſor Dr. Ulmaun in 
Greifswald, Geheimrat Profeſſor Dr. Marcks in Heidelberg, Profeſſor Dr. 
Wehrmann, Archivaren Dr. von Petersdorff und Dr. Heinemann in Stettin, 
durch deren Anregung und liebenswürdige Ratſchläge meine Arbeit mannigfach 
gefördert wurde. 


——ũ—— 2 


I. 


Pommern im weiteren Sinne umfaßt das Küſtenland zwiſchen Weichſel 
und Recknitz, Trebel und Peene, im engeren das Gebiet der heutigen Provinz 
Pommern; Preußiſch⸗-Pommern nach 1720 umfaßte das heutige Pommern 


1) Zit. Kriegsarchiv. Die Akten der Kriegs- und Domänenkammer zu Köslin 
ſind noch nicht zugänglich. 
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mit Ausſchluß von Lauenburg und Bütow, einiger damals zur Neumark 
gehöriger Diſtrikte und Vorpommerns nördlich von der Peene. Von den 
Städten Preußiſch⸗Pommerns ſoll die folgende Arbeit handeln, und zwar 
mit der Einſchränkung, daß nur die Regierungszeit Friedrich Wilhelms I. 
(1713-1740, für Vorpommern ſüdlich der Peene 1720 — 1740) in Bes 
tracht gezogen wird. 

Und auch in dieſer Begrenzung kommen nicht genau dieſelben Städte 
wie heute in Frage; einige alte Städte haben den Charakter als Stadt 
verloren, Stadt Swinemünde!) iſt neu entſtanden. 

Daher dürfte die Einfügung folgender Tabelle, die eine vergleichende 
Überſicht über die Einwohnerzahl uſw. der Städte im Jahre 1740 und 
heute giebt, nicht unberechtigt ſein. 


Städte des preußiſchen Vorpommerns.“) 


Städte 


Breife 


Randow Stettin (1720: 6081) ) J.) 12360 210702 
Paſewalk J. 2401 10299 
Gollnow J 1645 8539 
Gartz SR 1703 4061 
Altdamm J. 1051 6863 
Penkun A. M.“) 830 1858 
Pölitz (1725: 705)“) St. M. *) 1000 4415 
Anklam Anklam J. 2961 14617 
Ückermünde . J. 800 6482 
Neuwarp K. M. f) 990 1951 
Jarmen K. M. 395 2868 
Demmin Demmin J. 1773| 12079 
Treptow a. Toll. J. 1611| 4212 
Uſedom Uſedom J. 687 1741 
Swinemünde (1765) — 10251 
Wollin Wollin J. 1621| 4679 
16 Städte 305 617 
15 Städte 31828 
1 Stadt 2122 19101 


*) Immediatſtadt. *) Adlige Mediatſtadt. **) Städtiſche Mediatſtadt. f) Königl. Mediatſtadt. 


1) Ward erſt 1765 Stadt. Kratz, S. 504. 

2) Tabellen nach Schmoller „Das Städteweſen unter Friedrich Wilhelm I.“ 
in Z. f. preuß. Geſchichte u. Landeskunde X, 286—288 u. Wutſtrack. 

) Kratz, S. 405. 

) Königl. Staats⸗Archiv zu Stettin: Dep. Stettin, Tit. I, Sekt. 3, Nr. 128. 
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Die Städte Hinterpommerns, die von Stettin reſſortierten. 


Breife Städte Char. 1740 1900 
Flemming'ſcher Cammin | J. | 1022 5911 
Stepenitz K. M. 622¹ — 
Gülzow K. M. | 343 — 
Greifenhagen Greifenhagen J. 2152 6473 
Bahn J. 1017 2708 
Fiddichow A. M. 514 2720 
Pyritz Pyritz 7 2095 8189 
Werben A. M. 400 ec 
Saatzig⸗, Freien: Stargard J. 5529 26858 
walde⸗, Wedel- und Maſſow K. M. 868 2673 
Panſin⸗Borckeſcher -Jakobshagen K. M. 586 1867 
Zachan K. M. 557 1438 
Freienwalde A. M. 850 2531 
Daber Naugard K. M. 658 4953 
Daber A. M. 670 2305 
Borckeſcher Labes A. M. 1191 5069 
Regenwalde A. M. 714 3 396 
Wangerin A. M 645 2571 
Oſten⸗Blücher'ſcher Plathe A. M 600 2276 
Greifenberg Greifenberg J 1724 6477 
Treptow a. R. J. 2738 6645 

21 Städte 25 495 

18 Städte 95060 
1 Stadt 1214 5281 


Aus dieſer Tabelle erſieht man, daß die Städte damals, Stettin nicht 
ausgenommen, ſämtlich Kleinſtädte waren, zum Teil mit weniger als 500 
Einwohnern. In der Verteilung der Städte können wir einen Unterſchied 
wahrnehmen; in Vorpommern befanden ſich viele und verhältnismäßig große 
Städte, in Mittelpommern viele, aber kleinere Städte, im Kösliner Bezirk 
verhältnismäßig wenige, aber größere Städte. In Vorpommern, dem 
kleinen Lande mit vielen Waſſerwegen, konnten natürlich die Städte, leichter 
und beſſer an günſtigen Stellen entſtanden, auch leichter und beſſer wachſen, 


) Anno 1743 l. Geheimes Staats⸗Archiv Berlin, Generaldirektorium Pommern, 
Mat. Hiſtor. Tabellen 9, Bol. I. 
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Die Städte Hinterpommerns, die von Köslin reſſortierten. 


1 


Areiſe Städte Char. 1740 1900 
| L 

Fürſtentum'ſcher Kolberg | J. 5027 | 20200 
Köslin | J. 2535 | 20417 
Körlin K. M. 566 3107 
Bublitz K. M. 856 4919 
Belgard-Polzin Belgard | J. 1447 8047 
Polzin A. M. 1386 4956 
Neuſtettin Neuſtettin J. 1342 10024 
Tempelburg * 1766 4680 
Ratzebuhr J. 864 2245 
Bärwalde A. M. 472 2338 
Rummelsburg Rummelsburg A. M. 968 5335 
Schlawe⸗Pollnow Rügenwalde J. 1973 5853 
Schlawe J. 1453 5972 
Zanow SÉ 450 2763 
Pollnow A. M. 426 2445 
Stolpe Stolp d? | 2599 | 27293 
16 Städte 24130 | 130594 
1 Stadt | 1508 8162 


Alle 52 pommerſchen Städte 1738 80858 d 
Alle 52 „ 1740 ca. 81453 Einwohner. 


als in Mittelpommern, wo die zahlreichen Städte, meiſt Gründungen des 
Adels, keine natürlichen, ſondern künſtliche Schöpfungen waren. 

In Oſt⸗Hinterpommern (K. B.)?) waren die Städte, falls fie nicht 
an der See lagen, doch meiſtens Mittelpunkte größerer Kreiſe, was natürlich 
das Wachstum der Städte günſtig beeinflußte, — ſehen wir doch heutzutage 
Stolp, den Mittelpunkt des Stolper Kreiſes, in die Reihe der Mittelſtädte 
eintreten, während andere Städte, die nicht ſo günſtig liegen, einſt aber 
größer waren, zurückbleiben. — Die Zahl der mittelpommerſchen Städte 
aber war zu groß, als daß jede einzelne ein Hinterland hätte haben können, 
das ein ſolches Wachſen erlaubt hätte. 

Auf die angedeuteten hiſtoriſchen und geographiſchen Unterſchiede iſt 
es auch zurückzuführen, daß die Städte Mittelpommerns im Gegenſatz zu 


) Brüggemann, Beiträge Bd. I, S. 367. 
2) Kösliner Bezirk. 
Baltiſche Studien N. F. VII. 7 
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denen Vor- und Oſt⸗Hinter⸗-Pommerns !“) meiſt Mediatſtädte ſind, d. h. 
unter einem Patron, einem Grundherrn ſtanden, für den ſie mancherlei 
Laſten zu tragen hatten. Im Gegenſatz hierzu ſtanden die Immediatſtädte 
unmittelbar unter dem Landesherrn, gehörten zur landſtändiſchen Städte— 
korporation, hatten Magiſtrat und Stadtgericht, Einrichtungen, die den 
Mediatſtädten fehlten.?) Alſo Städte zweierlei Art, ſelbſtändige und ab— 
hängige Immediat⸗ und Mediatſtädte ſind auseinander zu halten, letztere 
nach ihren Patronen noch als königliche (K.), adlige (A.) und ſtädtiſche (St.) 
unterſchieden. 


Um 1713 reſp. 1720 ſah es in den meiſten Städten traurig aus, 
Handel und Gewerbe lagen darnieder, Korruption herrſchte in allen Ver— 
waltungszweigen. Doch wird der Zuſtand gewöhnlich wohl ſchlimmer 
geſchildert als er in Wirklichkeit war. Einige Städte, darunter Köslin, 
waren im ganzen und großen in gutem Zuſtande, andere hatten zwar durch 
Kriegsnot, Brand, Krankheit und ſchlechte Verwaltung ſehr gelitten, aber 
wirklich troſtlos war die Lage doch in den wenigſten, zu denen allerdings 
Stettin und Kolberg gehörten. Die Vetternwirtſchaft der Magiſtrate, die un⸗ 
genügende Beaufſichtigung der Kaſſen, die ſteigende Schuldenlaſt bei gleichzeitig 
ſinkendem Kredit, alles dies gehörte ja zu den ſtändigen Klagen jener Zeit, 
ebenſo wie alle jene harten Zwangseinrichtungen des Mittelalters, wie Zunft⸗ 
zwang und Stapelrecht, die von den Bevorrechteten als eine Quelle ihres 
Einkommens und ihres Reichtums ſorgfältig bewacht, aber von denen, die 
durch ſie in ihrem Fortkommen gehemmt waren, auf das heftigſte befehdet 
wurden. Und wie berechtigt waren jene Klagen! Ganz beſonders bei der 
Verwaltung der Kaſſen machten ſich die alten Mißbräuche geltend. Unfähigen 
Leuten anvertraut, konnten ſie nicht in Ordnung gehalten werden, und die 
Cliquenwirtſchaft erteilte den Kämmerern doch Entlaſtung, die Beſtände am 
Schluſſe des Jahres wurden von den abtretenden Kämmerern einbehalten, 
damit fie in ihrem eigenen neuen Amtsjahre (j. u.) einen Vorſchuß hätten, 
während ihre Nachfolger entweder mit dem Beſtande aus ihrer letzten Amt3- 
zeit, oder mit leeren Kaſſen ihr Amtsjahr beginnen mußten, oder die 
Rechnungen wurden, was im Anfange des XVIII. Jahrhunderts in 
Pommern oft genug vorgekommen zu ſein ſcheint, überhaupt nicht vorgelegt 
und nachgeprüft. Starb ein Kämmerer, ſo hielt es ſehr ſchwer, die Be— 
ſtände und Rechnungen von den Angehörigen wieder zu erhalten, ſo daß 
dieſe Gelder dann den Kämmereien meiſt verloren gingen. Ein ſehr böſer 
Fall dieſer Art kam in Stargard vor, wo mehrere Kämmerer ſchnell hinter— 


1) Kösliner Bezirk. 
2) Hintze, Behördenorganiſation, S. 25758. 


unter der Regierung Friedrich Wilhelms I. 99 


einander ſtarben, und von den Hinterbliebenen lange Zeit trotz vielfacher 
Mahnungen keine Abrechnung zu erlangen war.“) 


Ebenſo ſchwer hielt es, die Gelder einzutreiben, aus denen die Ein- 
künfte der Kaſſen beſtanden. Dies waren zum Teile Einzelabgaben, die 
wir größtenteils in moderner Zeit zu den Extraordinarien rechnen würden, 
wie Bürgergelder und Strafgelder, zum weitaus größten Teile aber Miets— 
und Pachterträge, die Zinſe, Pachten und Penſionen, von dem Stadteigen- 
tum an Häuſern, Buden, Scharren,?) Mühlen, und dem Stadtbeſitz an 
Dörfern und Vorwerken, daneben das Dienſtgeld der Untertanen und der 
Erlös aus dem Verkauf von Bau- und Brennholz aus den Stadtholzungen, 
von Ziegeln und landwirtſchaftlichen Produkten.“) 


Der wichtigſte Teil der Einnahmen beſtand alſo aus den Einkünften 
des Stadtvermögens und nicht aus direkten oder indirekten Steuern der 
Bürger. 

Auch hier war natürlich reichliche Gelegenheit zu Mißbräuchen geboten. 
Die Häuſer, Buden, Scharren, Wieſen, Acker, kurz, das ganze Stadteigentum 
wurde nach Gunſt verpachtet, nicht der beſte Wirt erhielt den freigewordenen 
Hof, ſondern der, der die meiſten Gönner hatte. Die größtenteils recht3- 
widrig erhobenen Gebühren erhielt der Bürgermeiſter, oder er teilte ſie mit 
beſtimmten Ratsmitgliedern.“) Dabei hatten die anderen Ratsmitglieder 
kein ſo großes Intereſſe an der Sache, daß ſie die Zuteilung der Bauern⸗ 
höfe etwa überwacht hätten, ſo daß an manchen Orten der Bürgermeiſter 
allein den freigewordenen Hof beſetzte. Nicht Ausnahme, ſondern Regel 
ſcheint es geweſen zu ſein, daß bei Vermietungen und Verpachtungen Rats⸗ 
verwandte bevorzugt wurden. Daher kam es, daß Erlaß der ganzen oder 
eines Teiles der Pacht auch bei kleineren Unglücksfällen ſehr leicht gewährt 
wurde, und die Pachtrückſtände konnten ſich ſo lange häufen, bis der Wirt 
den Hof heruntergewirtſchaftet hatte, ohne daß er das Pachtſtück herausgeben 
mußte. Auch bei den anderen Abgaben wurde ähnlich läſſig verfahren, ſo 
daß ſchließlich eine ganze Reihe von veralteten, teils überhaupt nicht mehr 
einzutreibenden Rückſtänden in den Liſten geführt wurden, oft mehr als 
das durchſchnittliche Jahreseinkommen der Kämmereien betrug. In Stettin 
3. B. blieben im Jahre 1722, nachdem ſchon 15493 Gulden Retardaten ein⸗ 


1) Kriegsarchiv, Tit. 7, Gen. Nr. 1. Bericht der Stadt Stargard vom 
12. Auguſt 1726. 

2) Verkaufsſtände insbeſondere der Schlächter, doch kommen auch Bezeichnungen 
wie Brot⸗Scharren uſw. vor. 

3) Siehe die Kämmerei⸗Extrakte. Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 

4) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. Bericht des Lanius vom 7. Dezember 
1730 und Berichte der Städte, veranlaßt durch eine Rundfrage auf Grund des Be- 
richtes des Lanius. 


Ek 
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getrieben waren, noch 34862 Gulden als noch einzutreibende Reſte übrig,“) 
während das durchſchnittliche Jahreseinkommen nur etwa 23 000 Taler 
betrug (ſ. unten). 

Ebenſo ſchlecht wurde auch bei den Ausgaben gewirtſchaftet. Zunächſt 
bei der Beſoldung der Ratsmitglieder. Kam an den Quartalstagen das 
Geld in die Kaſſen, ſo ließen ſich zunächſt die Ratsmitglieder ihre Gehälter 
auszahlen, ganz einerlei, ob andere unaufſchiebbare wichtige Zahlungen aus⸗ 
zuführen waren oder nicht. Der Kämmerer mochte ſehen, wie er das 
nötige Geld leihweiſe auftrieb, oder der Empfänger wurde vertröſtet, was 
ſicher nicht dazu beitrug, den Kredit der Städte zu heben.“) 

Schlimmer noch ging es bei den Natural-Lieferungen zu. Beim 
Zumeſſen des Getreides mit den Hohlmaßen konnten die ſchlimmſten Un⸗ 
regelmäßigkeiten zuungunſten der Kämmerei vorkommen, ebenſo beim Zu- 
weiſen des Deputatholzes, des Viehes und ſonſtiger Naturalien, und kamen 
tatſächlich vor. Außerdem nutzten die Empfangsberechtigten die wechſelnden 
Kurſe nach Möglichkeit aus, indem ſie in billigen Jahren ihre Deputate 
ſich nicht aushändigen, ſondern gutſchreiben ließen, und in Teurungszeiten 
die ganze gutgeſchriebene Menge und die Deputate des Jahres ſelbſt ver⸗ 
langten. Natürlich wurde hierdurch die Kämmerei ſtark belaſtet, da ſie in 
den billigen Jahren das nicht abgenommene Getreide, Vieh und dergleichen zu 
den billigen Preiſen verkaufen mußte, während ſie in teuren Jahren darauf 
angewieſen war, für viel Geld Getreide und andere Dinge anzukaufen.“) 

Ein anderer Ausgabepoſten, der zu vielem Mißbrauch Veranlaſſung gab, 
war der der Reiſe⸗, Zehrungs- und Prozeßkoſten, ein Poſten, der in Stolp 1712 
nahezu 350 Taler betrug (345 Taler 21 Gr. 12 Pf.) ). Für Reiſezwecke 
im öffentlichen Intereſſe wurden auf den Stadthöfen Pferde und Wagen 
gehalten. Dieſe Pferde und Wagen wurden aber von den Ratsgliedern 
mißbräuchlich auch zu Privatzwecken benutzt; bei Reiſen in wirklichem oder 
vorgeblichem Stadtintereſſe wurden hohe Reiſekoſten liquidiert; Privatprozeſſe 
führten ſie, wenn ſie es nur irgendwie beſchönigen konnten, als öffentliche 
Prozeſſe aus Stadtmitteln. Bei den Bauausgaben, bei den Handwerker⸗ 
rechnungen, kurz überall, wo es überhaupt möglich war, verſuchten alle 
Beteiligten, ſich ſelbſt auf Koſten der Stadt zu bereichern. 

Vor dem Verfalle, der durch den 30 jährigen Krieg hervorgerufen 
war, mochten die Städte dies vielleicht noch ertragen haben, aber jetzt waren 


) Geheimes Staats-Archiv Berlin, Generaldirektor. Pommern II, Städteſachen, 
Stadt Stettin. Kämmereiſachen Nr. 3. — Gulden nicht Taler, wie Schmoller, 
Z. f. preuß. Geſchichte und Landeskunde X, S. 584 angibt. 

2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 34. 

3) Vgl. Schmoller, Z. f. preuß. Geſchichte und Landeskunde X, S. 318. 

) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 


unter der Regierung Friedrich Wilhelms J. 101 


ſie ſämtlich verarmt, und die Schuldenlaſt enorm, der Kredit der Städte 
ſchlecht, da die Zinſen der Schulden häufig nicht bezahlt wurden, und auf 
eine Anderung bei dem ſchlechten Stadtregimente nicht zu hoffen war. 1731 
hatten die Städte Vor- und Hinterpommerns angeblich zuſammen 85904 Taler 
17 Gr. 6 Pf. Aktiv-Schulden, aber 78000 Taler muß man von dieſer 
Summe abziehen, da ſoviel eine inexigible Forderung Stettins an die 
Krone Schweden betrug, ſo daß etwa 8000 Taler wirkliches Kapitalvermögen 
vorhanden war. Dieſem geringen Kapitale ſtanden damals 284389 Taler 
17 Gr. 8 Pf. Schulden (Paſſivſchulden) gegenüber,“) die nach damaligem 
Zinsfuß mit 4 bis 5%o verzinſt werden mußten. Und dies ſtellte ſchon 
eine gegen 1713 beträchtlich verminderte Schuldenlaſt vor; hatten doch z. B. 
die zwölf Städte Stargard, Stolp, Kolberg, Greifenberg, Treptow, Pyritz, 
Rügenwalde, Belgard, Maſſow, Greifenhagen, Kammin und Schlawe 1716 
bis 1721 zuſammen 29310 Taler 9 Gr. Schulden abgetragen.“) Stettin 
allein hatte zur Zeit der Unterſuchung (1723) des rathäuslichen Weſens 
251878 Gulden Schulden.?) Wie bedeutend müſſen da die Schulden 
beim Regierungsantritte Friedrich Wilhelms I. geweſen ſein! 

So ſah es in den größeren Städten aus. In manchen der kleineren 
Städte gab es überhaupt keine Kämmerei, ſondern der Bürgermeiſter nahm 
die geringfügigen einkommenden Gelder in Empfang und leiſtete die not⸗ 
wendigen Zahlungen. Er war hierbei um ſo weniger durch die Ratsmitglieder 
zu kontrollieren, weil dieſe vielfach ungebildete Handwerker waren, die weder 
leſen noch ſchreiben konnten. 

Die Perſönlichkeiten der Ratsmitglieder an ſich, wenn auch vielfach 
ohne die geringſte Schulbildung, ſcheinen doch im ganzen und großen zu 
den tüchtigeren Elementen der Städte gehört zu haben. Wir leſen in den 
Unterſuchungsprotokollen auch ſelten genug, daß ſie ihrer Stelle enthoben 
wurden, ohne anders verwandt zu werden. Es war im weſentlichen nur 
ein gedankenloſes Fortleben im alten Schlendrian, was man ihnen nach— 
ſagen konnte, in den alten Formen und Mißbräuchen, die durch die Ge— 
wohnheit eingewurzelt, kaum mehr als etwas Schlimmes aufgefaßt wurden. 
Stadtgut und Privatbeſitz wurde nicht ſo genau wie heute unterſchieden, 
und ſolange der Kredit der Städte gut war, war es ja auch gegangen, 
weshalb ſollte es ſo nicht weiter gehen? Dazu waren nun allerdings durch 
die ungeheuren, wenn wohl auch manchmal übertrieben geſchilderten Ver— 
wüſtungen infolge der vielen Kriege und Truppen⸗Durchmärſche, die ſeit 


1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 

2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 25. 

3) Geheimes Staats⸗Archiv Berlin, Generaldirekt. Pommern II, Städtefachen, 
Stadt Stettin. Kämmereiſachen Nr. 3. — Nicht Taler, wie Schmoller, Z. f. 
preuß. Geſchichte und Landeskunde X, S. 584 angibt. 
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dem Anfang des 30 jährigen Krieges immer wieder Pommern heimſuchten, 
die Einkünfte der Städte geſchmälert worden, die Ausgaben und damit die 
Schulden der Städte gewachſen, und Mißbräuche, die die wohlhabende 
Stadt ertragen konnte, laſteten doppelt auf der arm gewordenen. 

Auch die Bürger ſelbſt waren verarmt. Der großartige Handel, an 
dem im Mittelalter eine Anzahl der pommerſchen Städte, bald im Gefolge 
der Hanſa, bald auch im Gegenſatze zu ihr teilgenommen hatte, war ver— 
nichtet, neuer Handel bei dem mangelnden Unternehmungsgeiſt in den 
meiſten Städten nicht aufgekommen, außerdem die Flußmündungen und 
Häfen verſandet und für größere Schiffe nicht mehr fahrbar. In Rügen⸗ 
walde, das um 1629 den Höhepunkt ſeiner Blüte erreicht hatte, war die 
Wippermündung verlegt worden, und dieſe Verlegung war ſo unglücklich 
erfolgt, daß die neue Mündung ſtetiger Verſandung ausgeſetzt war, ebenſo 
hatte der Hafen von Stolpmünde, wie heutzutage, ſtark unter Verſandung 
zu leiden, während der von Kolberg oft durch Stürme geſchädigt wurde. 
Am ſchlimmſten aber ſah es mit dem Fahrwaſſer der Oder aus.“) Als 
1728 unterſucht werden ſollte, ob Swine oder Dievenow beſſer ſchiffbar 
gemacht werden könnte, wurde ein Bericht des v. Prew, Dames und Frantdy 
eingeſandt, der über die damaligen Verhältniſſe folgendes ausſagt: Im 
Haff ſei ein großes Reff mit nur 4½ Fuß Waſſer, die Swine ſei am 
Ausfluß bis auf 4 Fuß verſandet, auch liege eine große Sandbank vor der 
Mündung, die Dievenow aber habe 6 Fuß Waſſer, guten Ankergrund vor 
der Mündung und ſei auf 9 bis 10 Fuß zu vertiefen. Bei dieſen Waſſer⸗ 
verhältniſſen konnten natürlich die Schiffe, die die franzöſiſche weſtindiſche 
Kompagnie bauen laſſen wollte, in Stettin nicht gebaut werden, da es bg: 
mals noch unmöglich ſchien, ſie mit ihren 9 Fuß Tiefgang ohne Hinder— 
niſſe in See zu ſchaffen. 

Bei dieſen ungünſtigen Waſſerverhältniſſen iſt es nicht weiter wunder— 
bar, wenn die Anzahl größerer Schiffe im Beſitze der pommerſchen Rhedereien 
ſehr gering war. 1728 befanden ſich, nach den Angaben?) des Jochim 
Sprenger, der um Baufreiheitsgelder für ein Schiff einkam, in Stettin 
nicht mehr als etwa fünf Schiffe, die nach Frankreich fahren konnten. 
1720 Toten in Stettin 38 größere Seeſchiffe überhaupt geweſen ſein.“) 

Induſtrie in modernem Sinne beſtand nicht, und die Handwerker 
arbeiteten meiſt nur für den Verbrauch in der eigenen Stadt und dem At: 
gehörigen Kreiſe, da bei den oftmals wiederholten Störungen der Ausfuhr 
ſolche Meiſter, die für Auslandshandel arbeiteten, oft brotlos wurden; dann 


1) Kriegsarchiv, Tit. IV, Vorp. Licentſachen Nr. 105 b. 

2) Geheimes Staat3-Archiv Berlin, Generaldirekt. Pommern II, Städtefachen, 
Stadt Stettin. Handlungsſachen 4a. 

) Naude in Sybel's H. Z. Bd. 90 (N. F. 54), S. 18. 
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kam es vor, daß Meiſter als Geſellen bei anderen Meiſtern arbeiten oder 
ganz feiern mußten und bittere Not litten.“) Wo ſollte da Reichtum ber. 
kommen? Je größer die Armut und die eigene Not war, um ſo eifriger 
und engherziger beſtand man auf den alten Privilegien und Gerechtigkeiten, 
die Stadt auf ihrem Stapelrecht, die Zunft auf ihren Sonderrechten, und 
der einzelne wachte ängſtlich darüber, daß ſeine Rechte ihm nicht verkümmert 
wurden. Wie engherzig man geworden war, kann man daraus erſehen, 
daß ſelbſt, als angefragt wurde, welche Städte ſich bereit erklären würden, 
Salzburger Emigranten auf ihre Koſten kommen zu laſſen und in der 
Stadt anzuſiedeln, keine einzige Stadt dazu bereit war. Vier bis ſechs 
Salzburger Dienſtmädchen und ein Lehrjunge ſind alles, was verlangt wird, 
und Plathe nimmt ſchon eine Ausnahmeſtellung ein, wenn es ſich bereit 
erklärt, Salzburger Familien aufzunehmen, aber gleichzeitig jeden Beitrag 
zu den Koſten ablehnt.“) 

Und doch wäre es ſehr wünſchenswert geweſen, die Salzburger 
wenigſtens teilweiſe in die pommerſchen Städte zu ziehen, denn etwas 
Vermögen beſaßen manche von ihnen, und ihr Kapital an Arbeitskraft war 
recht beträchtlich. Der Zuzug dieſer kapital⸗ und arbeitskräftigen Leute 
wäre beſonders um ſo mehr ein Gewinn geweſen, da im Jahre 1719 noch 
über 1000 wüſte Stellen in den Städten Hinterpommerns ſich befanden. ) 

Wie in der Stadt, ſo ſah es auch auf den Stadtgütern aus. Die 
Bauernhöfe waren zwar faſt ſämtlich beſetzt, aber Vorteil hatten die Städte 
dadurch doch kaum, denn ein großer Teil der Pachtſummen kam nicht ein, 
ſondern wurde wegen Mißwachſes, Unglücksfällen, Feuersbrünſten u. ſ. f. 
dem Pächter erlaſſen, oder die Zahlung auf ſpäter verſchoben, zum großen 
Schaden der Kämmerei, denn dieſe Rückſtände häuften ſich und kamen 
doch nur in ſeltenen Fällen ein. Manche Güter waren im Laufe der Zeit 
den Kämmereien durch Verkauf oder ſonſt auf irgend eine Weiſe verloren 
gegangen. Die eigene Wirtſchaft im Stadthof, Bauhof uſw. war unver: 
hältnismäßig koſtſpielig. Die Forſten waren zwar geplündert, aber noch 
reich an gutem Holz. 

Alles in allem genommen, kamen in Pommern dieſelben Mißſtände 
vor, wie in den anderen Städten brandenburg⸗-preußiſchen Gebietes, nur 
daß die Verhältniſſe in Pommern günſtiger als in den anderen Gebieten 
geweſen zu ſein ſcheinen, beſonders günſtiger als in den rheiniſchen Städten. 
Faſſen wir kurz die Zuſtände zuſammen: es kamen Mißbräuche auf nahe⸗ 
zu jedem Gebiete vor, aber verzweifelt war die Lage der meiſten Städte 


1) Kriegsarchiv, Tit. XII, General⸗Manuf.⸗Akt. Nr. 3. 

2) Kriegsarchiv, Tit. XI, Polizei Miszell. Nr. 27. 

3) Kriegsarchiv, Tit. XI, Polizei General. Nr. 3. Bericht des Kriegs⸗ 
kommiſſariats, Starg., 29. Dezember 1719. 
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nicht, es war ſchwer, Ordnung zu ſchaffen, aber nicht unmöglich, Armut, 
Engherzigkeit und Schlendrian waren die ſchlimmſten Gegner einer Neu⸗ 
ordnung, mit dieſen mußte der Kampf aufgenommen werden. 

Und Friedrich Wilhelm I., der die Regierung damals antrat, war 
der rechte Mann, dieſen Kampf aufzunehmen und zu Ende zu führen. 

Nachdem im vorhergehenden kurz die Zerrüttung des geſamten Stadt— 
lebens Pommerns angedeutet iſt, müſſen wir uns zunächſt vergegenwärtigen, 
was die Reformen Friedrich Wilhelms J. auf dem geſamten preußiſchen 
Verwaltungsgebiete bezweckten und bedeuten, um dann ſpeziell auf ſeine 
Verwaltung der Städte in Pommern einzugehen. 

Schon Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, hatte im weſentlichen 
die Staatsgewalt zum allein maßgebenden Faktor in politiſcher Beziehung 
erhoben. Friedrich Wilhelm I. führte dieſe Beſtrebungen fort, wußte die 
alten Hoheitsrechte wieder vollkommen in den Beſitz des Herrſchers zu 
bringen und die Steuerkraft des Landes tunlichſt zu heben. Sein Verdienſt 
iſt es, die adminiſtrativen Neugründungen geklärt, Einheit, Überſichtlichkeit 
und Präziſion in den Verwaltungen durchgeführt zu haben. In geſteigertem 
Maße mußte die neugeregelte Verwaltung Wohlfahrtszwecken dienen. Die 
Organe wurden in Pflicht und Straffheit erhalten, der Sinn für Ehre 
neubelebt, die Korruption unterdrückt, Ordnung und Recht wiederhergeſtellt. 


Seine großen Reformen auf dem Gebiete der Staats-Verwaltung 
und ⸗Wirtſchaft, die 1723 in der Vereinigung des General-Finanzdirektoriums 
mit dem General-Kriegskommiſſariat zum General-, Finanz⸗, Kriegs⸗ und 
Domänendirektorium ihren Höhepunkt erreichen, ſind allgemein bekannt. 
Aber auch die Reformen auf dem Gebiete des Stadtweſens zeigen das 
bedeutende organiſatoriſche Talent Friedrich Wilhelms. 

„Die Reformen find demokratiſche, bürgerfreundliche, fie find voll— 
zogen im Intereſſe und meiſt auch unter dem Beifall der unteren gedrückten 
Klaſſen“.!) Es war ein vollkommener Bruch mit der Vergangenheit, der 
Beginn einer neuen Zeit. Treffend jagt Schmoller,?) daß dieſe Reformen 
„das Mittelalter abſchließen und eine neue Epoche des ſtädtiſchen Lebens 
eröffnen, daß ſie an die Stelle vereinzelter widerſprechender Privilegien 
mehr und mehr gleichmäßige Grundſätze, daß ſie an die Stelle oligarchiſcher 
Korruption eine integre geordnete Verwaltung ſetzen“. Aber er hätte hin⸗ 
zufügen können, daß trotz der gleichmäßigen Grundſätze doch im weſentlichen 
die einzelnen Verbeſſerungen in Sonderbefehlen an die einzelnen Städte, 
die einzelnen Korporationen, die einzelnen Perſonen ergingen, daß Friedrich 
Wilhelm J. ſeine neuen Grundſätze mit den alten Formen noch umkleiden 
) Schmoller, Z. f. preuß. Geſchichte und Landeskunde VIII, S. (568) 569. 
2) Schmoller, Z. f. preuß. Geſchichte und Landeskunde VIII, S. 522 — 523. 
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mußte, und daß bis in die letzten Regierungsjahre hinein immer wieder 
aufs neue Unregelmäßigkeiten und Mißbräuche zu bekämpfen waren. Anderer⸗ 
ſeits aber verſtand er es auf jedem Gebiete der Verwaltung und Wirtſchaft 
das, was ſeine Vorgänger, der Große Kurfürſt und Friedrich I. (III.), 
angeſtrebt hatten, in der Tat zu verwirklichen, ohne höheren Schwung, 
aber mit feſter durchgreifender Tatkraft. Klar und einfach waren ſeine 
Befehle, um alles kümmerte er ſich, wenn möglich, perſönlich, aber dennoch 
hatten unter ſeiner Regierung die Beamten noch eine größere Freiheit in 
ihrem Verwaltungskreiſe, als unter ſeinem Nachfolger, der durch allzu 
ſtraffe Zentraliſation die Selbſtändigkeit der Einzelnen erſtickte. 

Zahlreich und ſchwer waren die geſtellten Aufgaben; die verrottete 
Stadtverwaltung, der Mangel an geeignetem Menſchenmaterial, die Ver: 
wüſtung des Landes, die Verſchuldung der Städte, die allgemein ſchlechte 
Lage der Bevölkerung, alles kam zuſammen, dem König das Werk zu er— 
ſchweren, und nur ſein feſter Wille und ſeine Standhaftigkeit brachten 
es zuwege, daß er am Ende ſeines Lebens befriedigt auf ſein Werk 
ſchauen konnte. 

Die Notwendigkeit einer Neuordnung hatte ſchon der Große Kurfürſt 
erkannt. 1685 war von ihm auf Antrieb einzelner Städte, wie Stargard 
und Stolp, „welche nur auf dieſem Wege eine Heilung des ganz zer— 
rütteten Gemeinweſens hofften“, eine Reviſion ins Werk geſetzt worden.!) 
Unter ſeinem Nachfolger wurden die Beſtrebungen fortgeſetzt, aber mit ſehr 
wechſelndem Eifer und ohne die genügende Strenge. Auch der Eifer 
der 1698?) von ihm eingeſetzten Kommiſſion zur Unterſuchung des rat— 
häuslichen Weſens läßt bald (ca. 1704) nach, und erſt in den letzten 
Regierungsjahren Friedrich I.“) wird, wahrſcheinlich unter dem Einfluſſe 
des damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm, eine allmählich geſteigerte 
regelmäßige Tätigkeit entwickelt. Nachdem Friedrich Wilhelm dann zur 
Regierung gekommen war, wurde mit aller Strenge darauf geſehen, daß 
die Reviſion mit Ernſt angegriffen und energiſch weiter geführt wurde. 
Allerdings hat auch er es noch nicht vermocht, überall Ordnung zu ſchaffen, 
und nach ſeinem Tode verſuchten die Behörden anſcheinend wieder in den 
alten Schlendrian zu verfallen, mußten aber bald einſehen, daß auch 
Friedrich II. nicht der Mann war, dies durchgehen zu laſſen. 

Kaum war Friedrich Wilhelm I. zur Regierung gelangt, ſo erging 
(14. Februar 1713) der Befehl, einen Bericht über den Stand der Reviſions⸗ 


) Riemann, Kolberg, S. 440-441. Das folgende im weſentlichen nach 
Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 

2) Kriegsarchiv, Tit. I, Nr. 2. Nicht 1699 eingeſetzt, wie Schmoller, Z. f. 
preuß. Geſchichte und Landeskunde XI, S. 530 angibt. 

3) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 

) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
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arbeiten in den Städten Hinterpommerns einzuſenden. Das Kommiſſariat 
antwortete mit einer Zuſammenſtellung!) der verſchiedenen Erlaſſe von 
1701 bis 30. November 1708, die ſich auf das Reviſionswerk beziehen, 
jedenfalls ein Zeichen dafür, daß die Arbeiten der Kommiſſion zur Unter— 
ſuchung des ſtädtiſchen Weſens (ſ. unten) noch nicht ſehr weit vorgeſchritten 
waren. Und dann folgt Erlaß auf Erlaß, drängend und mahnend, bis 
die Verhältniſſe beſſer geworden ſind. 

In gleicher Weiſe wie in Pommern ſtellte ſich auch in den anderen 
brandenburgiſch-preußiſchen Ländern heraus, daß die Unterſuchungen und 
Reformen bisher noch keine oder wenig greifbare Reſultate gezeitigt hatten, 
ſo daß auch in dieſen Provinzen die eigentliche Reform des ſtädtiſchen 
Weſens in die Zeit von 1713—1740 fällt.?) Um 1740 aber war dieſe 
Reform allgemein durchgeführt. 


II. Perwaltungsbehörden des Staates.“) 


Als Werkzeuge bei der Neuordnung mußten Friedrich Wilhelm I. die Ver— 
waltungsbehörden dienen, die er aber ſelbſt erſt zu dieſem Zwecke reformieren 
und umbilden mußte. Zweierlei Verwaltungsorgane kamen für die Ver— 
waltung der Städte in Frage, königliche und ſtädtiſche, erſtere die letzteren 
kontrollierend. Für unſere Zwecke genügt es hier, kurz die königlichen Pro- 
vinzialbehörden und ihre Bedeutung für das Stadtweſen zu charakteriſieren, 
um dann auf die ſtädtiſchen Verwaltungsbehörden überzugehen. 

Unter den Provinzialbehörden nahm die Regierung immer noch die 
erſte Stelle ein, obwohl ihr die eigentlich wichtigen Verwaltungsſachen tat⸗ 
ſächlich Schon um 1713 entzogen waren und durch das Kriegskommiſſariat 
und die Amtskammern verwaltet wurden. Geblieben waren ihr im weſent— 
lichen Verwaltungsſachen ohne größere politische Bedeutung, Landeshoheits⸗, 
Lehns⸗ und Grenzſachen, einige Nebenkaſſen, und die alten juriſtiſchen Auf- 
gaben. Mehr und mehr ward ſie ein reines Juſtizkollegium, bis ſchließlich 
aus ihr das Oberlandesgericht hervorging. Neben der Regierung fungierten 
als Obergerichte die Hofgerichte, das Stargarder bis 1720, ſeit 1720 das 
Stargarder und das Kösliner. 

Die wirklich wichtigen Verwaltungsſachen waren ſchon vor 1713 an 
das Kriegskommiſſariat und ſeine Organe und die Amtskammer in Stargard 
übergegangen, die Stadtangelegenheiten zum weitaus größten Teile an 


1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
2) Vgl. Schmoller, 3. f. preuß. Geſchichte und Landeskunde XI, S. 517 ff. 
) Hintze, S. 382—384. Brüggemann I, S. LXXII-LXXVIII. 
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das Stargarder Kriegskommiſſariat. Aber ſchon 1723 wurden Kriegs⸗ 
kommiſſariat und Amtskammer vereinigt zur Kriegs- und Domänen-Kammer 
und nach Stettin verlegt. Eine ſolche Verlegung war ſchon längere Zeit 
geplant. Seit 1706!) waren Stimmen laut geworden, die eine Verlegung 
nach Köslin verlangten, aber das Kommiſſariat ſelbſt glaubte, daß Stargard 
dem Verkehr der Behörden günſtiger läge. Jetzt war Stettin preußiſch und 
lag günſtiger als Stargard, und ſo wurde die Verlegung nach Stettin 
beſchloſſen, nur das Konſiſtorium blieb in Stargard. 

Dieſer neu gegründeten nunmehrigen Kriegs- und Domänen-Kammer 
wurde die „Beſorgung aller Land- Polizey⸗ Forſt⸗ Manufaktur⸗ Fabriken⸗ 
Gewerks⸗ Kameral- Finanz⸗ und Kaſſenſachen nebſt Stadt- und Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten, und was aus allen dieſen wiederum in das 
Militairweſen einſchlägt“ zugewiejen.?) Unter anderem insbeſondere: „die 
Oberaufſicht und Adminiſtration über alle Cämmereyen, deren Güter und 
Einnahmen“, „die Abnehmung aller Cämmerey- und ſtädtiſchen . . . Kaſſen“, 
die Sorge für Neubelebung der Stadtwirtſchaft „aller einheimiſchen und 
ausländiſchen Handlungszweige, Manufakturen, Fabriken und Handwerker⸗ 
angelegenheiten“, „Hafen⸗ Bau⸗ und Schiffahrtsſachen“ uſw.?) Alſo alle 
für das Stadtweſen wichtigen Verwaltungsſachen wurden dieſem Kollegium 
zugewieſen. 

Der Kammer unterſtellt ſind die commissarii locorum, die Steuer: 
räte. Ihnen iſt die Beaufſichtigung und Bereiſung der Städte anvertraut, 
ſie ſollen auf ihren Reiſen das rathäusliche Weſen kontrollieren, Klagen 
der Bürgerſchaft anhören, Bauten beſichtigen. Die Kammer ſelbſt verkehrt 
ſchließlich faſt nur durch dieſe Steuerräte mit den Städten. Jedem dieſer Räte 
iſt eine Anzahl Städte als Bezirk zugeteilt. Unter Friedrich Wilhelm J. 
hatten dieſe Bezirke aber noch keine feſten Grenzen gewonnen, ſondern die 
eine Stadt konnte bald dem einen, bald dem anderen angehören, ſo finden 
wir 1725) Plathe und Labes, die 1728 zu der Inſpektion Bethes gehören, 
im Bezirk des Lanius erwähnt, Kolberg, früher im Bezirke Zuquers, 1732 
in der Inſpektion des Bethe.“) Im Jahre 1728 waren die Städte Pommerns 
folgendermaßen unter die Räte verteilt:“) 

Stettin ſtand unter der Kammer. (Uhl.) 

Titius hatte die vorpommerſchen Städte (13), 

Lanius: Bahn, Kammin, Greifenberg, Greifenhagen, Maſſow, Nau— 
gard, Pyritz, Stargard, Treptow a. R. (9), 


1) Kriegsarchiv, Tit. I, Nr. 11. 

2) Brüggemann I, S. LXXVIII. 
3) Brüggemann I, ©. LXXX. 

) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
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Bethe: Bärwalde, Daber, Freienwalde, Jakobshagen, Neuſtettin, Labes, 
Plathe, Polzin, Regenwalde. 

Zuquer: Belgard, Kolberg, Köslin, Schlawe und Stolp. 

Die Tätigkeit dieſer commissarii locorum war überaus groß und 
vielſeitig. Urſprünglich Steuerbeamte (Akziſe), wurden ſie in kurzer Zeit 
Kontrollbeamte mit den weitgehendſten Befugniſſen. Zu dieſen gehörte 
auch die Oberaufſicht und Kontrolle über das geſamte Stadtweſen mit allen 
ſeinen Verwaltungszweigen, wie Kaſſenverwaltung und Stadtbeſitz, Bau⸗ 
weſen, Sorge für Handel und Gewerbe, Juſtiz und Polizeiweſen u. a. m. 
Mit weitgehenden Befugniſſen ausgeſtattet, waren ſie, wie oben erwähnt, 
Vertreter der Kammer den Städten gegenüber. Selbſt in Kleinigkeiten 
unterſtanden die Städte ihrer Kontrolle. Dieſe Räte mußten der Ver— 
pachtung der Kämmerei-Grundſtücke beiwohnen, und die Rechnungsführung 
der Städte kontrollieren. Auf ihre Anregung iſt manche Neuerung zurüd- 
zuführen, und ohne ihre vielſeitige und energiſche Tätigkeit wäre die Durch— 
führung der Reformen nicht zu ermöglichen geweſen. 

Zeitweiſe war neben dieſen regulären Behörden auch noch eine be— 
ſondere Kommiſſion zur Unterſuchung des rathäuslichen Weſens tätig, die 
durch Erlaß vom 12. November 1698 eingejett,') am 11. März 1720) 
mit dem Kommiſſariat vereinigt wurde, ſpäter aber zu Unterſuchungen des 
Stadtweſens in Vorpommern in anderer Zuſammenſetzung wieder auflebte.“) 
Dieſe Kommiſſion hat während der Dauer ihres Beſtehens die Unter: 
ſuchungen in einer Anzahl von Städten durchgeführt, und eine Reihe 
von rathäuslichen Reglements und Interimsreglements verdanken ihr ihre 
Entſtehung. Sie hat die Grundlagen geſchaffen, auf denen ſpäter der 
weitere Aufbau der Stadtverbeſſerung ſtattfinden konnte; allerdings muß 
man zugeben, daß ihre Reglements an Kürze und Klarheit von den ſpäteren 
übertroffen wurden, und die Zuſtände einiger revidierter Städte doch auch 
ſpäter noch zu Klagen Veranlaſſung gaben. 

1) Kriegsarchiv, Tit. I, Nr. 2. 

2) Kriegsarchiv, Tit. I, Nr. 41a. Vgl. Acta Borussica, Behördenorganiſation 
III, S. 242 — 244. 

3) Schmoller, 3. f. preuß. Geſchichte und Landeskunde XI, S. 523 irrt, 
wenn er annimmt, daß dieſe Kommiſſion nur die Unterſuchung in Stettin durch⸗ 
geführt habe; Anklam und Demmin ſollten in gleicher Weiſe unterſucht werden, die 
anderen Städte ſollten allerdings laut Order vom 18. Auguſt 1722 durch den Hofrat 


Winckelmann und den commissarius loci revidiert werden. Kriegsarchiv, Tit. VII, 
Gen. Nr. 23. 
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III. Die ſtädtiſchen Derwalfungsbehörden. 


Die Stadtverwaltung wurde in den Immediatſtädten ausgeübt durch 
das Ratskollegium, um 1713 eine geſchloſſene Korporation, die ſich ſelbſt— 
ſtändig durch Kooptation ergänzte, auf eine Art alſo, die ſelbſtverſtändlich 
Vettern⸗ und Cliquenwirtſchaft begünſtigte. Die Ratsmitglieder waren nicht 
auf Lebenszeit mit ihren Funktionen beauftragt, ſondern wechſelten jährlich 
ihre Verrichtungen, was ſich beſonders bei der Kaſſenverwaltung unliebſam 
bemerkbar machte. Die Zahl der Mitglieder war in einigen Städten über⸗ 
groß, ihre Beſoldung ſchlecht, ſo daß tüchtige Leute nicht gerade angelockt 
wurden. In Greifenhagen waren z. B. im Jahre 1713) zwei Konſuln, von 
denen jeder 55 Gulden?) erhielt, ein Stadtſyndikus (30 Gulden), drei Kämmerer 
(jeder 48 Gulden), zwei Senatoren (jeder 22 Gulden), und ein Sekretarius 
(45 Gulden), in Kolberg bis 1717?) gar drei Bürgermeiſter, ein Syndikus, 
drei Kämmerer, neun Senatoren und fünf Sekretarien, ſicher zu viele und 
niedrig beſoldet. So iſt es kein Wunder, daß die einzelnen Ratsmembra ihre 
Amtsgeſchäfte ihrer „eigentlichen bürgerlichen Nahrung“ halber vernachläſſigten 
oder ihr Gehalt durch Sporteln und andere Nebeneinkünfte nicht immer recht 
mäßiger Art zu vermehren ſuchten.“) Bedeutender pflegten die Naturaldeputate 
zu ſein, die oft den zwei- und dreifachen Wert des baren Gehaltes hatten, 
aber auch ſo blieben die Einkommen niedrig, und tüchtige Leute bewarben 
ſich ſelten um dieſe Stellen im Hauptamt. 

In den Mediatſtädten gab es meiſt kein eigentliches Ratskollegium, 
wenn auch außer dem Bürgermeiſter einige Senatoren u. a. m. vorhanden 
waren. Ihre pekuniäre Stellung war meiſt noch ſchlechter, als die der 
Ratsglieder in den Immediat⸗Städten, der Bürgermeiſter von Plathe z. B. 
hatte ein Gehalt von ganzen 4 Reichstalern, obwohl er nebenbei auch noch 
die Geſchäfte eines Stadtſekretärs erledigen mußte.“) 

Weiter wurde über die Vetternwirtſchaft und Unfähigkeit der Magiſtrate 
geklagt, häufig mit Grund. Denn da der Rat ſich ſelbſt ergänzte, ſahen 
die einzelnen Parteien und Cliquen darauf, daß möglichſt Männer, auf die 
ſie ſich verlaſſen konnten, Verwandte und Freunde, in den Rat gewählt 
wurden. Manchmal iſt es ſicher bei dieſen Wahlen erregt zugegangen, 
denn der Geſichtskreis des einzelnen ging in politiſcher Beziehung kaum 
über das Weichbild der Stadt hinaus, und in dem kleinen Kreiſe waren 


1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 

2) Zwei pommerſche Gulden — ein Reichstaler. 

3) Wutſtrack. 

) Verſchiedene Fälle aus Stargard, Stettin und Pyritz ſiehe Kriegsarchiv, 
Tit. VII, Gen. Nr. 7 uſw. 

5) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 51. 
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naturgemäß die Reibungen doppelt heftig. Bei der Kleinheit der Einzel⸗ 
ſtadt traten oft Privatintereſſen in den Vordergrund, denn die meiſten 
Bürger waren Ackerbürger oder trieben neben ihrem Handwerk auch noch 
Landwirtſchaft, ließen ihr Vieh auf die öffentlichen Weiden, ihre Schweine 
in die Wälder zur Maſt treiben und beteiligten ſich deshalb auch bei 
Pachtung der Kämmereigrundſtücke. 

Kleinbürger, die häufig nicht einmal ihren Namen ſchreiben konnten, 
ſaßen als Senatoren in den Kollegien der kleinen Städte. So waren im Jahre 
1718 in Pollnow zwei Bürgermeiſter, von denen der eine ein Fleiſcher, der 
zweite ein „Baumann“ war, drei Senatoren aus dem Handwerkerſtande und 
ein Stadtſchreiber der ſich als „Ludimoderator“ (Schullehrer) bezeichnete.“) 

Hier galt es alſo die Zahl der Magiſtratsmitglieder einzuſchränken, 
ihre Beſoldung zu erhöhen, tüchtige Leute heranzuziehen und die Cliquen— 
wirtſchaft möglichſt zu verhindern. Daher wurden zunächſt die Commissarii, 
die die Unterſuchung des Stadtweſens zu führen hatten, beauftragt, in 
jedem Falle zu berichten, ob nicht in dem Magiſtratskollegium der einzelnen 
Städte mehr Mitglieder vorhanden ſeien, als unumgänglich nötig wären, 
und falls dies in der Tat der Fall war, ſollten die Stellen nach dem Tode 
des zeitigen Inhabers nicht wieder beſetzt werden, ſondern eingehen, und das 
Gehalt zur Aufbeſſerung der anderen Stellen verwandt werden. Wir können 
aus den Angaben Wutſtracks für das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
eine Tabelle zuſammenſtellen, die ungefähr dem Zuſtande um 1740 ent⸗ 
ſprechen wird, da um 1740 die Reduktion der Zahl der Magiſtratsſtellen 
durchgeführt war. 
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1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 8. 
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Maſſow 


Jakobshagen . 
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Es ſcheint, als ob die Zahl der Magiſtratsmitglieder nicht ſehr her- 
untergeſetzt wurde, ſo daß der Zuſchuß aus freiwerdenden Gehältern nur 
unbedeutend war. Größer war der Zuſchuß zum Gehalte der Bürger— 
meiſter der Kleinſtädte, der in den Jahren 1736 bis 1737 bewilligt wurde.“) 
Jedes Bürgerhaus ſollte zum Gehalt des Bürgermeiſters ſechs Groſchen 
beitragen; dieſe Abgabe brachte in den zwölf Städten der Inſpektion des 
commissarius loci Neubauer folgende Summen ein: 


In Bärwalde 31 Taler — Gr. 
„ Daber St „ BD 
„ Freienwalde 1 
„ Jakobshagen 1 
„ Labes „ 
„ Neuſtettin ae 
„ Plathe 1 
„ Polzin SE Ce Be 
„ Ratzebuhr 9 ee 
„ Regenwalde 33.05 RN Su 
„ Wangerin 1 
„ Zachan 1 


Dieſe Aufbeſſerung wurde von der Stettiner Kammer dem Könige 
vorgeſchlagen und von dieſem (5. April 1737) genehmigt. 

Tüchtige, wenn möglich mit anderen Ratsmitgliedern nicht verwandte 
„Subjecta“ ſollten von den Ratskollegien, denen das alte Wahlrecht blieb, 
gewählt werden, die Akten der rathäuslichen Kommiſſion zugeſandt werden, 
und dieſe ſollten die Akten mit eigenem Referat zur Konfirmation nach 
Hofe ſenden.?) Für die wichtige Stellung des Kämmerers, der als ſtändiger 
Beamter künftig lebenslänglich angeſtellt werden und nicht wie bisher dem 
jährlichen Wechſel der Amter unterworfen ſein ſollte, mußte ein Befähigungs⸗ 
nachweis, beſtehend in Anfertigung „eines oeconomischen Anſchlages und 
einer Probe vom Rechnungsweſen““) beigebracht und Kaution geſtellt werden. 


Aber dieſe Verordnungen konnten nicht ſtrenge durchgeführt werden, 
da ſie vielfach unmögliches verlangten, war doch 1716 ſchon ein Reſkript!) 
ergangen, daß in außergewöhnlichen Fällen auch verwandte Perſonen in den 
Rat gewählt werden dürften, doch ſollte nie mehr als ein Drittel des Rates 
untereinander verwandt ſein, und wenn viele Verwandte im Rate wären, 
ſich bei der Abſtimmung von nahen Freunden und Schwägern immer einer 
der Abſtimmung enthalten, damit ſie nicht den Ausſchlag gäben; der 


) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 54. 
2) Ed. v. 17. Mai 1717. Quickmann, S. 1026. 
3) 12. Februar 1716. Quickmann, S. 1025. 
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dirigierende Bürgermeiſter habe darauf unparteiiſch zu ſehen. Auch ſo ſcheinen 
ſich die Verhältniſſe noch lange nicht in wünſchenswertem Maße gebeſſert 
zu haben; denn noch 1736 fragte die Stettiner Kammer an, ob es nicht 
beſſer ſei, daß die Städte zwei bis drei taugliche Perſonen bei den Rats⸗ 
wahlen vorſchlügen, von denen eine vom Landesherrn gewählt und beſtätigt 
werden ſollte. “) 


In den Amtsſtädten ſollte im Falle einer Vakanz der commissarius loci 
mit dem Magiſtrate zwei geſchickte Leute wählen und dem Amte präſen⸗ 
tieren, und dieſes einen von ihnen wählen; die Kämmerer aber ſollte der 
commissarius loci allein ernennen.“) 


Es iſt oben ſchon erwähnt worden, daß die Kämmerer auf Lebenszeit 
angeſtellt wurden, ebenſo wurden die einzelnen Funktionen den einzelnen 
Mitgliedern des Rates jetzt dauernd beigelegt, die wechſelnden „Ratsmittel““) 
hörten auf, die Bürgermeiſter, Kämmerer, Syndici u. a. m. wurden jetzt 
mehr und mehr feſt angeſtellte Stadtbeamte,“) Datt wie bisher im Neben⸗ 
amte tätige Bürger zu ſein. Es war dies ein großer Fortſchritt auf dem 
Wege zur modernen Stadtverwaltung. Dieſe Neuordnung wurde mit 
großer Milde und allmählich vorgenommen. Das rathäusliche Weſen 
wurde Stadt für Stadt unterſucht, mit einem Reglement verſehen und 
geordnet, die ihrer Stelle entſetzten Ratsmitglieder an anderer ihrer Fähigkeit 
entſprechender Stelle verwandt, oder mit Gehalt auf Lebenszeit außer Dienſt 
geſtellt,') erſt nach ihrem Tode ſollten die freiwerdenden Gelder zur Er— 
höhung der anderen Gehälter verwandt werden. Die Kämmerer, die ihr 
Amt aufgeben mußten und durch camerarii perpetui erſetzt wurden, durften 
lebenslänglich den Titel camerarii honorarii führen. Die Dienſtgeſchäfte 
wurden unter die Ratsmitglieder verteilt. In Stettin?) z. B. hatte der 
erſte oder dirigierende Bürgermeiſter in allen Stadtſachen en general die 
Aufſicht und Verantwortung, deshalb hat er auch die Sitzungen an⸗ 
zuberaumen, den membris senatus die Verrichtungen anzuweiſen, und 
nachdrücklich darüber zu halten, daß jeder ſeine Verrichtungen auch wirklich 


1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 8. 

2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 30. 

3) Nach altem Brauche war der Rat in zwei oder drei „Ratsmittel“ geteilt, 
die in der Verwaltung ſich gegenſeitig jährlich ablöſten, damit möglichſt viel Perſonen 
an den Vorteilen der Ratsmitglieder teilnehmen könnten. 

4) Siehe z. B. Unterſuchungsbericht über Anklam von 1723. Geh. Staats⸗Archiv 
Berlin. Generaldirekt. Pommern II, Städteſachen, Stadt Anklam. Kämmereiſachen 1. 

5) Siehe Reglement für Stettin von 1722. I. S 4 ff. Auch Kriegsarchiv, Tit. I, 
Gen. Nr. 1, dort die Kopie einer Order (v. 3. Febr. 1717) an v. Grumbkow und 
Winckelmann, nach der ſie in den Städten einen „Camerarius perpetuus“ einſetzen 
ſollten, der bisherige Kämmerer ſolle den Titel „Camerarius perpetuus“ führen. 


Baltiſche Studien N. F. VII. 8 
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ausführe, daß „das Juſtiz⸗ Deconomie- Polizei⸗ Credit⸗ und Commercien⸗ 
Weſen in guter Ordnung verwaltet, Nijmandem das Recht gebeuget, 
ſondern überall unpartheiiſch administriret werde, daß keine Mißbräuche 
ſich einſchlichen“. Ebenſo wurde ihm die Oberaufſicht über die pia corpora 
zugewieſen, über „Kirchen, Klöſter, Schulen, Hoſpitalien, Currende, Vor⸗ 
mundſchafts⸗Sachen, ingleichen legata, Stipendia, ebenſo über die öffent⸗ 
lichen Gebäude, die Kaſſen, die Provisores, Tutores und Curatores.“ 
Als Landrat!) hat er ſeine Stadt, und als vorſitzender Landrat auch die 
Aufträge der anderen Städte zu vertreten, Apotheken und Gewürzläden zu 
beaufſichtigen, darauf zu ſehen, daß keine ſchädlichen Monopolien eingeräumt 
werden und den Stadteinwohnern die Waren nicht verteuert werden. Aber 
er ſoll, wenn es irgend möglich iſt, alles auf dem Rathauſe im Kollegium 
verhandeln laſſen, oder doch wenigſtens mit einigen Senatoren beſprechen. 
Der zweite Bürgermeiſter hat den erſten, im Falle dieſer verhindert iſt, zu 
vertreten. Ihm perſönlich iſt das Polizeiweſen anvertraut, die Ober- 
inſpektion über das Bauamt, das Feuerweſen, über die Fleiſch- und Brot⸗ 
ſcharren, er hat dafür zu ſorgen, daß die Marktpatente befolgt werden und 
daß, bevor die Bürgerſchaft den Vorkauf gehabt, und die verordnete Zeit 
verſtrichen, die ſchädliche Aufkäuferei von niemand geübt werde. Ferner 
wird ihm die Spezial-Aufficht über die pia corpora zugewieſen, die Sorge 
für gleichmäßige Verteilung der Einquartierung und anderer bürgerlicher 
Laſten; die Senatoren, denen die Sorge für einzelne Zweige übertragen iſt, 
haben fleißig mit ihm zu konferieren und ihn in ſeiner Amtsführung zu 
unterſtützen. Ebenſo wie der erſte Konſul hat der zweite alle vorkommenden 
Sachen, falls fie nicht etwa nur in Kleinigkeiten beſtänden oder per con- 
clusa senatus bejtimmt wären, in pleno vorzutragen und die Approbation 
des collegii einzuholen. Schließlich ſoll er noch die Intereſſen der Minder: 
jährigen vertreten. Der dritte Bürgermeiſter iſt Stadtrichter und führt nur 
den Titel eines Bürgermeiſters, muß aber entweder ein graduierter, oder 
ſchon in praxi geweſener und wohl geübter Juriſt fein. Er hat dafür zu 
ſorgen, daß die alten Mißbräuche und Weitläufigkeiten, die nicht allein zu 
Verſchleppung der Prozeſſe und Ermüdung der Parteien beitrugen, ſondern 
„auch ſonſten viele böſe Suites“ hatten, aufhören. Dieſer Richter ſoll, wie 
bisher, aus dem Ratskollegium gewählt werden, aber nur mit Rückſicht⸗ 
nahme auf die Fähigkeiten, und nötigenfalls ſollte auch jemand, der nicht 
im Rate ſäße, gewählt werden. Das alte Schöffengericht bleibt beſtehen. 

Ebenſo ausführlich ſind den anderen Ratsmitgliedern ihre Verrichtungen 
vorgeſchrieben, dem Kämmerer und deren mehr. 


1) Mitglied der Landſtände. In Pommern gab es auch einige bürgerliche 
Landräte als Vertreter der Städte. 


unter der Regierung Friedrich Wilhelms I. 115 


An Unterbeamten und Dienern werden im Reglement folgende vor— 
geſehen: 

An Officialibus: 1 Oberſekretarius, 1 Stadtanwalt und Prokureur, 
2 Gerichtsſekretari, 1 Okonomieinſpektor oder Stadthofmeiſter, 1 Zulags⸗ 
ſchreiber, 1 Ratszöllner und Wäger, 1 Dammzöllner, 1 Kanzliſt (Amanuensis 
des Oberſekretärs). 

An Dienern: 2 Bürgermeiſterdiener, 1 Kämmereidiener, 1 Nuntius 
iudicii beim Stadt⸗ und Laſtadiſchen Gerichte, 1 Bollwerks- und Zulags⸗ 
diener, 1 Gefangenwärter und Gerichtsdiener, 1 Brückenkieper, d. h. Brücken⸗ 
wärter (zugleich Schließer der Arreſtanten), 2 Wagenknechte (zu den 
Stadtpferden). 

An Heidebedienten: 1 Holzwärter und Schütze zu Berglang (Berg- 
land), 1 Holzwärter und Schütze auf Meſſenthin, 1 Holzwärter und Schütze 
auf Parnitz modo Blockhaus, 1 Holzwärter und Schütze auf Oberwieck, 
1 Holzwärter und Schütze bei der Baumbrücke modo Bodenberg, 1 Holz⸗ 
wärter und Schütze bei der Kratzwiecke. 

Nebſt dieſen ſollten noch aus der Kämmereikaſſe beſoldet werden: 
der Stadt⸗Phyſikus, der Stadt⸗Chirurgus, 3 Quartierſchreiber, der Kunſt— 
pfeifer, 1 Stadtzimmermann, 1 Turmbläſer, 1 Uhrmacher, 1 Schornſtein⸗ 
feger, 4 Wachtknechte. 

Alles in allem für eine Stadt von 6000 Einwohnern noch ein großer 
Verwaltungsapparat. 

Ahnlich wie in Stettin befand ſich in den anderen Städten ein zahl- 
reiches Perſonal von Unterbeamten und Bedienten, wie man aus den zu⸗ 
fällig erhaltenen Kämmerei⸗Extrakten ſehen kann. 

In den Städten finden wir neben dem Rate noch Vertreter der 
Bürgerſchaft, denen die Aufgabe zufiel, die Geſchäftsführung des Rates zu 
kontrollieren, in Anklam die „50 Männer“, in Stettin die „17 Männer“, 
beſtehend aus acht Mitgliedern der Kaufmannſchaft (den Alterleuten des 
Seglerhauſes) und den Alterleuten der neun Hauptgewerke,“) in den meiſten 
übrigen Städten „3 Männer“, oder aber, wie in Stargard und Pyritz, die 
Alteſten der Gilden und Gewerke.?) Teilweiſe waren dieſe Einrichtungen 
zur Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken, wie z. B. 1720—1722 darüber Klage 
geführt wird, daß in Stettin die zwei adjuncti aus den ſiebzehn Männern, 
die bei der Kaſſenverwaltung dauernd zugezogen geweſen waren, die Kämmerer 
nur von der Verantwortung befreit hätten, ohne die Mißbräuche irgendwie 
zu hemmen.“) Die Anklamer „50 Männer“ und die Stettiner „17 Männer“ 


1) Thiede, S. 810. 
2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 40. 
3) Schmoller, 3. f. preuß. Geſchichte und Landeskunde X, S. 325326. 
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waren Einrichtungen aus ſchwediſcher Zeit, erſtere 1715 nach Analogie der 
Stralſunder „100 Männer“ an Stelle der 1608 eingeſetzten „§8 Männer“, 
letztere 1680 anſcheinend ganz friſch eingeführt. Dieſe neuen, beſonders in 
Anklam wirklich ſegensreich wirkenden Einrichtungen wurden von dieſen 
Städten Neuerungsverſuchen gegenüber hartnäckig verteidigt. Schon 1726 
wurde der erſte Angriff gegen ſie gerichtet. Die „50 Männer“ und ähnliche 
umfangreiche Bürgervertretungen wurden mit Unterſuchung von Kleinigkeiten 
beſchäftigt, deshalb ſollte künftig ein Achtmännerkollegium zur Erledigung 
ſolcher unbedeutenden Angelegenheiten gewählt werden, von dieſen acht 
Männern ſeien vier aus der Kaufmannſchaft und vier aus den Gewerken 
zu wählen. Dieſe Verordnung beabſichtigte offenbar, den Geſchäftsgang zu 
vereinfachen, und die Vertreter der Bürgerſchaft vor unnötiger Inanſpruch⸗ 
nahme zu ſchützen. Aber die Städte, vornehmlich Anklam, Stettin und 
Stargard (Gilden und Gewerke), faßten dieſe Maßregel falſch auf, indem 
ſie annahmen, es ſollten die alten Bürgervertretungen ganz abgeſchafft werden, 
wandten ſich deshalb gegen dieſe Verordnung und erreichten auch, daß ihre 
alten Bürgervertretungen beſtehen blieben, Anklam allerdings muß neben 
ſeinen „50 Männern“ einen Ausſchuß von acht Perſonen, deren Zahl nach 
mehreren Eingaben auf zwölf erhöht wurde, dulden. In den Eingaben 
werden die ſegensreichen Folgen der Tätigkeit der Bürgervertretungen her— 
vorgehoben.“) 

In einigen Kleinſtädten, wie Neuſtettin, können nur „4 Männer“ 
erwählt werden.“) 1738 erfolgte der zweite Verſuch, die Zahl der Bürger- 
ſchaftsvertretungen zu beſchränken. Es wurde verordnet (Berlin, 31. April 
1738), daß nach Analogie der Kurmärkiſchen Städte zunächſt in Gartz, 
dann aber auch in den anderen pommerſchen Städten vier Viertelsleute 
beſtellt werden ſollten. Und wieder wehrten ſich die oben erwähnten Städte 
erfolgreich gegen die Durchführung dieſer Maßregel.?) Noch ein dritter 
Verſuch zur Beſeitigung dieſer großen Stadtverordnetenkollegien wird 1745 
gemacht, da ſehr viele dieſer tribunorum wegen Anfeindung und Hinderung 
in ihrem Berufe auf ihre Stellen verzichtet hatten, aber auch jetzt gelingt 
es den „50 Männern“, „17 Männern“ und den „Gilden und Gewerken“ 
ihre alte Stellung zu bewahren, und der doch eingeführte engere Ausſchuß 
der „Viertelsmänner“ (vier) ſoll aus ihnen gewählt werden. So retten 
ſich dieſe Einrichtungen z. T. bis in das 19. Jahrhundert hinüber. Die 
1738 eingeführten Viertelsleute bleiben bis zur großen Städteorganijation ?) 
und entfalten unter der Regierung Friedrichs II. und Friedrich Wilhelms II. 
eine rege, ſachlich allerdings beſchränkte, Tätigkeit im Intereſſe der Bürger⸗ 


1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 40. 

2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 40. 

3) Kriegsarchiv, Tit. VII, Spez. Stargard 682. Kriegsarchiv, Tit. VII, Spez. 
Freienwalde 43. 


unter der Regierung Friedrich Wilhelms I. 117 


ſchaft.) Wir dürfen auf ihre Kontrolle die verhältnismäßig gute Kaſſen⸗ 
führung der Städte im 18. Jahrhundert wenigſtens teilweiſe zurückführen; 
zeigten ſich doch in Stettin, nachdem die Städteordnung unter Friedrich 
Wilhelm III. durchgeführt war, und die Bürgerſchaftsvertreter ungefähr ein 
Vierteljahrhundert keine Kaſſenkontrolle ausgeübt hatten, wieder die alten 
Mißbräuche.“) 

Eine Wiederbelebung der Bürgerſchaftsvertretungen war in Pommern, 
beſonders in Vorpommern, unter Friedrich Wilhelm J. teilweiſe unnötig geweſen, 
da die alte Bürgerſchaftsvertretung ſich noch als lebenskräftig erwies, wie 
z. B. die Tätigkeit der Anklamer „50 Männer“ gelegentlich der Einführung 
der rathäuslichen Reglements zeigt (1724)?), auch habe ich keine Beweiſe für 
den Verſuch einer Ordnung oder Umgeſtaltung der vorhandenen Vertretungen 
vor dem Jahre 1726 gefunden. 

Während unter Friedrich Wilhelm I. noch kein allgemeiner Name für 
dieſe Bürgerſchaftsvertreter beſteht, ſondern dieſelben bald „50 Männer“, 
„17 Männer“ uſw. nach der Zahl der Perſonen genannt, oder aber auch 
als Gilden und Gewerke in einzelnen Städten, in denen die Alteſten dieſer 
Gilden und Gewerke als Bürgerſchaftsvertreter tätig waren, bezeichnet werden, 
tritt 1747 die Bezeichnung tribuni oder Stadtverordnete auf,“) auch werden 
ſie oft neben dem Magiſtrat als „Bürgerſchaft“ genannt. Für den engeren 
Ausſchuß bleibt der alte Name der Viertelsmänner oder Viertelsleute.?) 

Die geſamten Reformen auf dem Gebiete der ſtädtiſchen Verwaltung 
zeigen, wie Friedrich Wilhelm J. ſich immer an das Vorhandene und 
Gegebene hielt, und hiervon ausgehend Neueinrichtungen ſchuf. Die alten 
Formen wurden mit neuem Geiſte erfüllt. Es beginnt mit ſeinen Reformen 
eine neue Zeit integrer, geordneter Stadtverwaltung. 


— 


IV. Raſſenweſen. 


Weitaus die wichtigſte Reform, die bei Neuregelung des rathäuslichen 
Weſens vorgenommen wurde, war die des Kaſſenweſens. Auf keinem anderen 
Gebiete waren die Mißbräuche ſo zahlreich wie hier. Wir haben oben 
geſehen, wie die Korruption auf dieſem Gebiete ganz beſonders herrſchte. 
Und doch darf man annehmen, daß in den anderen Provinzen Brandenburg⸗ 
Preußens die Verhältniſſe eher ſchlechter als beſſer lagen. Insbeſondere 


1) Vgl. z. B. Kriegsarchiv, Tit. VII, Spez. Bahn 103. 
2) Vgl. Thiede, S. 92223. 
3) Kriegsarchiv, Tit. VII, Spez. Anklam 15. 
) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 81. 
Der Name Bürgerkollegium (M. Lehmann, Freiherr v. Stein II, S. 28, 
Anm. 2) kommt meines Wiſſens unter Friedrich Wilhelm J. noch nicht vor. 
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herrſchte die Korruption in den reicheren rheiniſchen Städten!) in weit 
ſtärkerem Maße wie in den armen Städten Pommerns. 

Aber in allen Provinzen waren gegen Ende der Regierung Friedrich 
Wilhelms I. erträglichere Zuſtände eingetreten, ganz beſonders aber in 
Pommern, wo ſchon einige Jahre vor dem Tode des Königs die Stadt— 
finanzen und die Kaſſenverwaltung ziemlich geregelt erſcheinen. Allerdings 
war die Tätigkeit des Königs und ſeiner Organe auf dieſem Gebiete auch 
ganz beſonders umfangreich, und zwar von den erſten Tagen ſeiner Herr⸗ 
ſchaft an. 

Bald ward (vgl. oben S. 112) mit dem alten Mißbrauche gründlich 
gebrochen, nach dem die Kämmerer nur ein Jahr lang die Kaſſen verwalteten 
und ſie dann abgaben, um ſie nach Ablauf eines Jahres von neuem zu 
übernehmen, 1717 wurde die lebenslängliche Anſtellung der Kämmerer 
befohlen, das „roulliren“ des Amtes ſollte aufhören, kautionsfähige Leute 
wurden verlangt. (In Stettin wurden z. B. von dem Kämmerer 4000 Taler 
Kaution verlangt.) Durch dieſe Verordnung wurden die Kämmerer ſtädtiſche 
Beamte, von denen man in bezug auf Pünktlichkeit und Genauigkeit viel 
mehr fordern konnte als früher. 

Es war ſehr ſchwer, die Städte an Ordnung zu gewöhnen, wie ſich 
in beſonders ſtarkem Maße bei der Einſendung der Kämmerei-Extrakte zeigte. 
Eine Menge ſcharfer Verordnungen und Mahnſchreiben, ja ſelbſt gelegentliche 
Strafen waren nötig, um die Extrakte zuſammenzubringen und zwar bis 
in die letzten Regierungsjahre des Königs. 

Ich gebe hier die Daten der Einſendung der Extrakte von 1725 an 
wieder:“ (1733 fehlt). 


1725: 15. Auguft 1726 1733; 

1726: 25. November 1727 1734: 25. April 1736 
1727: 15. Auguſt 1728 1735: 4. Dezember 1736 
1728: 12. Oktober 1729 1736: 14. März 1738 
1729: 29. Dezember 1730 1737: 8. Juni 1739 
1730: 7. April 1732 1738: 30. Dezember 1739 
1731: 21. Februar 1733 1739: 


1732: 11. Au 1734 1740-12. enter 1741. 


Dieſe Extrakte ſollten nach einer Order vom 11. Dezember 1717 
immer ſpäteſtens vor Ablauf Juli des folgenden Jahres in Berlin ſein, 
die Kämmerer waren angewieſen, vor Anfang März bei Verluſt ihres Amtes 
die Kämmerei⸗Extrakte dem Magiſtrat vorzulegen,?) mit welchem Erfolg, 
zeigt die obenſtehende Tabelle. Die Zunahme der Verſpätung läßt ſich 
vielleicht dadurch erklären, daß der Druck von oben allmählich abnahm. 


) Vgl. Schmollers Ausführungen über dieſe Städte in feinen Aufſätzen 
über „Das Städteweſen unter Friedrich Wilhelm J.“ 
2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
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Dieſem unpünktlichen Einſchicken entſprach die Unordnung in der 
Form der Extrakte. Jede Stadt ſandte ihren Extrakt nach eigenem Schema 
ein, der in buntem Durcheinander und nicht in ſachliche Gruppen getrennt 
die verſchiedenen Poſitionen enthielt. Natürlich war dieſe Mannigfaltigkeit 
des Schemas ebenſowenig wie die Anlage geeignet, eine gute Überficht über 
den Stand der Kämmereien zu geben. Deshalb wurde 1719 ein Formular 
entworfen, und dies dem Kommiſſariat und von dieſem den Städten mit— 
geteilt. Nach dieſem Schema ſollten künftig die Extrakte ausgearbeitet werden.“) 

Schmoller gibt in ſeinem Aufſatz: „Über das Städteweſen unter 
Friedrich Wilhelm J.“ in der Z. f. preußiſche Geſchichte und Landeskunde 
X, S. 573—574 zum Teil die Folge der Einnahmetitel der ſtädtiſchen 
Rechnungen von Frankfurt a. O. an, ähnlich durcheinander gewürfelt waren 
auch die Titel in den Extrakten der pommerſchen Städte. 

Ich laſſe das neue Schema folgen, damit man es mit dem von 
Schmoller angeführten Teile des Frankfurter Extraktes vergleichen kann. 


Summariſcher Kämmerey- g 
zn 2 > Extract der Stadt N. N. nach Hoh nn 70 
Fixa fallend denen Special-Tituln der Fixa fen 
Thlr. gr. A Thlr. gr. A Einnahme Thlr. gr. d. Thlr. gr. . 


Tit. I. An Beſtand vorigen Jahr 

2. An Walpurgis und Martini Schößen 

e Haafen-Buden 

95 e | Fleiſch⸗Scharrn 
Zinßen Brodt⸗Scharrn 

Badt⸗Stuben 

4. An Schoß⸗xetardaten 

. Alte Bier⸗Zieſe 

Abſchoß⸗ und Abzugs⸗Geld 

Bürgerrecht⸗ und Werk⸗Geld 

der Walkmühle 

denen Schönfarbereyen 


So Cn 


> KE der Scharfrichterey 
| der Lohmühle 
der Gewand⸗Rahmen 


9. An Meiſterſtück⸗Geld von Bürgern 
10. An Gewehrgeld von Bürgern 
11. An Dienſtgeld von denen Leuten, 
ſo an Stadtmauern wohnen. 
L. S. 


) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
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Soll einkommen Sollen einkommen 
in Anno 1718 in Anno 1719 
Fixa ſtei 1 Fixa (e 

Dir, gr. A Thlr. gr. A Thlr. gr. , Thlr. gr. A 


Transport Lateris 


12. Aus Dienſt⸗ 
Vor⸗ Hüner⸗ 
ſtädten ] Bullen⸗ | Geldern 
an Wach⸗ Holtz⸗ 
Dienſt⸗ 
13. Aus Gänſe⸗ 
dem Ahl⸗ Pacht⸗ 
Kies J Wach- Holtz⸗ Geldern 
an Bullen⸗ 
Zehend⸗ 
Dienſt⸗ 
Pacht⸗ 
14. Aus den] Aceidenz⸗ 
Damm⸗ 
Raths⸗ : 
dörfern Gier 
und Schenckelfiſch (2) | Geldern 
Aufzug⸗ 
Vor⸗ 
S = Loskauff⸗ 
1 Extra ordinär 
Steuer⸗ 
Hang⸗ Pacht⸗ 


15. Vor Wildpret 
16. An Maſtgeld 
17. An Grundzinß von dem Bruch 
18. Insgemein 
Summa 
Sa. Summarum 


Aber ſelbſt dieſes half noch nicht. 1722) wurde deshalb beſtimmt, 
daß, falls ein Kämmerer wieder einen unrichtig formierten Extrakt einſenden 
ſollte, ihm eine Quartalsbeſoldung abgezogen werden ſollte. Im Jahre 
darauf wurden „Notata Generalia“?) ausgegeben, nach denen ſich die 


1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
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Iſt ausgegeben Iſt ausgegeben 
1718 Ausgabe. 1719 
Dir, gr. A Thlr. gr. A 


1. An Vorſchuß aus voriger Jahresrechnung 
2. An Uhrböden, Syndicat- und Scharffrichter⸗ 


Gelder 
3. Burgermeiſter und Rathmannsbeſoldung laut 
Etats 
4. dem Stadtſekretario Thlr. gr. A 
5. An Baukoſten ie GEO 
} dem Tiſchler 
zur Reparation 
der rathhäus⸗ ee ZZ 
[I | dem Klein-Schmidt 
lichen und 
dem Mahler 
mne dem Pumpmacher 
Stadtgebäude, 1 
s dem Klempner 
Brunnen, item | 
5 dem Seiler 
der Brücken , 
3 Vor Steine und 
und Dämme. 
Kalck 


6. Zur Anſchaffung der fehlenden Feuerrüſtungen 

7. Zu Unterhaltung der Stadt-Bullen und 
Bayern 

8. An Briefporto und Cantzeley-Gebühren, auch 
Proceßkoſten 


9. Insgemein ri 


SE EE an Einnahmen 
ev Le E an Ausgaben 
— — Beſtand, hierunter ... an Reſten. 


Kämmerer richten ſollten. In dieſen wurde darauf hingewieſen, daß 
Reſtkolonnen anzulegen ſeien, daß Belege verwahrt werden müßten, die 
Titel zu ſpezialiſieren ſeien, plus oder minus gegen das Vorjahr anzugeben 
und bei Arrhenden und Mieten der terminus a quo et ad quem auf⸗ 
zuführen ſei, ferner verboten, angekaufte Baumaterialien wieder zu verkaufen; 
bei den Ausgaben wird gefordert, die salaria zu ſpezifizieren, die Bau⸗ 
ausgaben ſehr genau anzugeben und Bau- und Handwerkerrechnungen abſolut 
zu trennen, den Handwerkern dürfe kein Brot und Bier mehr gegeben 
werden, ſondern nur der Lohn; über Gehaltsquittungen wird beſtimmt, daß 
ſolche über mehr als 2⅛ Taler monatlich auf Stempelpapier zu 4 Pf. 
oder bei der Hauptquittung auf Stempelpapier zu 3 Gr. geſchrieben ſein 
müßten, jo daß der Staat eine neue Einnahmequelle hatte. 
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Das ganze Kaſſenweſen wurde unter ſcharfe Kontrolle genommen. 
Die Extrakte und dreijährige Generaltabellen mußten nach Berlin geſandt 
werden. Der Kämmerer hatte ſie dem Magiſtrat, dieſer der Bürgerſchaft 
zur Prüfung vorzulegen, ehe fie an den commissarius loci geſandt wurden, 
der ſie durch den ihm zugewieſenen Kalkulator durchſehen ließ und dann 
der Kammer einſandte. Die Rechnungen mußten als Belege aufbewahrt 
werden, wurden gleichfalls von den Kalkulatoren geprüft und der Kammer 
eingereicht. Dort prüfte das Rechnungsdepartement die Richtigkeit der An- 
ſätze, und wenn die Extrakte in Ordnung und beiſammen waren, wurden 
ſie nach Berlin geſandt, wo die Oberrechenkammer ſie nochmals nachprüfte. 
Es war ein umſtändliches Verfahren, das es aber bald ermöglichte, für 
die Städte Etats im voraus aufzuſtellen, z. B. für Stettin für 1724, für 
die Städte der Inſpektion Bethes 1728. 


Wie ſich gleichzeitig die pekuniäre Lage der Städte beſſerte, kann man aus 
den Geſamtſummen der Kämmerei-Einnahmen von 1728 — 1740 erſehen.“) 


Jahr Einnahme Ausgabe 
e Taler Gr. ba Pf. Taler Gr. Pf. 

1728 88 853 6 83 228 

1729 97111 3 91107 

1730 106 692 — 101 365 

1731 117858 16 105 373 

1732 105 783 11 97481 

1733 — — — 

1734 106 035 2 96 695 

1735 106 922 11 96453 

1736 115 093 18 106 234 

1737 112416 8 99 371 

1738 119024 1 101 257 

1739 109 734 16 106 302 

1740 121 597 22 113 011 


Einnahme 1736—1740 577 866 Taler, 18 Gr., leo Pf. 


a 1728—1732 516 298 „ 15 „ 4,120 „ 
mehr 1736—1740 61568 Taler, 3 Gr., äi Pf. 
oder im Durchſchnitt pro a. 12313 „, 15 „ 1 S 


) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. Die teilweiſe beträchtlichen Schwankungen 
vermag ich nicht zu erklären. 


Ausgabe 


mehr 
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1736-1740 
1726—1732 


1736— 1740 

oder im Durchſchnitt pro a. 
Alſo durchſchnittlich mehr Mehreinnahme als Mehrausgabe. 

1736-1740 2889 Taler, 14 Gr., 4 Pf. 


Noch auffälliger tritt dieſe Beſſerung in Einnahme und Ausgabe der 
Kämmerei Stettins in Erſcheinung.“) 


526177 Taler, 2 Gr., 72½¼0 Pf. 


478556 „ 22 


" 11 15/40 Wi 


47620 Taler, 3 Gr., 86/4 Pf. 


Mk, ` "a. Fi 


" 9 " 


— 
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— 
— 
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21 


Gr., 7 Pf. 
7 9 Ui 


Gr., 10 Pf. 


Jahr | Einnahme 
Taler fs 5 
ee 

1722 17930 18 6 16402 
1723 28211 17 2 26 806 
1724 23 146 9 T. 20 346 
1725 25 910 18 5 25178 
1726 20 303 19 1 19575 
1727 20084 16 — 19382 
1728 18 793 15 9 17098 
1729 21147 21 6 20 958 
1730 24 758 6 6 24606 
1731 24337 19 1 22 595 
1732 22 984 6 7 22 459 
1733 19509 6 10 19473 
1734 24121 3 4 21710 
1735 21499 8 8 15 815 
1736 31501 10 — 25 482 
1737 28 213 18 3 18062 
1738 32 260 6 2 23297 
1739 31146 15 6 24164 
1740 29 559 15 8 23 722 
Einnahme 1736—1740 152 681 Taler, 17 
P 1722—1726 115503 „ 10 
mehr 1736— 1740 37178 Taler, 6 
Ausgabe 1736—1740 114730 Taler, 4 
v 1722—1726 108306 „ 16 
mehr 1736—1740 6423 Taler, 11 


Gr., 4 Pf. 
H 7 n 


Gr., 9 Pf. 


1) Staats⸗Archiv Stettin. Dep. Stadt Stettin, Tit. XIII, Gen. Nr. 83. 
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Wir ſehen alſo, daß die Einnahmen der Stadt Stettin in den fünf 
Jahren von 1736 bis 1740 über 37000 Taler mehr betrugen als in den 
fünf Jahren von 1722 bis 1726, während die Ausgaben nur um 6423 
Taler, 11 Gr. und 9 Pf. geſtiegen waren. 

Die Mittel, durch die Friedrich Wilhelm J. dieſe Erfolge erreichte, 
waren Ordnung, Genauigkeit und Sparſamkeit. Es galt zunächſt Ordnung 
in die liederliche Kaſſenwirtſchaft zu bringen, eine Überſicht über den wirk— 
lichen Stand der Kaſſen zu gewinnen und wirklich Vorhandenes von ſolchem 
zu ſcheiden, was nur auf dem Papier ſtand. Deshalb wurde z. B. die 
Stadt Stettin durch die Unterſuchungskommiſſare angewieſen, für die noch 
in Wirklichkeit exigiblen Reſte und Rückſtände ein beſonderes Retardaten⸗ 
regiſter anzulegen,“) die hiervon einkommenden Summen ſollten unter Ein- 
nahme berechnet und zur Schuldentilgung verwandt werden. Extrakte und 
Tabellen mußten angelegt und eingeſandt werden, damit auf Grund der— 
ſelben eine Überſicht über das Einkommen und die Ausgaben, das Ver— 
mögen und die Schulden der Städte gewonnen werden könnte. Darauf 
wurden auf mühſame und langwierige Art die Kaſſen geordnet, die Ver— 
waltung geregelt, ja ſogar in den einzelnen Städten ſchon gleichartig ge— 
ſtaltet, Sorgſamkeit und Sparſamkeit von den Kämmerern und dem 
Magiſtrate gefordert. Nur die größte Ausdauer vermochte die ſich ent— 
gegenſtellenden Schwierigkeiten zu überwinden, vermochte immer und immer 
wieder Verfügungen im gleichen Sinne zu erlaſſen und durchzuführen, 
trotz des aktiven und paſſiven Widerſtandes der Städte und ihrer Rats⸗ 
perjonen.?) 

Mit der Gevatterwirtſchaft ſollte endgültig gebrochen werden. Alle 
zu verpachtenden und zu vermietenden Eigentumsſtücke der Städte ſollten 
öffentlich an den Meiſtbietenden verſteigert werden, damit ſie möglichſt 
hohen Ertrag lieferten, Remiſſionen ſollten nur in den dringendſten Fällen 
bewilligt werden. Dadurch wurden die Einnahmen der Städte wieder auf 
einen feſten Fuß geſtellt, der ihnen ſo lange gefehlt hatte. Denn da, wie 
oben erwähnt, das Haupteinkommen der Städte aus den Einkünften 
des Stadtvermögens beſtand, ſo war es dringend notwendig, daß dieſe 
wenigſtens regelmäßig eingingen, wenn man das Kaſſenweſen der Städte 
ordnen wollte. 


1) Geheimes Staats⸗Archiv Berlin, Generaldirektorium Pommern II, Städte- 
ſachen, Stadt Stettin, Kämmereiſachen Nr. 3. 

2) Siehe die Mitteilung an das Kommiſſariat vom 29. Dezember 1717 betr. die 
Beſchwerde der Kolberger Ratsmitglieder Winter, Hille und Tesmar, oder die Be⸗ 
ſchwerde Lehnshacke's (Kalkulator) vom 15. Dezember 1727 betreffend die Weigerung 
der Kämmerer in Gartz, Pölitz und Penkun, ihm die Rechnungen auszuliefern. 
Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
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Genaue Beſtimmungen wurden erlaſſen, wie die Lizitationen vor⸗ 
zunehmen ſeien, ſo erſchien 1716 ein Edikt,“) daß die „denen Patrimoniis 
Curiae zugehörige Zeit⸗, Pacht⸗ und Arrhende⸗Stücke“ angeſchlagen und 
im Beiſein des commissarii loci an einem vorher beſtimmten Tage öffentlich 
an den Meiſtbietenden, der genügend Kaution ſtellen muß und die akzeptabelſten 
Bedingungen macht, verpachtet werden ſollten. Dies Edikt wurde aber trotz 
mehrfacher Einſchärfung während der ganzen Regierungsdauer Friedrich 
Wilhelms I. immer wieder übertreten. Noch 1741 klagt der commissarius 
loci Wißmann darüber, daß die Verpachtung der Stadtgüter in ſeinem 
Bezirke noch immer nicht in regelmäßiger Art ftattfände.?) 

1733?) wurden nähere Beſtimmungen über die Art, in der die 
Lizitation vor ſich gehen ſollte, gegeben; es ſollten drei Lizitationstermine 
ausgeſchrieben werden, die durch die „Intelligentzzettel“ bekannt zu machen 
ſeien, der commissarius Joe) iſt zu benachrichtigen, „in pleno consensu 
senatus“ ſollten die Lizitationen ſtattfinden, die Angebote richtig in die 
Protokolle aufgenommen, und dieſe zur Approbation an die Kammer ein⸗ 
geſandt werden, nur Stettin?) erhält in Berückſichtigung ſeiner Sonder— 
heiten die Erlaubnis, daß der Kämmerer in Gegenwart zweier anderer 
Senatsmitglieder die Lizitation auf der Kämmereiſtube vornehme. Offizieren 
und Regimentern wurde 1732 verboten, Ländereien oder Wieſen von Amtern, 
Städten und Kämmereien zu pachten.“) | 


1735 wurde beftimmt, daß die Stadtgüter in Generalpacht ausgegeben 
werden ſollten, wenn möglich bis zum 1. Auguſt 1736, dazu ſollten durch 
die commissarii locorum die Einkünfte der Stadtgüter feſtgeſtellt werden, 
1739 ut dies für die Güter von 19 Städten geſchehen.“ 

Neue Auflagen wurden nicht eingeführt, doch werden durch die ver— 
größerte Zahl der Einwohner einzelne Abgaben, wie Zomm. Brücken⸗ und 
ähnliche Gelder, größere Erträge gebracht haben, während gleichzeitig der 
Wert der ſtädtiſchen Beſitzungen durch vermehrte Nachfrage und einzelne 
Verbeſſerungen ſicherlich bedeutend ſtieg, wie man wohl aus der Vermehrung 
der Kämmerei⸗Einnahmen ſchließen darf. 

Bei den Ausgaben wurde darauf geachtet, daß alles nicht unbedingt 
Nötige vermieden wurde, und daß die alten Mißbräuche aufhörten. Die 
Kontrolle beim Bauweſen wurde viel ſchärfer als bisher gehandhabt, die 
Rechnungen auf das ſorgfältigſte revidiert, wie oben erwähnt, verboten, den 
Handwerkern Brot und Bier reichen zu laſſen. 


1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
3) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 43. 
4) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 47. 
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Reiſe⸗, Zehrungs⸗ und Prozeßkoſten wurden auf das notwendigſte 
beſchränkt,“) und darauf geachtet, daß die Mißbräuche beim Bezug von 
Naturaldeputaten aufhörten, auch bei allen anderen Ausgaben wurde ſtrengſte 
Sparſamkeit und Genauigkeit zur Vorſchrift gemacht. 


So kam es, daß binnen kurzer Zeit die Städte in den Stand geſetzt 
waren, einen Teil ihrer drückenden Schulden abzuzahlen. 


1731 hatten die pommerſchen Städte, wie oben erwähnt, noch 
284389 Taler 17 Gr. 8 Pf. Schulden, obwohl bedeutende Summen ſchon 
abgetragen waren. Stettin, im Jahre 1723 wahrſcheinlich eine Stadt von 
etwa 7000 Einwohnern, hatte damals allein 251878 Gulden Schulden 
(ſiehe oben), 1731 aber nur noch 93399 Taler 1 Gr. 4 Pf., jo daß 
ſich ſeine Schuldenlaſt in acht Jahren etwa um 32000 Taler verringert 
hatte. Die Summe der Schulden Stettins vor ihrer Regulierung war 
alſo nahezu halb ſo groß, wie die der Geſamtſchulden der pommerſchen 
Städte im Jahre 1731. 


Friedrich Wilhelm ſelbſt glaubte ſchon 1721, daß flüſſige Gelder 
genug in den Kämmereikaſſen vorhanden ſeien, die, nicht zur Schulden- 
tilgung erforderlich, nutzbringend angelegt werden könnten, und erließ des— 
halb am 17. Auguſt 1721?) eine Verordnung, daß die Kämmerei-Beſtände 
zu nützlichen Arbeiten verwandt werden ſollten, z. B. zur Anlage von Brau⸗ 
und Darrhäuſern, zu Feuerwehr-Einrichtungen, zur Urbarmachung von 
Lüchern und Brüchern. Aber das Kommiſſariat hatte Bedenken, dieſen 
Befehl auszuführen, und Winckelmann?) verfaßte einen Bericht, in dem 
geſagt wurde, dieſe Beſtände müßten dazu dienen, die Schuldentilgung der 
Immediatſtädte fortzuſetzen, die „sub pacto de reluendo“ veräußerten 
Pertinentien wieder einzulöſen und den Bau von Getreidemagazinen zu 
beſorgen. Daraufhin wurde vom Hofe aus befohlen, die Kapitalien nicht 
abzutragen, der Kredit habe nur unter der eigennützigen Wirtſchaft der 
Magiſtrate gelitten, und wenn die Zinſen richtig bezahlt würden, würden 
die Stadtobligationen ſehr begehrt ſein. Als daraufhin vom Kommiſſariat 
angefragt wurde, ob überhaupt keine Kapitalien mehr abgetragen werden ſollten, 
ward vom Hofe aus eine Anfrage an das Kommiſſariat gerichtet, wieviel 
Kapitalien ſeit Winckelmanns Reviſionen abgetragen ſeien, worauf im 
Januar 1722 eine Deſignation derſelben eingeſandt wurde. 


1) Siehe z. B. Edikt vom 6. März 1713. Quickmann, S. 1024. 

2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 25, daher auch das folgende. 

) Hofrat Winckelmann, zeitweiſe Mitglied der Kommiſſion zur Unterſuchung 
des rathäuslichen Weſens, ſpäter im Rechnungsdepartement der Kriegs⸗ und 
Domänenkammer. 
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Stadt | Taler Gr. Pf. 

5 | dës 
Stargard 8880 — 
Kolberg 6675 — — 
Stolp 3638 — — 
Greifenberg 5677 — — 
Treptow 2027 | 15 | — 
Pyritz 2016 16 — 
Rügenwalde 1844 16 — 
Belgard 1393 44 — 
Maſſow 1333 8 — 
Greifenhagen 329 13 — 
Kammin 333 8 — 
Schlawe 191 19 | — 
Summa | 29310 | 9 — 


Die dieſer Summe entſprechenden Zinſen betrugen nach damaligem 
Zinsfuße (5 ) nahezu 1500 Taler. 

Jetzt ſollte der Verſuch gemacht werden, die Gläubiger mit einem Teile 
(ia) ihres Geldes zu befriedigen, und ihnen bare Auszahlung anzubieten; 
falls ſie darauf eingehen ſollten, ſollten, um die nötigen Gelder zu erhalten, 
die Stadtgüter verkauft werden. Neue Einwendungen der Kammer, der 
Kredit der Städte müſſe darunter leiden. Darauf wurde aus Berlin ge— 
antwortet, der Kredit der Städte ſei ſo ſchlecht, daß er nicht mehr darunter 
leiden könne, und wenn die Leute ſähen, daß die Städte fie überhaupt be- 
zahlen wollten, wenn ſie nur auf einen Teil ihres Kapitals (Verluſt des 
vierten Teiles des Kapitals) verzichten wollten, ſo würden ſie dies gerne 
tun. Kriegsrat Schweder wurde daraufhin beauftragt, nach Kolberg zu 
gehen und dort den Anfang zu machen. Aber von allen Gläubigern der 
Stadt iſt nur ein Herr von Blankenburg bereit, im Falle er ſein Kapital 
ſofort erhielte, 40 bis 50 Taler Zinſen zu erlaſſen. Nach dieſem Miß⸗ 
erfolg wurde beſtimmt, daß Kolberg zur vollen Befriedigung ſeiner Gläubiger 
Kapital zu 5% aufnehmen, auch die Stadtgüter Roßentin und Büßow auf 
dem Lizitationswege verkaufen dürfe. Der Magiſtrat wollte aber die Güter 
behalten und war bereit, in dieſem Falle einige Meliorationen auf ihnen 
vornehmen zu laſſen. 

Kredit hatten die Städte vor der Schuldenregulierung kaum noch, da 
die Zinſen nicht prompt bezahlt wurden, und es ſchwer hielt, ein einmal 
vorgeſchoſſenes Kapital von ihnen zurückzuerhalten. Dies änderte ſich 
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während der Regierung Friedrich Wilhelm I. Die Zinſen wurden regel⸗ 
mäßiger bezahlt, und damit die Gläubiger und Kreditoren wieder mehr Zu— 
trauen faßten, wurden (z. B. in Stettin) einige größere Poſten abgetragen.“) 
Als in der Mitte der dreißiger Jahre Friedrich Wilhelm anfragen ließ, wie 
viel Schulden auf den pommerſchen Kämmereien laſteten, die mit 5% ver- 
zinſt werden müßten, und für welche der Staat, falls er ſie übernähme, 
ſicher 5 %% ↄ Zinszahlung zu erwarten hätte, antwortete die Kammer mit 
einer Zuſammenſtellung der 5% Schulden für das Jahr 1735 und fügte 
nur bei Stettin hinzu, daß die Zinſen nicht prompt bezahlt würden. 
Bezeichnend dafür, daß die Kammer ſelbſt die Städte jetzt für ſichere 
debitores hielt. 


Schließlich müſſen wir auch noch darlegen, wie der König ſeinen 
Beamten auf Koſten der Städte Entſchädigungen für ihre Mühewaltungen 
zukommen ließ. Er gab nämlich Befehle, daß die einzelnen Kämmereikaſſen 
beſtimmte Summen jährlich zu dieſen Belohnungen zahlen müßten. So 
wurde 1718 befohlen, daß die Kämmereikaſſen dem Vize-Direktor des hinter⸗ 
pommerſchen Kommiſſariats von Grumbkow jährlich 384 Taler zu zahlen 
hätten, die folgendermaßen auf die Städte verteilt wurden: 


Stargard und Kolberg hatten je 48 Taler, Stolp, Greifenberg, 
Köslin und Pyritz je 36 Taler, Treptow a. R., Rügenwalde, Schlawe, 
Belgard, Kammin und Greifenhagen je 24 Taler zu bezahlen. 

Den commissariis locorum wurden für die Reviſion der Kämmerei⸗ 
Rechnungen Diäten gewährt, 1 Taler pro Tag, die aus den Kämmerei— 
kaſſen zu bezahlen waren. Dieſe Diäten wurden oft mißbraucht, in ganz 
beſonders unverſchämter Weiſe von dem Kriegsrat Lanius, der ſich für die 
Reviſion von ſechs Stargarder Rechnungen 117 Taler auszahlen ließ,“) 
ohne daß dies ernſtliche Folgen für ihn gehabt hätte. Schließlich wurden 
auch den Kalkulatoren für ihre Tätigkeit beſtimmte Gebühren zugewieſen. 

Auch zu beſonderen Lieblingsſchöpfungen Friedrich Wilhelms mußten 
die Städte beiſteuern, im Jahre 1733 z. B. 10424 Taler als Beitrag 
zur Potsdamſchen Kämmerei,?) die vom Kommiſſariat unter die einzelnen 


1) Vorſchlag der Kommiſſion im Unterſuchungsprotokoll. Stettin 1722. Ge⸗ 
heimes Staats⸗Archiv Berlin, Generaldirektorium Pommern II, Städteſachen, Stadt 
Stettin, Kämmereiſachen Nr. 3. 

2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. a 

3) Potsdam beſaß bis zu dieſer Zeit keine Kämmerei. Da aber die Einkünfte 
der Stadt mit dem ſchnellen Wachstum derſelben nicht gleichen Schritt hielten, ſo 
trat der Mangel einer Kämmerei „jetzt um ſo fühlbarer hervor, als bei des Königs 
anerkannter Sparſamkeit die kurmärkiſche Kammer auch Anſtand nahm, die ſo be⸗ 
deutend gewordenen Ausgaben der ehemaligen Amtsſtadt Potsdam zu befriedigen“. 
Deshalb beſchloß der König, der Stadt eine Kämmerei zu verſchaffen und legte zu 
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Städte verteilt wurden,“) oder 255 Taler jährlich zur Verzinſung des zum 
Bau des Petrikirchturmes in Berlin aufgenommenen Kapitals.“) 

Ebenſo wurden die Koſten, die die Reiſe des Königs Stanislaus 
von Polen durch Pommern verurſachte, 964 Taler 15 Gr. 1 Pf., unter die 
verſchiedenen Städte verteilt.“) 


V. Stadtbeſitz und Stadtgüter. 


Die Grundlage der ſtädtiſchen Finanzen bildete der Stadtbeſitz. Um 
einen Überblick über dieſen zu gewinnen, wurde am 20. November 1713 
eine Aufforderung an das Kommiſſariat gerichtet, ein Inventar der Städte 
einzuſenden. In dieſem Inventare ſollte angegeben ſein, welche liegenden 
Gründe und unbeweglichen Güter, rathäuslichen und publiquen Gebäude, 
Häuſer und dergl. mehr dem Magiſtrat und der Stadt gehörten. Ferner 
ſollten aufgeführt werden: alle Magiſtrats- und Stadtſchulden und capitalia, 
die alten rathäuslichen Privilegien und Urkunden, auf die ſich der Stadt 
Gerechtſame gründen, welche von ihnen noch vorhanden und welche in 
Verluſt geraten ſeien, alle Titel der Einnahme mit Angabe ob fix, ob 
ſteigend oder fallend. Dabei ſollte noch beachtet werden, daß, falls rat- 
häusliche und Stadtgüter getrennt ſeien, für beide Regiſter anzufertigen 
ſeien, daß auch alle nach Ausweis der Urkunden einſt vorhandenen bona 
und tituli angegeben würden, daß Herkunft und Abgang der Güter 
der Zeit und Urſache nach deutlich angemerkt werden ſollten, auch 
wozu der Erlös daraus verwendet wurde; ferner ſollten alle rathäuslichen 
mobilia an Tiſchen, Stühlen, Silbergeſchirr, Schildereien und dergleichen, 
alles rathäusliche Gewehr, alle rathäuslichen Feuerrüſtungen an Spritzen, 
Leitern, Eimern und dergl. mehr angegeben werden.“) Es wurden alſo 
Angaben erfordert, die, wenn fie richtig gemacht wurden, ſchon allein im: 
ſtande waren, einen Überblick über die Lage der Städte zu gewähren. 

Leider haben ſich von dieſen Inventaren nur ſpärliche Reſte erhalten. 
In Stettin (Kriegsarchiv) ſind die Inventare laut dem Repertorium des Kriegs⸗ 
archivs vernichtet, in Berlin nur das eine oder andere noch erhalten. 
Intereſſant iſt aus dem Entwurfe des Stargarder Inventars?) die Angabe 


dieſem Zwecke ſämtlichen Städten der Monarchie einen Beitrag auf. Siehe Heinrich 
Wagener: „Wie Potsdam eine Kämmerei erhielt“. Z. f. preußiſche Geſchichte und 
Landeskunde XII, S. 171. 

1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 44. 

2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 55. 

3) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 52. 

) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 

5) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 

Baltiſche Studien N. F. VII. e 9 
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über das rathäusliche Gewehr, daß nämlich „außer 1 Flinte und einer 
Patrontaſche, ſo von Berlin zur Probe geſand worden, daß nach ſolchem 
model die Bürgerſchaft ſich mit Rüſtung verſehen ſolte, bey dieſer Stadt 
kein Rath⸗Häußl. Gewehr vorhanden“. 

Der wichtigſte Teil des Stadtbeſitzes beſtand in Liegenſchaften, Dörfern, 
Höfen, Waldungen, Wieſen. Dieſe Beſitzungen wurden zum größten Teile 
verpachtet und die Pachtſumme bildete den wichtigſten Teil der Kämmerei— 
einnahmen. Aber durch liederliche Wirtſchaft der Magiſtrate, wenn nicht 
noch ſchlimmeres vorlag, war ein Teil dieſer Güter den Städten entfremdet, 
verkauft oder verpfändet. 

Was die Größe des Stadtbeſitzes anbetrifft, ſo war er jedenfalls im 
Jahre 1740 bedeutend kleiner als im Jahre 1782, aus dem die Angaben 
Schmollers (3. f. preußiſche Geſchichte und Landeskunde X, S. 568) 
ſtammen, wenigſtens was die Zahl der Dörfer, Vorwerke und Gebäude an— 
belangt, auch wenn man die unter Friedrich II. angelegten Kolonien 
außer Betracht läßt. 

Im Jahre 1743, aus dem ſich Angaben über die Größe des Stadt- 
beſitzes erhalten haben, haben die einzelnen Städte an Dörfern und Vor— 
werken folgendes!) beſeſſen: 


5 17822) vor 
Stadt EE 1740 gegr. 
Dörfer Vorwerke Dörfer 
| 
1. Anklam 8 1 9 
2. Bahn Kn 1 — 
3. Belgard 4 2 
4. Bärwalde — — Ba 
5. Bublitz Kitz 2 — 
6. Daber — — — 
7. Damm — 5 — 
8. Demmin 6 — 1 
9. Fiddichow — — — 
10. Freienwalde — 1 — 
11. Gartz 3 3 4 
12. Gollnow 2 5 2 
13. Greifenberg 9 3 10 
14. Greifenhagen | 2 | 2 2 
Latus | 34 25 0 32 


1) Tabelle nach dem hiſtoriſchen Büchlein von dem Zuſtande der pommerſchen 

Städte von Trin. 17421743. Geheimes Staats⸗Archiv Berlin, Generaldirektorium. 

Pommern, Hiſtoriſche Tabellen 9, vol. I. N 
) Nach Brüggemann I, S. CCCH, S. XCIV—XCV. 


unter der Regierung Friedrich Wilhelms I. 


1743 


1782 vor 


1740 gegr. 


Dörfer 


Gülzow 
. Jakobshagen 
Jarmen 
. Kammin 
Kolberg 
. Körlin 
Köslin 
Labes 
.Maſſow 
. Naugard 
. Neumwarp 
. Pajewalf 
Penkun 


Plathe 


Übertrag 


29. Pölitz 


. Pollnow 

. Bolzin 
Pyritz 

. Ratzebuhr 
Regenwalde 

. Rügenwalde 

. Rummelsburg 
Schlawe 

. Stargard 

. Stepenit 

. Stettin, Alt: 
. Stettin, Neu⸗ 
. Stolp 
Tempelburg 
Treptow, H.⸗P. 
Treptow, V.⸗P. 
. ÜUdermünde 

. Uſedom 

. Wangerin 
Werben 

. Wollin 
Zachan 


Zanow 


Übertrag 


lol 


EEE Eé 


K 1 sei 


— 
— 
— 


— —»—„—ñ— 


N 
Si 


(el ol Ar Seel 


ele? 


n d E Zasegkseiil 


e se 


DAS 


90 


Lelleg 


Bee 


ba Bel. 


— 
DAG CG 


LSS 


|» 


9* 


131 


132 Zur Geſchichte der pommerſchen Städte 


1721?) hatten 13 vorpommerſche Städte zuſammen 31 Dörfer, von 
denen zwei wüſt lagen, während dieſelben Städte 1782 Summa Summarum 
49 Dörfer hatten. Die Zahl der Vorwerke war ungefähr gleich geblieben. 

Stettin beſaß außer einer Anzahl von Dörfern, Vorwerken, Mühlen 
u. ähnl. auch eine Stadt: Pölitz. 

Gegen Ende der Regierung Friedrich Wilhelms hatten ſich die Finanzen 
der Städte gebeſſert, deshalb konnte man daran denken, verſetzte oder wieder- 
käuflich verkaufte Stadtgüter einzulöſen. 1739?) wurde angefragt, wie 
viele dies ſeien, wie hoch ihr Nutzen ſei und wieviel die Einlöſungskoſten 
betrügen. In einem kurz darauf erfolgten Schreiben wird angefragt, ob 
ſeit 1713 von dem Kämmerei- oder Stadtbeſitz etwas abhanden gekommen, 
etwa verkauft worden ſei, und ob dies mit Nutzen oder Schaden für 
die Stadt geſchehen ſei; nur Paſewalk hat durch die Einlöſung des Gutes 
Stolzenburg durch Friedrich Wilhelm ſelbſt Schaden erlitten, die anderen 
in Betracht kommenden Städte dagegen Nutzen gehabt.“) 

Auf den meiſten Stadtgütern herrſchte Leibeigenſchaft. Knapp ſtellt 
in ſeinem Werke über „Die Bauernbefreiung und den Urſprung der Land— 
arbeiter in den älteſten Teilen Preußens“ I, S. 28 drei Abſtufungen der 
Abhängigkeit der Bauern auf: „Gutsuntertänigkeit (Zwangsgeſindedienſt, 
Gebundenheit an die Scholle, Heiratsunfreiheit) bei erblichem Beſitz; ferner: 
Gutsuntertänigkeit mit unerblich-laſſitiſchem Grundbeſitz oder Leibeigenſchaft 
im uneigentlichen Sinne, endlich wirkliche Leibeigenſchaft, d. h. Gebundenheit 
an die Perſon des Herrn, Unfähigkeit zum Erwerb beweglichen wie un- 
beweglichen Vermögens“. In Pommern kam von dieſen Kategorien beſonders 
die Leibeigenſchaft in uneigentlichem Sinne vor.“) Um dieſe abzuſchaffen 
und in Erbuntertänigkeit zu verwandeln, ſollten in die rathäuslichen 
Reglements (ſiehe z. B. den Extrakt aus dem Reglement für Kolberg vom 
14. Auguſt 17175) Beſtimmungen aufgenommen werden, daß gegen Er— 
legung des Erbkaufgeldes die Höfe den Untertanen erb- und eigen- 
tümlich (bei perſönlicher Freiheit und allerdings auch bei Gebundenheit an 
die Scholle) werden ſollten. Wie unangenehm dies den Räten des 
pommerſchen Kommiſſariates geweſen ſein muß, kann man aus dem Gut⸗ 
achten ſchließen, das das Kommiſſariat kurze Zeit darauf über ähnliche 
Vorſchläge des Steuerrates Winckelmann abgab.“) 


1) Kriegsarchiv, Tit. XI, wüſte Höfe 60. 

2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 60. 

3) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 60. 

) Vgl. Knapp I, S. 28. 

5) Ohne Angabe des Urhebers. Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 12. 

6) Konzept. 20. Januar 1719. Kommiſſariats-Relation, trägt u. a. das 
Signum Grumbkow's (Gr.) und von der Oſten's (M. v. O.). Kriegsarchiv, Tit. VII, 
Gen. Nr. 12. 
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„Ewr. Königl. May: allergn. Reſkript vom 22. December pr., daß 
wir unſer pflichtmäßiges Bedencken abgeben ſollen: ob dem publico zuträglich, 
daß in denen Stadt Eigenthumbs Dörffern auf gewiße conditiones denen 
Bauren die Höfe erblich übergelaßen und die Einwohner in Freyheit ge— 
ſetzet würden, haben wir am 10 hujus erhalten. 

Nun ſcheinet zwar plausible, daß für die Freyheit und Hoffwehr ein 
gewißes Stück Geldes eingenommen werden möchte. Wan man aber auf 
die praesentia nicht allein ſehen muß, und hinwieder betrachtet: 

1. Daß die Städte und dero Eigentümern constatus dieſes Landes, 
und die Leibeigenſchaft saluberrimo consilio von vielen seculis in dieſer 
Province überall eingeführet und beibehalten iſt, ſo daß man dieſelbe für 
das größeſte Kleinod und die wahre Grund-Säule, das Land und die 
Güter im Lande zu erhalten, ſchätzen muß, die situatio der Stadt-Eigen⸗ 
tümer auch eben wie der Ambter und Ritterſchaft beſchaffen iſt, 

2. Nicht allein auf der Hoffwehr, ſondern auf das Land und die 
Bauren als glebae addictos fürnemlich zu reflectiren, und wann nach 
Läufften der Zeiten die Bauren verlauffen oder die Höfe eingehen ſollten, 
der Schade zehenmal empfindlicher als die zeitige Einnahme für die Hoff— 
wehr ſeyn würde; in mehrerer Betrachtung, daß 

3. das benachbarte Pohlen und Preußen, da doch auch die Leib— 
eigenſchaft in viridi observantia iſt, viel einträglichere Länder ſeyn, des- 
halben unſere Leute nicht allein dahin austreten, ſondern auch, wan aus 
Bohlen jemand in dieſe Lande übergehet, derſelbe vi pactorum reciprocorum 
vindiciret wird, welche vindicatio aber dißeitig cessiren müſte, wan die 
Leibeigenſchafft in dieſen Landen aufhören ſolte; und kein exempel auf⸗ 
zufinden iſt, daß über die See ſo wenig als aus dem Reiche ſich Bauren 
in dieſe Dörffer begeben, zumahl 

4. gantz wenig Wieſewachs an den meiſten Orten des Landes, daß 
auf Milch⸗Vieh und Stutereyen alſo keine reflexion zumachen, ſondern der 
Landmann von dem wenigen und ſchweren Ackerbau alle Landes onera 
tragen, dahero auch von ſeiner Herrſchaft Jahr aus Jahr ein unterhalten 
werden muß; und ſolchergeſtalt durch den nexum der Leibeigenſchaft lediglich 
im Lande behalten wird, auch dadurch nach dem 30 jährigen Kriege die 
Eigenthümer ſo wohl als das gantze Land wieder beſetzet ſeyn; dahingegen 
wan dieſes Band gehoben, und die Bauren mit Ihren Kindern einmahl 
frey ſeyn und nicht wieder vindiciret werden können, bey entſtehenden 
ſchweren oneribus oder Landplagen nichts gewißers iſt, alß daß Ewr. K. 
May: ein wüſtes Land haben, und einen Hoff wieder zu beſetzen, ſo viel 
Unkoſten, als die praetendirte Einnahme von der Hoffwehr aus einem 
halben Dorffe erfordern dürffte. Überdem iſts 
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5. eine pure Unmöglichkeit, daß die Bauren, wan ſie gleich zu 
Dienſtgelde geſetzet ſeyn, ohne Dienſte bleiben können, wo man alle die 
ſchweren Fuhren, damit der Baur belahden iſt, nicht von dem Dienſtgelde 
wieder bezahlen will. Und wer ſoll dan auch dieſe Fuhren tun? Dahin: 
gegen mit Beibehaltung der Leibeigenſchafft in einer guten oeconomie einige 
Dörffer alternative dienen, andere aber zu Dienſtgelde geſetzet werden können. 
So hat auch 

6. der Proponent vergeßen, daß nach Pommerſchen Rechten die 
Untertanen pro parte fundi gehalten werden, und ſolchergeſtalt nicht allein 
oneroso titulo acquiriret, ſondern auch gutenteils, nachdem ſie in den 
ſchlimmen Zeiten denen creditoribus zugeſchlagen geweſen, mit großen Un— 
koſten reluiret worden ſeyn, welche aber bey dieſen Fürſchlägen auf einmahl 
verlohren gehen, und wan eine unglückl. Zeit (welche der allerhöchſte Gott 
in Gnaden verhüten wolle) wieder einfallen ſolte, denen Städten die media 
conservationis und der credit größeſten teils benommen ſeyn würden, 
vieler andern inconvenientien zu geſchweigen, welche durch eine ſo unzeitige 
Aufhebung der Leibeigenſchafft in denen Eigentümern, ſich gewiß nicht 
ſtillen laßen. 

Alß nun aus dieſem allen offenbahr, daß des Steuer Raht Winckel⸗ 
manns Vorſtellungen auf eine chimere absurditet auslauffen und Er jo 
wenig alß andere durch dergleichen Neuerungen aus Pommern Hollſtein oder 
Frießland machen werden, das philosophiren von der edlen Freyheit auch 
auf die Bauren dieſer Province ſo gar nicht applicable iſt, daß vielmehr 
die tägliche Erfahrung lehret, daß freye Leute, umb nur Brot und Schutz 
zu haben, ſich unterthänig geben, einem guten Wirte auch der Hoff, wen 
er demſelben wohl fürſtehet, zu Kind und Kindes Kind gelaßen wird, und 
ſolchergeſtalt die oeconomie auf dem Lande von vielen undenckl. Jahren 
mit Nutz und Beſtande geführet worden: 

bitten wir alleruntertänigſt es dabei ferner zu laßen, den Angeber 
aber zu bedeuten, anſtat ſolcher ungegründeten Fürſchläge die Ihnen ob— 
liegende functiones beßer als eine zeithero geſchehen zu observiren, und 
ohne Noht und zurück ſprache mit dem Collegio den Hoff nicht zu behelligen.“ 

Trotz dieſes abratenden Gutachtens erging am 22. März 1719 das 
Edikt über Umwandlung der Leibeigenſchaft in den hinterpommerſchen und 
Kamminſchen Amtern, ) allerdings ohne zunächſt viel zu bewirken.?) 

Einen Einblick in den Stadtbeſitz an Holzungen erhalten wir durch 
die Berichte, die auf eine Anfrage im Jahre 17205) erfolgen. Es ſollte 


1) Ouickmann, S. 1210. 

2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 12. Bericht des Kommiſſariats Stargard 
an das General-Finanz- Direktorium und Knapp II, 2728, 54 ff., bei. S. 55. 

3) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 18. 
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angegeben werden, was für Holzungen im Beſitze der Städte ſeien und 
wieviel ſchlagbare Stämme ſich in ihnen befänden. Wenn auch die meiſten 
Städte anworten, ſie hätten kein überflüſſiges Holz in ihren Wäldern, ſo 
zeigt ſich doch bei einigen Angaben, daß dies nur ein Vorwand war, ſich 
eventuellen Forderungen von vornherein zu entziehen (z. B. Zanow). Die 
Geſamtfläche der Stadtwaldungen wird 1743 auf 972 Hufen 4 Morgen 
und 88 Ruten angegeben.) Als Waldbäume werden meiſt Eichen, Buchen, 
Fichten und Elſen genannt. 

An manchen Stellen herrſchten eigenartige Verhältniſſe. Die Stadt 
Stolp beſaß u. a. einen Wald, die Loißnitz genannt, zwei Meilen von der 
Stadt entfernt. Dieſer Wald wurde von angrenzenden Gutsbeſitzern, den 
Herren von Puttkamer auf Sellin und Starkow, unter dem Vorwande, der 
Beſitz des Waldes ſei ſtreitig, geplündert. Mit ſechs und mehr Schlitten 
fuhren ſie im Winter in den Wald, um Holz zu holen, und widerſetzten 
ſich den Holzwärtern, wenn dieſe den Verſuch machten, ſie in ihrem Tun 
zu hindern. 

Obwohl die Holzuot damals im Lande noch nicht jo groß war, wie 
heutzutage, ſo kamen Klagen über Mangel an Holz doch ſchon ſeit längerer 
Zeit vor,?) auch hatten die pommerſchen Immediatſtädte mit ihren Holzungen 
unordentlich Haus gehalten. Deshalb erging im Jahre 1722 ein Edikt,“ 
daß die Magiſtrate der gedachten Städte ohne Vorwiſſen und Bewilligung 
des Kommiſſariates kein Holz aus den Stadtheiden hauen laſſen ſollten. 
Im folgenden Jahre wurde befohlen,“) daß die Torſchreiber kein junges 
Eichen⸗, Klap⸗ oder anderes Nutzholz in die Städte laſſen ſollten, ohne 
Vorzeigung eines Herkunfts- und Erlaubnisſcheines; das gegen das Verbot 
eingeführte Holz ſollte in den Toren abgeworfen und zu Nutzen des Königs 
an den Meiſtbietenden verkauft werden, während die Torſchreiber den vierten 
Teil, ſeit 17265) ſogar die Hälfte des Erlöſes erhalten ſollten. Den 
Militärperſonen wurde bei harter Strafe verboten, eigenmächtig Holz aus 
den königlichen und ſtädtiſchen Forſten zu holen.“) 

Das Holz ſelbſt mußte zu den Preiſen der königlichen Holztaxe für 
Pommern oder teurer verkauft werden.“) 


1) Geheimes Staats⸗-Archiv Berlin, Generaldirekt. Pommern III, Mat. Hiſtor. 
Tabellen 9, vol. 1. 

2) Seit Mitte des XVI. Jahrhunderts laut Th. Schmidt, Geſchichte des 
Handels und der Schiffahrt Stettins, Balt. Stud. XIX, Heft II, S. 17—19. 

3) Berlin, 22. November 1722. Quickmann, S. 463. 

) Stargard, 24. Februar 1723. Quickmann, S. 463. 

5) Stettin, 13. Juli 1726. Quickmann, ©. 464. 

6) Stettin, 21. Januar 1736 auf Grund einer Order. Berlin, 31. Dezember 
1735. Quickmann, S. 464. 

7) Berlin, 24. Januar 1726. Quickmann, ©. 464. 
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Wenn ſo verſucht wurde, den unnötigen Holzverbrauch zu beſchränken 
und das vorhandene Holz zu bewahren, ſo wurden jetzt auch Vorkehrungen 
getroffen, durch Neuanpflanzung beizeiten für künftigen Bedarf zu ſorgen. 
Es ſollten“) Eichen und Buchengärten auf geeignetem Boden angelegt 
werden und vor dem Vieh ſorfältig gehütet werden. Jeder, der zu eigenem 
Gebrauche Eichen oder Buchen aus den Stadt- oder Nachbarhölzern er— 
hielt, ſollte für jeden Stamm ſechs junge Eichen oder Buchen aus den Eichen— 
oder Buchengärten mit Vorwiſſen der Holzbedienten, reſp. des Schulzen 
und des Gerichts, an angewieſenem Orte anpflanzen und ſie ſolange vor 
Beſchädigungen durch das Vieh beſchützen, bis das Vieh die Zweige nicht 
mehr erreichen könnte. Sandiger, ſchlecht tragender Boden ſollte mit Kien— 
äpfel⸗, Birk⸗ und Eſpenſamen bepflanzt werden. Auch wurden Vorſchriften 
über die Auswahl der Samen, über die Anpflanzung ſelbſt und dergleichen 
mehr gegeben. Auch hier waren die Bemühungen Friedrich Wilhelms J. 
vor allem darauf gerichtet, das Beſtehende zu bewahren, kräftig auszunutzen, 
aber auch möglichſt zu verbeſſern, damit die Erträge für längere Zeit ge— 
ſichert wären und zu gleicher Zeit allmählich wüchſen. Der heutige gute 
Zuſtand der pommerſchen Forſten iſt zum großen Teile auf die von ihm 
begonnene, von ſeinen Nachfolgern fortgeſetzte, regelmäßige Fürſorge zurück— 
zuführen. 

In der Stadt ſelbſt beſaßen die Städte außer dem Rathaus und 
den andern öffentlichen Gebäuden häufig noch Häuſer, Buden und ſonſtige 
Baulichkeiten, die vermietet wurden, oder in denen Stadtangeſtellte freie 
Wohnung hatten. Hierfür mußten fie die nötigen Reparaturkoſten be⸗ 
zahlen, oftmals mehr, als der Nutzungswert der Gebäude betrug. Deshalb 
ſollte das Kommiſſariat unterſuchen, ob dieſe Bauten noch in gutem Zu⸗ 
ſtande ſeien, und ob es nicht vorteilhafter ſei, ſie zu verkaufen, und den 
Stadtbedienten Mietsentſchädigungen an Stelle der freien Wohnungen zu 
gewähren.?) Auf dieſe Verordnung iſt wohl die große Anzahl der in 
Belgard während der Regierung Friedrich Wilhelms I. veräußerten Buden 
zurückzuführen. 

Auf allen dieſen verſchiedenen Gebieten tritt das Beſtreben Friedrich 
Wilhelms I., das Vermögen der einzelnen Städte möglichſt nutzbringend 
anzulegen, deutlich zutage, ebenſo ſein Grundſatz, alles müſſe ſeinen be- 
ſtimmten Ertrag abwerfen, oder veräußert werden, damit der Erlös ander— 
weitig nutzbringend verwendet werden könnte. 


) Quickmann, S. 470. 
2) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 
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VI. Bauweſen. 


Ein großer Teil der ſtädtiſchen Ausgaben entfiel auf das Bauweſen. 
Um dieſe Ausgaben zu regeln und auf das Notwendigſte zu beſchränken, 
wurde befohlen, jährlich im November die Bauanſchläge für das kommende 
Jahr einzuſenden, neue Bauten und größere Reparaturen bedurften der 
Genehmigung.“) 

Die Beſtimmungen in betreff der Neubauten und Reparaturen kann 
man aus der Inſtruktion für die Bauinſpektoren vom Jahre 1720 erjehen.?) 
In dieſer wird den Bauinſpektoren die Sorge für alle Kämmerei- und 
öffentlichen Gebäude, als Kirchen, Schulen, Rathäuſer, Akziſegebäude, Corps 
de Gardes, Akziſe- und Torſchreiberhäuſer, öffentliche Stadtmauern, Brücken⸗ 
Dämme, Steinpflaſter und Dämme übertragen. Von den „höchſtnötig 
befundenen“ mit dem „Commissario und magistratu loci“ überlegten 
Bauten hat der Bauinſpektor einen Voranſchlag anzufertigen, den er dem 
commissario loci zuſenden muß. Dieſer ſchickt den Anſchlag mit Vor— 
ſchlägen, woher die Geldmittel zu nehmen ſeien, an das General— 
Kommiſſariat, das die Anſchläge und Riſſe dem Oberbaudirektor zur 
Examination übergibt und auf deſſen Gutachten die Reſolution rejfribiert, 
nachdem fie vorher dem Oberbaudirektor mitgeteilt ut, damit dieſer die 
Beſchleunigung des Baues mit dem Bauinſpektor beſorgen, auch allenfalls 
den Bau in Augenſchein nehmen könne. 

Bei Privathäuſern hat der Inſpektor auf Regularität, Sicherheit vor 
Feuersgefahr und „auf die Zierrath der Straſſen“ zu ſehen. Er ſoll Pläne 
von jeder Stadt in duplo anfertigen, auf denen die Hausſtellen „secundum 
longitudinem et latitudinem, nach den Stadtvierteln mit den Gaſſen“ 
genau angegeben ſein ſollten. Jedes Jahr hat jeder Bauinſpektor mindeſtens 
zwei Städte zu abſolvieren. 


In den Garniſonſtädten jollten?) der commissarius und magistratus 
loci ſich Ende September mit dem Garniſonkommandeur zuſammentun und 
überlegen, was für die Garniſon oder zu öffentlichen Zwecken zu bauen 
oder zu reparieren ſei, und wieviel von der Kämmerei des Ortes dazu 
gegeben werden könne. Die Deſignation der Koſten ſollte der Kammer 
zur Examination und von dieſer nach Berlin zur Approbation eingeſandt 
werden. Dieſe Order wurde von den Regimentskommandeurs übertreten, 
ſo daß der König ſich genötigt ſah, 1736 noch eine Verordnung über die 


1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 1. 

2) Berlin, 26. September 1720. Quickmann, S. 125. 

) Laut Order von Berlin, 26. Juli 1726. Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. 
Nr. 25. 
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Bauten in den Garniſonſtädten zu erlaſſen, in der er den Negiments- 
kommandeuren einſchärft, ohne Königliche Approbation keine Bauten an⸗ 
zuordnen.“) 

In den Städten gab es noch eine Reihe von „wüſten Stellen“, 
teilweiſe wohl noch aus der Zeit vor dem 30 jährigen Kriege. Nach einem 
Extrakt aus der Hufenmatrikel vom Jahre 1628) waren in 6 von 9 ot: 
geführten pommerſchen Immediatſtädten ſolche vorhanden. 


2 zuſer Buden Katen oder 

Stadt Vie ½ Häuſer Keller SR 
In Stargard | 17 16 | 8 41 
„ Stolp 2 | 11 Geingef 3 w. 22 
„ Treptow 23 w. St. — | — 23 
„ Rügenwalde 1 w. St. — — 1 
„Pyrit 20 1 2 
„ Schlawe — — 2 2 
Sa. Summarum | — | — | — | 110 


Dieſen 110 wüſten Stellen ſtanden im Jahre 1721 in dieſen 
6 Städten 444 gegenüber, während in den 3 anderen in dem Extrakt 
erwähnten Städten Greifenberg, Belgard und Neuſtettin noch 116 derartige 
Stellen waren, in dieſen 9 Städten zuſammen alſo 450 wüſte Stellen mehr 
als im Jahre 1628. Seit 1709 mußten in den Städten Regiſter über 
dieſe Plätze geführt, ſie ſelbſt den Bauluſtigen unentgeltlich zur Verfügung 
geſtellt werden.“) 

Nachdem in Hinterpommern in den Jahren 1707—1712 ſchon 707, 
1713—1718 553, zuſammen 1260 Neubauten ausgeführt waren, waren 
im Jahre 1719 doch noch 1178 wüſte Stellen vorhanden.“) Für das 
Jahr 1721 beſitzen wir eine gedruckte Zuſammenſtellung der wüſten Stellen 
für ſämtliche preußiſch-pommerſchen Städte, die als Anhang zum gedruckten 
Erlaß vom 20. November 1721 veröffentlicht wurde.“) 

Zum Vergleiche führe ich die Zahlen für 1743 aus dem ſchon oben 
zitierten hiſtoriſchen Büchlein für 1743 an: 


1) 5. September 1736. Quickmann, S. 127. 

) Vom Jahre 1655. Siehe Quickmann, ©. 484 ff. 

) Edikt vom 3. Dezember 1709, Cöln a. d. Spree. Quickmann, S. 1342. 

) Kriegsarchiv, Tit. XI, pol. Gen. wüſte Höfe, Nr. 3. 

5) Gedruckt zu Stargard bei Joh. Nic. Ernſten Wittwe. Kriegsarchiv, Tit. I, 
Gen. u. Miscell. Nr. 1. 
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In 43 Städten 1766 ſolcher Plätze, einige kleine Städte find 
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1721 1743 Stadt ONE 1721 | 1743 

| E 
EEE | 373 189 
92 6 22. Pyritz 143 64 
61 9 23. Schlawe 58 30 
125 20 24. Belgard 18 4 
176 50 25. Neuſtettin 42 5 
34 9 26. Kammin 1 me? 
48 2 27. Greifenhagen 38 — 
45 61 28. Bahn 17 = 
37 6 29. Zanow 4 4 
31 29 30. Maſſow 22 4 
7 — 31. Naugard 20 4 
118 50 32. Körlin 10 3 
53 — 33. Bublitz 22 11 
7 3 34. Plathe 14 4 
12 — 35. Regenwalde 33 3 
37. Wangerin 4 — 
Aë 38. Freienwalde 30 — 
1721 | . RR: 
20 $ 40. Polzin ee 
8 5 41. Bärwalde 23 14 
24 31 42. Rummelsburg 8 14 
56 15 43. Pollnow 29 9 
eg 10 Sa. 920 361 
77 24 Vorpommern Sa. | 846 245 

| 

73 189 Sa. Summarum | 1766 606 
dabei 


noch nicht einmal angeführt, fürwahr bezeichnend für den jämmerlichen Zu⸗ 


ſtand des Landes. 


1743 aber war die Zahl dieſer wüſten Stellen in 
denſelben Städten ſchon auf 606 geſunken, alſo 1160 wüſte Stellen 
mindeſtens bebaut, die meiſten von ihnen vor 1740; denn aus den An⸗ 
gaben über die Zahl der bebauten Stellen in 1742 kann man ſchließen, 
daß die Bautätigkeit zwiſchen 1740 und 1743 nicht mehr ſo beträchtlich 
geweſen iſt wie vorher. 
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Groß waren aber auch die Erleichterungen, die den Bauluſtigen ge— 
währt wurden, damit Fremde und Einheimiſche veranlaßt würden, ſich in 
den Städten anzubauen. Die Hausſtellen wurden ihnen unentgeltlich durch 
die commissarii locorum angewiejen.!) Freies Bürger- und Meiſterrecht, 
freies Bauholz aus der Stadtheide, oder, ſollte dieſe kein Bauholz ent— 
halten, bloß gegen Bezahlung des gewöhnlichen Stammgeldes aus den 
nächſtgelegenen Königlichen Heiden, wurde ihnen verſprochen. Sollten auch 
dieſe allzu entfernt liegen, ſo ſollten ſie an Stelle des freien Bauholzes 
8 Prozent der Baukoſten aus der Akziſekaſſe des Ortes erhalten. Für 
ein Haus, das vor Ende 1723 fertig geſtellt wurde, ſollten nach der Taxe 
15 Prozent Baufreiheitsgelder gezahlt werden, für eins, das bis zu dieſem 
Zeitpunkte unter Dach gebracht ſei, 12 Prozent, für ſolche, die in ſpäteren 
Jahren fertiggeſtellt würden, nur 8 Prozent. Die Neubauenden der 
erſten Klaſſe ſollten 10, die der zweiten 8, und die der dritten 6 Frei— 
jahre haben, „von Einquartierung, Servis und andern bürgerlichen Laſten, 
jo königliche Kaſſen nicht affieiren, zu genießen“. 

Die noch freien wüſten Stellen ſollten?) auf 1, 2 oder 3 Jahre 
zum Beſten der Service- oder, falls dieſe nicht vorhanden, der Stadtkaſſe 
oder aber auch zum Beſchaffen von Feuerrüſtungen meiſtbietend verſteigert 
werden. Sollten ſich während der Pachtzeit Bauluſtige finden, ſo wurde 
für die Dauer der Pacht nur die Bauſtelle abgetreten, während Garten 
und Ackerland dem Pächter blieben. J 

Die Friſten für die Gewährung von Baufreiheitsgeld wurden mehr— 
fach verlängert, z. B. 1727?) in Anbetracht deſſen, daß in den pommerſchen 
Städten noch 1294 wüſte Hausſtellen vorhanden waren, ſchließlich bis zum 
Jahre 1739. In dieſem Jahre ſcheint der König zu der Anſicht gekommen 
zu ſein, daß die Bauten zu koſtſpielig für ihn ſelbſt angelegt würden, denn 
er beſtimmte jetzt,“) daß ein ganz neues Haus mit Braugerechtigkeit nur 
mit 2000 Taler, ein gewöhnliches ohne Braugerechtigkeit nur mit 1000 
Taler zur Taxe zu bringen ſei; für ein Haus von 2000 Taler Taxe 
ſollten 400 Taler, für eins von 1000 Taler Taxe 200 Taler und für 
die unter dieſen Höchſttaxen von 2000 reſp. 1000 Taler 20 Prozent 
Baufreiheitsgelder gezahlt werden. Der Bau ſelbſt mußte bei Erhebung 
der Gelder vollkommen fertig ſein, oder der Bauende mußte Kaution 
ſtellen, daß der Bau im laufenden Jahre fertig werden würde. Gewährt 
ſollten dieſe Gelder aber nur für diejenigen Bauten ſein, die zur Akziſe 
beitrügen, öffentliche Gebäude alſo, Ritterſitze, Burgfreiheiten ſollten von 


1) Berlin, Edikt vom 15. Februar 1717. Quickmann, ©. 1343. 

2) Berlin, 24. Oktober 1722. Quickmann, S. 1344. 

3) Quickmann, S. 1345, 846, 84244. 

) Berlin, Edikt vom 22. September 1739. Gült. ab 1. Januar 1740. Quick⸗ 
mann, S. 846. 
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dieſen Vergünſtigungen ausgeſchloſſen ſein. Holz und ſonſtige Bau⸗ 
materialien für die Bauten ſollten zwar nicht mehr frei geliefert werden, 
aber auf einen von dem Commissario loci für 4 Gr. zu erteilenden Paß 
zoll⸗ und ſteuerfrei bleiben. 

Aus dieſen Angaben über die großen materiellen Vorteile, die den 
Neubauenden bewilligt wurden, kann man ſehen, wieviel dem Könige daran 
lag, den Städten wieder zu materieller Blüte und Wachstum der Ein- 
wohnerzahl zu verhelfen. Aus den angeführten Zahlen der wüſten Stellen 
für 1721 (1766), 1727 (1294) und 1743 (654) ) und ihrer ſchnellen 
Verminderung kann man auch ſehen, daß es im Laufe der Zeit tatſächlich 
gelang, die Lücken wieder auszufüllen, die Kriegsnot und Krankheit in die 
Reihen der Bevölkerung geriſſen hatten; in welchem Maße, zeigt auch der 
Vergleich der Einwohnerzahlen von Pölitz 1725: 705, 1740: 1000, oder 
von Stettin 1720: 6081, 1740: 12360. 

Hier füge ich eine Tabelle der Häuſer der einzelnen Städte für 1743 
ein, aus der man leicht erſehen kann, welche Bedeutung dieſen Zahlen der 
wüſten Stellen im Verhältnis zu den Gebäuden überhaupt zukommt.“) 


Häuſer | 
Stadt Ziegel- Stroh- Scheunen 
dächer | Dächer 

1. Anklam 553 87 47 
2. Bahn 178 — 81 
3. Belgard 294 2 159 
4. Bärwalde 73 43 37 
5. Bublitz 61 114 59 
6. Daber 134 15 71 ½ 
7. Damm 130 26 15 
8. Demmin 241 — 60 
9. Fiddichow 26 44 24 
10. Freienwalde 192 — 88 
11. Gartz 286 — 91 
12. Gollnow 214 100 136 
13. Greifenberg 396 — — 
14. Greifenhagen 466 — 79 
15. Gülzow 13 55 4 
16. Jakobshagen 7 128 79 


Latus | 3264 606 1030% 


1) Mit den kleinen 1721 nicht erwähnten Städten. 
2) Tabelle nach Geheimes Staats-Archiv Berlin, Generaldirekt. Pommern, 
Hiſtoriſche Tabellen 9, vol. I. 
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Häuſer EN 
Stadt Ziegel- Stroh- Scheunen 
| dächer dächer 
Übertrag: 3264 606 | RR 

17. Jarmen 12 57 | 

18. Kammin 206 29 

19. Kolberg 715 149 a 
20. Körlin 139 — 35 
21. Köslin 508 Se? 123 
22. Labes | 243 8 100 
23. Maſſow 3 172 5 91 
24. Naugard 146 — 62 
25. Neuwarp 182 4 39 
26. Paſewalk 412 — 140 
27. Penkun 120 13 43 
28. Plathe 101 1 54 
29. Pölitz 153 2 27 
30. Pollnow 100 — 55 
31. Polzin 203 9 54 
32. Burg 367 17 113 
33. Ratzebuhr — 135 — 
34. Regenwalde 165 2 88 
35. Rügenwalde 430 em 167 
36. Rummelsburg 149 17 89 
37. Schlawe 276 — 125 
38. Stargard 992 6 111 
39. Stepenitz SA 260 19 
40. Stettin, Alt⸗ 1491 31 20 
41. Stettin, Neu⸗ 247 6 110 
42. Stolp 520 16 115 
43. Tempelburg 153 131 101 
44. Treptow, H.⸗37ß. 480 — 127 
45. Treptow, V.⸗P. ale 103 
46. Ückermünde 155 5 30 
47. Uſedom 131 18 45 
48. Wangerin 135 — 58 
49. Werben Ae 46 29 
50. Wollin 200 105 70 
51. Zachan 7 81 56 
52. Zanow Ré E 55 


Sa. 12956 1674 | 3645%% 
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Die Anzahl der auf wüſten Stellen ſeit 1721 erbauten Häuſer betrug 
etwa /s oder etwa 8% der 1743 vorhandenen Wohngebäude, mehr als 
us der 1721 vorhandenen Gebäude. Die Einwohnerzahl der pommerſchen 
Städte belief ſich 1743 auf etwa 80000, ſo daß auf dieſe neugebauten 
Häuſer eine Einwohnerzahl von etwa 6000 käme, ungefähr ebenſoviele, 
vielleicht auch noch mehr, darf man auf die 1260 von 1713 bis 1719 in 
Hinterpommern neubebauten Stellen rechnen. Außerdem hat Stettin von 
1720 bis 1740 in ganz außergewöhnlicher Art zugenommen, ſich verdoppelt, 
ſo daß wir hier eine weitere Zunahme von 6000 Bewohnern nachweiſen 
können. Deshalb darf man wohl mit Recht die Anzahl, um die ſich die 
Einwohnerzahl der Städte unter Friedrich Wilhelm I. vermehrt hat, auf 
etwa 20000 ſchätzen. 

Aber auch einen anderen Anblick hatten die Städte gewonnen. An 
die Stelle der alten, mittelalterlichen, winkligen, aber maleriſchen Bauten, 
traten gleichartige, womöglich reihenweiſe unter ein Dach gebaute Häuſer, 
die mit ihrem gleichmäßigen weißen oder grauen und gelben Anſtrich zwar keinen 
maleriſchen, aber ſicher einen ſehr ſauberen Anblick darboten. Noch heute 
kann man in kleineren pommerſchen Städten, z. B. in Köslin, Reihen 
ſolcher Häuſer ſehen. Die Giebel, einſt im Mittelalter die ſchönſte und 
maleriſchſte Zier des Straßenbildes, wurden, wenn überhaupt, ganz einfach 
hergeſtellt, hölzerne Giebel nach einem Brande in Pollnow, weil durch ſie 
das Unglück vergrößert worden war, überhaupt verboten.“) 

Ebenſo wurden Verſuche gemacht, die Strohdächer aus den Städten 
zu entfernen. 1731 wurde denjenigen, die in den nächſten vier Jahren 
ihre mit Stroh, Rohr- oder Schindeldächern verſehenen Häuſer abriſſen 
und neue mit Ziegel gedeckte bauten, ein Beitrag von 23%ↄ der Baukoſten 
verſprochen.?) Die Scheunen ſollten tunlichſt aus der Stadt gelegt werden. 

Für den Bau guter Straßen wurde geſorgt, die Unordnung auf den 
Straßen und Plätzen, die ſich z. B. auf der Stettiner Laſtadie ſehr unliebſam 
bemerkbar machte, mußte aufhören,) in Stettin wurde 1733 Straßen⸗ 
beleuchtung eingeführt.“) 

So wurden die Stadtbilder in kurzer Zeit völlig verwandelt, am 
meiſten natürlich in denjenigen Städten, die, von größerem Brandunglück 
betroffen, neu aufgebaut werden mußten, in erſter Linie Köslin. 

Hier brach am 11. Oktober 1718 bei einer Brauerswitwe im Weſten 
der Stadt Feuer aus, das durch den Nordweſtwind ſchnell verbreitet wurde. 


) Stettin, 18. April 1736. Quickmann, ©. 440. 

2) Dekl. des Pat. vom 14. Dezember 1731 d. d. Berlin, 16. März 1732. 
Quickmann, S. 844. 

3) Siehe z. B. Kriegsarchiv, Tit. VII, Spez. Stettin, Nr. 123. 

) Kriegsarchiv, Tit. XI, Polizei Spez. Stettin, Nr. 27. 
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Viele Bürger waren abweſend, auf dem Jahrmarkte in Körlin. Dadurch 
kam es, daß beinahe 300 Gebäude abbrannten, außerdem der größere Teil 
des Schloſſes, die Schloßkirche und das Rathaus mit Bibliothek und Archiv. 
Nur die Privilegienlade und einige Akten wurden gerettet. Ph. Otto 
v. Grumbkow und Georg Adam Zuquer wurden beauftragt, Bericht ab— 
zuſtatten, wie der Stadt aufzuhelfen ſei. Dann wurden auf Kösliner 
Boden neue Kalk- und Ziegelöfen angelegt und für 13633 Taler 8 Gr. 
das Gut Mocker von Ph. Jul. von Schwerin gekauft, damit genügend 
Bauholz vorhanden ſei. Der König gewährte den Abgebrannten 2 Frei⸗ 
jahre, und ließ ihnen insgeſamt 4000 Taler aus der Akziſekaſſe, den Tuch⸗ 
und Raſchmachern noch beſonders 379 Taler 20 Gr., als Beihülfe reichen. 
Die Stadt ſelbſt nahm dazu 10000 Taler auf 13 Jahre auf, welche der 
König aus ſeiner Kaſſe verzinſte. Jedem Neubauenden wurden überdies 
noch 15 Po der Baugelder vergütet. Ein Baukollegium und ein neues 
Hofgericht wurden eingerichtet. 1724 wurde die Schloßkirche neu gebaut.!) 

Nächſt Köslin hat wohl Stettin unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms die größten Veränderungen erfahren. Die neuen Befeſtigungs— 
werke, als deren Reſte heute noch das Königstor und das Berlinertor 
erhalten ſind, wurden angelegt, der weiße und der grüne Paradeplatz ent— 
ſtanden, der Roßmarkt wurde wieder mit Häuſern beſetzt, die Fontäne auf 
ihm angelegt, zwiſchen Wollweberſtraße und Paradeplatz wurde die erſte 
Querſtraße gebrochen. Zu gleicher Zeit mit der Neubefeſtigung wurde auch 
eine Erweiterung der Stadt vorgenommen. Auch durch die Verlegung der 
Behörden von Stargard nach Stettin wurde die Stadt vergrößert. Die 
ſogenannten Marienſtiftshäuſer wurden gebaut uſw. 


VII. Zur Geſchichte des Bandels und Gewerbes. 


Handel und Gewerbe lagen nieder. Die Flotten, die zur Zeit der 
Hanſa den Handel beherrſchend über See fuhren, waren verſchwunden, die 
Häfen verſandet, die Ausfuhr vielfach gehemmt, und der Handel im Binnen- 
lande durch die vielen Zollſchranken und die noch erhaltenen Stapelgerechtig- 
keiten ſehr behindert. Vom Ausland (d. h. nichtpreußiſchen Gebieten) kamen 
für Pommern Polen, ſchwediſch Vorpommern, Rußland, Frankreich, Holland, 
Spanien, England und die ſkandinaviſchen Länder, auch Schleſien und das 
Reich überhaupt in Betracht (ſiehe Schmidt). Verkehrs⸗ und Handels⸗ 
ſtörungen riefen bei den geringen Kapitalien, mit denen die Kaufleute 


1) Angaben aus einer Schrift des Joh. Dav. Jäncke zu einer Schulfeier am 
Gedächtnistage des Brandes. Stargard 1731. B. d. G. f. p. G. u. Altert. Ap 18. 
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arbeiteten, leicht große Verlegenheiten hervor. Unternehmungsgeiſt fehlte 
faſt ganz, nur in Stolp ſcheinen die Kaufleute, trotz aller Erſchwerungen, 
ihre Unternehmungsluſt behalten zu haben, in Stettin aber ſah es in dieſer 
Beziehung am ſchlimmſten aus. Der alte Handel mit Schweden wurde 
naturgemäß durch den Wechſel der Herrſchaft zum großen Teile vernichtet, 
der Sundzoll mußte neuerdings bezahlt werden und dergl. mehr. Die 
Kriegs⸗ und Domänenkammer in Stettin hatte die denkbar ſchlechteſte 
Meinung von dem Stettiner Handel und äußerte ſich 1724 folgendermaßen 
über ihn:!) „Der Stettiner Handel ſei mehr Privathandel oder Krämerei 
als rechter Kommerz. Jeder Kaufmann habe ſeine eigene Abſicht und wäre 
die Ware etwas teurer und der Abzug nicht ſofort möglich, ſo wolle nie— 
mand etwas wagen. Deshalb ſei Stettin auch kein guter Marktplatz für 
ſolche Waren, entweder wären ſie garnicht zu kaufen oder ihr Preis ſei zu 
hoch. Die wenigen bemittelten Kaufleute wollten niemanden neben ſich 
aufkommen laſſen, obwohl ſie ſelbſt nicht fähig wären, etwas Tüchtiges im 
Handel zu unternehmen. Angegeben wurde, daß bei der Errichtung von 
Handelskompagnien ſich der Handel heben müſſe, eine Kompagnie habe 
mehr Kraft und Kredit als ein Privatmann, ſie könne ſich in wohlfeilen 
Zeiten auch ohne augenblicklichen Abſatz mit Waren verſorgen und brauche 
nicht die Eiferſucht Privater zu fürchten. Hierdurch diene man dem 
allgemeinen Beſten und gebe auch Privatleuten Gelegenheit, ihre Kapitalien 
gut anzulegen. Die Aufbringung der nötigen Kapitalien ſei jedoch auf 
privatem Wege ſchwerlich zu erreichen und es müſſe daher eine landes— 
herrliche Beihülfe eintreten. Wolle man aber fremde Kapitaliſten nach dem 
Vorſchlage der Stettiner Kaufmannſchaft mit den einheimiſchen Mitgliedern 
der Kompagnie nicht auf gleichem Fuße behandeln, ſo würden auch von 
auswärts keine Kapitalien der Kompagnie zufließen.“ 

In dieſen Ausführungen der Kriegs- und Domänen-Kammer zeigt 
ſich deutlich, wie jämmerlich es damals mit dem Stettiner Handel ausſah. 
Mehr Krämerei als rechter Handel! Allerdings das Verhalten der Stettiner 
Kaufmannſchaft gegenüber den Anregungen der Regierung zeigt, daß tat- 
ſächlich das Urteil der Kammer nicht unberechtigt war. Ahnlich ſah es 
auch in den anderen Hafenſtädten aus. 

Die Haupthandels⸗Gegenſtände waren Fiſchwaren, Salz, Eiſen, Leinſaat, 
Holz, Getreide und ſonſtige Produkte des Landes, in Stolp auch Bernſtein. 

Die Fiſchwaren ſtammten insbeſondere aus Norwegen und Schweden 
und bildeten einen Haupthandels-Artikel in Stettin, von wo aus fie be- 
ſonders nach Polen, Schleſien, Böhmen und anderen vorzugsweiſe katholiſchen 
Ländern gingen.“) 


1) Schmidt, S. 57. 
2) Schmidt, S. 11. 
Baltiſche Studien N. F. VII. 10 
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Ebenſo ſtammte das Eiſen größtenteils aus Schweden, ) von wo noch 
heute große Mengen Eiſenerz nach Stettin ausgeführt werden, um in den 
großen Eiſenwerken, Maſchinenfabriken und Werften verarbeitet zu werden. 

Das Salz wurde teilweiſe in Kolberg aus Soole gewonnen, größten- 
teils aber war es ſogenanntes Boyſalz, das aus Frankreich und Spanien 
ſtammend, in Stettin verſotten und dann weiter verſandt wurde. Dieſe 
Induſtrie wurde unter Friedrich Wilhelm I. zugunſten des Halle'ſchen 
Salzes unterdrückt. Dieſe Maßregeln Friedrich Wilhelms werden von 
Schmidt vom kaufmänniſchen und gewerblichen Standpunkte aus getadelt,?) 
aber in Wirklichkeit war der Handel keineswegs ſo bedeutend, wie die 
Kaufleute ausrechneten.?) Uns find die Tabellen des in Stettin eingehenden 
Boyſalzes von 1700 —1710 und vom 11. September 1715 bis Schluß 
1721) erhalten, die in den meiſten Jahren eine Einfuhr von weniger als 
1500 Laſt angeben, während die Kaufleute ausrechneten, daß jährlich 
2080 Laſt in Vorpommern zur Benutzung verarbeitet würden. 


iſt in Stettin eingekommen: 


Anno | SC 1 SC ES) Boy⸗ a 
( 


1700 439 — 1758 

1701 253 9 1922 2 
1702 324 — 723 — 
1703 83690 — 841 — 
1704 184 — 740 — 
1705 231 9 557 9 
1706 52 9 1227 9 
1707 345 9 1055 — 
1708 166 9 1332 — 
1709 — — 1128 * 
1710 — — 788 — 
17155) 11 15 66 13 
1716 62 2 381 5 
1717 36 15 838 957 
1718 14 10 | 544 5½ 
1719 dei — 709 1 
1720 22 14 | 261 11 
1721 — an 698 = 


1) Schmidt, ©. 11. 

2) Schmidt, S. 16. 

3) Schmidt, S. 15—16. 

) Kriegsarchiv, Tit. IV, Vorp., Gen. Nr. 42. 
5) 11. September, Jahresſchluß. 
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Aber dieſe Salzbereitung erforderte ein ſehr großes Quantum Holz, 
das Schmidt ſelbſt auf 20000 Faden für 44 in Pommern arbeitende 
Salzpfannen angibt,) jo daß ſchon 1623 in der Stettiner Viktualordnung 
feſtgeſetzt worden war, „daß aus Gründen der Holzerſparung die Zahl der 
Salzſieder in Stettin ſich nicht vermehren und die Pfänner, wenn ſie zwei 
Salzpfannen im Betriebe hätten, eine ſollten eingehen laſſen“. Friedrich 
Wilhelm I. gab nun aber ſehr viel darauf, daß die Wälder in gutem 
Zuſtande ſich befänden und deshalb geſchont würden, jo daß es wohl mög— 
lich iſt, daß Erwägungen forſtwirtſchaftlicher Art neben ſolchen merkan⸗ 
tiliſtiſcher Art ihn veranlaßten, zum Beſten der Halle'ſchen Salzinduſtrie, 
— deren Erzeugniſſe pro Tonne 2 Taler 10 Gr. teurer als geſottenes 
Boyſalz waren und deshalb nur ſchlecht mit dieſem konkurrieren konnten, 
während ſie dem Staate beſſere Einkünfte gewährten?) —, auch nachdem 
Stettin preußiſch geworden war, die Salzinduſtrie Stettins und Vor— 
pommerns zu unterdrücken. 


Sehr bedeutend war der Holzhandel, vornehmlich mit polniſchem 
Holz. 1736 wird er von dem damaligen Kommerzienrat Vanſelow, der 
ſelbſt einen Holzhof beſaß, neben dem Weinhandel, als der bedeutendſte 
Handelszweig Stettins genannt.“) Ein guter Teil der Beſchwerden über 
die Unterdrückung des Salzhandels war darauf zurückzuführen, daß man 
fürchtete, mit dem Boyſalzhandel werde auch der Holzhandel nach dem 
Süden aufhören, aber dies erwies ſich als Irrtum, vielmehr nahm der 
Weinhandel einen unerwarteten Aufſchwung, da die Schiffe auf dem Wege 
von Frankreich nach Stettin jetzt Wein ſtatt Salz luden. 


Gleichfalls ſehr bedeutend war auch der Getreidehandel, da Pommern 
in günſtigen Jahren noch weit über ſeinen eigenen Bedarf produzierte, und 
ſein eigenes, auch polniſches Getreide exportierte. Der Getreidehandel war 
der eigentliche Spekulationshandel jener Zeit, da die ſchnell wechſelnden 
Preiſe einen leichten und raſchen Verdienſt dem ſpekulierenden Kaufmann 
verſprachen. Ich füge hier aus Brüggemann Tabellen ein, die dieſes deut- 
lich zeigen, ja ſogar zeigen, wie weit innerhalb desſelben Jahres die Korn— 
preiſe voneinander differierten.*) 


1) Schmidt, S. 17. 

2) Schmidt, S. 14—16. 

3) Schmoller, Studien über die wirtſchaftliche Politik Friedrichs des Großen. 
E, GE 


) Brüggemann, Beiträge I, ©. 440 ff. Nach Wehrmann von Naude 
nicht benutzt. 


LO 


148 


Zur Geſchichte der pommerſchen Städte 


Weizen pro W. Roggen pro W.] Gerfte pro W.] Hafer pro W. 


Jahr geringſt. höchſter geringſt. höchſter SEN höchſter EEN 
= Preis | Preis | Preis Preis Preis | Preis Preis Preis 

g 5 . s 8% s S Ss ES allze 

WW 

1600 2410 2410 Js 7 ais 7 811 2 411) 2 A 6117| 2 82210 
1601 [22 4 922) 4 913 7 81410 30/11 2 411 2 4] 8 9 5 912 4 
1602 — — ——— —13 oi 8114110) 3013 7 813 8 78 9 5110) 109 
1603 — —— —— —114 10 3117/18) 21718 21718 210 1) 9110 1] 9 
16044 ——— —— 1 910 5512110 821 1 821 2—.————— 
1605 LGL 1 9110| 5 923 au 2 4110 2 A 5/21 — 6117| 2 
1606 ——— ———1 821 1 8211 821) 1 8021 1 51011 713 4 
1607 ——— — — 1 718 5 8121| Uu 601510 6/1510] 5 —|10| 521 — 
1608 —— — 1910 5019 23 5015 12111512110 6117| 2110| 19 
1609 —————— 1 —— — 11718 21718 210 1 9110| 1] 9 
1610 — —— —— 11718 21718 2015/12 11016015 6010 1 9010 21011 
1611 ——— ——— 113 7 81718 2012 5 —12 E 713 4110/21111 
1612 |- — - — — 11718 201718 2015121101512 11010 211101021011 
1613 — —— HU 2 41718 2] 9,23 9 9128) 01 7113] 410 2111 
1614 —-— — —— —13 7 81718 2013 7 81410 3—.—— |—- 
1615 ——— —— 1512111718 201923 51923 5] 7113| 4113/10] 4 
1616 —— —— —122 4 922 4 91923 519,23 51310 9 505 + 
1617 n 7 8022 4 913 7 801807 8 5 — 10 5 — 10 
1818 I-— — 2 11 2 413] 7 811 2 411) 2 4| 5—110| 6117 2 
1619 ——— —— —13 7 815121101410 41410 4 617 28 9 5 
1620 2615 4 26115 401615 6018201012 5 19 5 —10 1) 9130100 4 
1621 [37 15 8 3717 8015 121119 23 501718 21718 2010 1 9113/10) 4 
1622 39 22 10 39 22 10022 4 92615 4022 4 922 4 910 1 9113/10] 4 
1623 [3512 39122110117 8 doa 4 922 4 922 4 910 1 9013010 4 
1624 36 15 — 39.22 1017 8 203512 428 20 628 20 613 10 416018011 
1625 [35/12 9 6117 8 2392210013 7 818 7 8 6117| 213/10 4 
1626 2615 15 415 121101718 2011 2 411 2 410 U 9110] 109 
1627 —— — 15 12 11/22 4 913 7 8018 7 8 8 9 510 19 
1628 [22 4 4 9130 7 815/12 11012 5 — 12 5 — 10 1 911018 — 
1629 [2615 15 402615 4131| 110024 10 — 24,10 —16 181101618011 
1630 — — — 3512 448 20 Bea 42615 413,10 4113110] 4 
1631 [26/15 15 401923 522 4 9 — —— ——116ʃ1811016(18011 
1632 22 4 A 9013 7 81718 213 7 aa 7 8015 2 7115| 27 
1633 [31 1 110111 2 413 7 8011 2 4112 4 ———(——— 
1634 26 15 15 411120 10130 7 8013 7 8018 7) 8—-— f 
1635 [2410 10 —112 5 — 15 121101512 11015 1211010 1 910 19 
1636 [2615 15 411512 11017 18 2013 7 8013 7 8 8 9 589 5 
1637 [1923 7 1512 11026 15 4—— -|— 1-1 gd Jeng — —— 
1638 [44 9 9 611718 202615 | . —— — — 
1639 [44 9 9 611718 2226015 4 Leschek 
1640 [33 7 7 11718 2019 23 516015 6116115) 6130/10 411611811 
1641 [31 1 110117118 21923 5015121101512 1101310 4162310 
1642 — —— —— 17.18 2023 20 801512 1101512 11013/104310 4 
1643 (——— 11718 219 5 8187 813 7 816018111715 — 
1644 [2316 32316 301120 114 10 313] 7 80130 VI 8——— 
1645 [2615 431 110011 2 413 7 8 — — —— — 13010 4116118111 
1646 [22 4 94 1a] 7 Sal 7) 91K 15 9 3 
1647 123/16 16 301017 6013 7 8—— — — — 191410191410 
1648 [2615 7 — 1151211022 4 9ʃ— ——(——— 6 4116| 60 4 
1649 [29,14 14 3117 18 217.18 2018 20 1018 2010ʃ1601811018011 2 
1650 [3101 12 419 23 526115) AL ect Lk 
1651 4820 20.—437 17 87 17 801718 21718 21118 — 111118 — 
1652 3512 435 12 427 17112820 626015 42615 41118 — 116118111 
1653 22 4 903512 4011 2 42820 6(——— ———J 720 —13023 9 
1654 ——————— — f — 1 821 1 8021 11 5-10 5 10 
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Weizen pro W. Roggen pro W.] Gerſte pro W. Hafer pro W. 


geringſt. ) höchſter geringſt. höchſter geringſt. höchiter geringſt. höchſter 
Preis | Preis Preis | Preis Preis | Preis Preis 
sem lëlseieglgleg EEE 

1 | 
22 4 9 821 1112 dn 2 4 2 4510 7 66 
522 A 21111 2 4——————1 514 8 521— 
13 7 21 1111 2 4] 821 1821 1 7120— 8 9 6 
22 4 2 41120 1———-—— 4 —— 
8 20 124.10 —— ——— — 4618110161811 
12 1088 gleck Bechen 
22 15 43512 4022 4 922 A o — —I- —— 
20 [1718 231 110/10 8 810 8 8 7113| A| 7113| 4 
1 10 32410 [11 2 41 2 A 7113) 4 7118| 4 
1 7 81718 212 1301012 13 100 720 — 720 — 
4 7 813 7 8012 5— 12 5— 720 — 7020 — 
4 13 1013 7 8| 9238| ol 9123| o 6117| 2 6117| 2 
6 21 1111) 2 4013 7 8013 "ai 617 2 6117| 2 
12111 821 1 821 1 821 1 821 1 5 10 5 10 
19 1 821 1 821 101 2 4½1 2 4 617 2 617 2 
12111 821 1111) 2 dr 2 41 2 A 5 — 10 521 — 
12111] 821 111 2 4011 2 41 2 A 5 — 10 5 10 
— f —— 21 1 923 9 7 9 7 923 a 411 5 5.— 10 
— 2 0 — 21 1 8021 107 9 7 79 7 5— 10 5.10 
22 4 928020 6011 2 4181111011 2 41 2 A 5 1010 19 
24 10 — 119 7015121122 4 917 18 21718 a — —I—I--1— 
1 1110019 23 52615 417 18 217 18 2—————— 
12 4031 1110183 7 en 426.15 4120 3 6120 3 6 
15 411120 1/1718 2017 18 21718 a 713 4 713 4 
25 511 20 1114| 1 5/11 2 411 2 4 7.13 4 7.13 4 
19.100 821 111 2 4 821 1 821 1——-———— 
17 20110 11120 1 923 91122 Ak 
— 21821 1111/20) 1 8021 11122 A 6117 2 617 2 
11110 821) 113 7 80 821) 1 9,1410 411 5| 617 2 
20 6116| 6 82410 — 821 12615 A 617 213,10 4 
2410 — 2615 410 8 722 4 9] 8, 3 422 4 9) 4 4 9 411 5 
14 1 516 6 8| 6.15 10 821 10 8 3 4 8021 1 32111 411 5 
13 7 815 120110 615 10 8 3 a] 8 3 4,12 5 — 3 8 7 514 3 
15 4. — 79 780 30 368 3 3113| 7 8 5 — 101214 2 
14 1 51419 1 821 111 20 1| 821) 111 20 1 5 — 10 617 2 
15.12 110151211011 2 413 7 8011 2 413 7 8 5 — 1007 6 6 
7 — 421119 20 111211310110] 8 718 7 8| 5 — 10 617 2 
181111026015 20 12410 —13 7 8222 4 9 521 — 6117| 2 
22 A 933 7 —22 4 92615 417 18 221110111] 821 1010 1 9 
25 8 928 2 9]5 12112410 18 7 820117 2 617 218 9 5 
1718 224 10 [13 7 811718 2011 2 416115 6| 617 2 8 9 5 
8 23 922 2 613 7 81718 ago 510 109 
7 18 222 4 9012 a 17 — 410 1 910 1 9 
33 7 — 3922 10022 4 9135112) 41718 21718 2010 1 911310) 4 
20 1110189221017 18 22615 A 6117| 2113110) 4 
11 2 118922110116115| 62615 A 8 9 5116118110 
22 4 9028 20 7 817 18 aa 7 814.19 1 8 9 Bug 19 
17118 2022 4 8 ang 7 8011 2 415/1211 617 209 567 
1718 8 713 7 8| 923 942 5/—1 5/—10| 8 9 5 
22 4 928 2 2 4013 7 sl 821 111 2 A| 5 — 10 6117| 2 
1923 525 12 8 711 2 A 923 ou 2 4] 6117| 2) 623110 
512 23 9 9023 9| 9123| 911] 2 4 521 — 617) 2 
1718 217118 141011) 2 4010 8 7112) 5—I 6017 21 8 9| 5 
512 131022 4 911 2 4419 10 617 210 1 9 
9 7 42820 61718 4 9] 6117 21310 4 

P 
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D 


Weizen pro W.[Roggen pro W.] Gerjte pro W.] Hafer pro W. 


Jahr geringſt.“ höchſter Igeringſt. höchſter geringſt. Höchfter geringſt. ) höchſter 
Preis | Preis Preis | Preis | Preis | Preis Preis 
S % f 5 %s s 8 8 
Ei ER | 
1710 12615 435% 4117118 1718| 2122| 4 910] 1) 9110| 1] 9 
1711 22 4 926150 4113| 7 13 7 81718 2110) 1 9113110] 4 
1712 12410 — 26015 4117118 13 7 81182010 ————— — 
1713 [22 4 9026/15 4013 7 15121101923 51—————— 
1714 26 15 4187 17 8117118 15121131 110) —— ———— 
1715 1923 5449 613 7 1307 8033 7 — 8 9 5115| 27 
1716 [23 7 4132| 4| 5112] 5 13| 7 8114110) 3] 7113) 401021011 
1717 1241101—|32| 4 513 7 13 7 815012111 80 9 5110| 19 
1718 [23 7 42820 6113| 7 13 7 81718 2 713 4110| 1| 9 
1719 [2410-31 110013 7 151211 2410 — 9 5 7115| 2| 7 
1720 2923 203717 801718 228 1718 226015 4110| 1 9116118111 
1721 [1718| 22410 — 12 5 — 11 2 417180 2] 9| 5 7110| 1] 9 
1722 15 ——-118 —— 9 — —111——1 712 — 9112/—| 4 4 9110| 19 
1723 15 —— 19 — — 91232 — 14 — — 7118[—| 8 —— 5/—- 10 5211 — 
1724 23 — — 26 — — 13 — —16— — 9 ——16—— 6017 2111118 — 
1725 18 — — 27 — — 12 — —26— —1 8 — —14—— 1 7— — 10 — — 
1726 [23 — — 28 — — 1212 — 21 —— CN EE SIT ee 
| 
| Buch⸗ 
Jahr Weizen Roggen | Gerſte Malz Hafer Erbſen weizen 
vi pro W. pro W. pro W. pro W. pro W. pro W. ro W 
1727 23 T. 19 — 20 T. 19 T. 20 T. 13 T. 26 T. — 
1728 [21 T. 13 T. 13—14 T. 18 T. 9 T. 20 T 15 T. 
1729 19 T. 10 T. 12 G. 11 T. 14 T. 8 T. 16 T. 12 G. 14 T. 
1730 15 T. 12G. 9 T. 9 T. (Es 6 T. 12 T. 12 G. 6 T. 12 G. 
1731 (17 T. 14 T. bis 13 T. 6 G. 13—14 T. 10—11 T. 18—19 T. 12 T. 12 
14 T. 12 G. : 
1732 14 T. bis 11 T. 10 T. 12G. 12— 13 T. 7 T. 12 G. 13 T. 11 T. 
14 T. 12G. bis 11 T. 
1733 17 T. 12 G. 15 T. 12G. 12 T. 6 G. 14— 15 T.] 8 T. 12 G. 16 T. 14 T. 
bis 16 T. bis 9 T. 
1734 24 T. 12 G. 19—20 T. 12 T. 12G. 14 T. 10 T. 22 T 13 T. 
1735 23 T. 12 G. 18 T. 12G. 13 T. bis 13 T. 12 G. 10 T. 23 T 11 T. 12G. 
bis 24 T. bis 19 T. 13 T. 12G. [bis 14 T. bis 12 T 
1736 [33—34 T. 24 T. 18—19 T. 21 T. 16 T. 24—27 T. 20 T 
1737 27 T. bis 23 —24 T. 18 T. 19 T. 16 T. 26 T 18 T 


7 T. 12G. | 


* 
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Gerſte Malz Hafer Erbſen Buch⸗ 
pro W. pro W. pro W. pro W. 


Weizen Roggen 
pro W. pro W. 


8 T. 16 T. 12 T. 


bis 20 T. bis 14 T. 
1789 25 T. 15-16 7 116 7.17 T. 1814 T. 10 T. 20 T. 


1740 | 7 T. 3435 ge T. 286 T. 15.10 31 T. 22 T. 


| Wolle pro Stein 


Wolle pro Stein 


Jahr Jahr 

ER Taler | Gr. d 
1727 1 20 1734 2 | 10 
1728 1 | 20 1735 2 6 
1729 Se. 1736 3 | 18 
1730 2 — 1737 2 8 
1731 3 — 1738 2 22 
1732 2 8 1739 | 3 8 
1733 2 16 1740 | 4 4 


Die erſte dieſer Tabellen iſt nach Brüggemanns Angaben!) auf 
Grund eines Kabinettsbefehls Friedrichs II. vom 18. März 1747 von 
dem Magiſtrat der Stadt Stettin mit vieler Mühe aus den alten rathäus⸗ 
lichen Akten, den Regiſtern verſchiedener milder Stiftungen, den Handels- 
büchern der Kaufleute und anderen alten Nachrichten angefertigt worden, 
die Angaben ſind dann in die neuen Maße und die gangbare Münze 
umgerechnet worden; falls für ein Jahr nur ein Preis angegeben war, 
wurde dieſer als Mindeſt- und Höchſtpreis angegeben. Seit dem 4. April 
1727 aber wurden die Wochenpreiſe in den Stettiner Intelligenzblättern 
gedruckt und die Tabelle II gibt die Martinipreiſe aus dieſen Blättern 
nach Brüggemann an. 


Daneben wurden auch ſonſtige Produkte und Fabrikate ausgeführt, 
vor allem Tuche, Leinenwaren und dergl. mehr. Stolp hatte, wie 
oben erwähnt, als beſonderen wichtigen Handelszweig den Handel mit 
Bernſtein. 


Es kann nicht meine Abſicht ſein, an dieſer Stelle die Handelspolitik 
Friedrich Wilhelms J. darzuſtellen, die ſchon mehrfach von Schmoller und 


1) Beiträge J, S. 439. 
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anderen behandelt iſt. Es iſt eine merkantiliſtiſche, weſentlich für Land⸗ 
wirtſchaft und Induſtrie arbeitende Schutzpolitik, die den Handel erſt in 
zweiter Linie berückſichtigt. 


So ſcheint dieſe Tätigkeit auch für den Handel Pommerns keine 
allzu große Bedeutung gehabt zu haben, da hier die Verhältniſſe außerdem 
noch zu ungünſtig lagen, als daß große Erfolge zu erzielen geweſen wären. 


Etwas mehr Bedeutung hatten die Verſuche, die alten Stapelrechte 
zugunſten der Territorialintereſſen mehr und mehr einzuſchränken. Es 
handelt ſich hier ganz beſonders um den Stettiner Stapel, der definitiv 
und völlig erſt unter Friedrich II. abgeſchafft wurde. Die Verſuche, 
Handelskompagnien zur Beförderung des Handels ins Leben zu rufen, 
haben für Pommern nicht allzuviel zu bedeuten. 


Aber einige Angaben, die deutlich zeigen, wie ſich der Handel all- 
mählich wieder hob, möchte ich hier einfügen. Zunächſt Angaben über die 
Hafenrevenuen im Stolpmünder Hafen,“) danach betrugen dieſelben: 


Im Jahre Taler Gr. | Bi. 
1723 50 | 8 | 
„„ 
1725 R Ge 
1726 | 40 13¼% (6 
1727 1 7 — 
1728 106 2 — 
1729 11 a leg, 
1730 144 20 — 
1731 2 a 
1732 Gët SE D 
133 133 3 e 
1734 | St | 19 4 
1735 277 15 4 


Ebenſo zeigen die Stettiner Lizenteinnahmen von 1727 — 1736 gegen: 
über den von 1717—1726 ein Mehr von etwa 17000 Talern, für die 
Verhältniſſe Pommerns eine bedeutende Summe. 


1) Staats⸗Archiv Stettin, Dep. Stolp, Tit. IV, Sect. 3, Spez. l. S. Stolp⸗ 
münde, 52. Nach dem Protokoll der Kontrollſitzung vom 17. September 1742. 
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Zur Oberſteuerkaſſe bar abgeliefert: 


| | 
Jahr r Taler Gr. | mp Taler Gr. Pf. 
„ .. d A A 2 Miete 
1717 16 359 1 15469 3 10 
1718 16915 10 4 16085 18 10 
1719 21133 14 6 20228 | 13 10 
1720 22 010 9 6 RTR EECH 4 
1721 18065 SS 10 16472 10 2 
172² 18540 3. de: 8 17214 23 10 
1723 16 712 Ce Mar 8 4 
1724 15 695 LS 9 14433 3 7 
1725 16593 3 8 | 14768 20 7 
1726 19444 22 26. [ 19444 22 11 16836 | 11 10 
Sa. 181 776 a J f 167924 2 | 2 
3 ahr | | = | Zur Oberſteuerkaſſe bar abgeliefert: 
Taler Gr. Pf. Laler Gr. Pf. 
1727 16.002 W | 12145 9 6 
1728 15 776 E 12 416 19 10 
1729 18 690 = | 4 14493 21 4 
1730 22 937 22 10 | 17976 1 3 
1731 19 850 23 3 | 15 380 6 11 
1732 [18665 13 2 14435 | 16 4 
1733 20 557 20 4 | 15 408 23 — 
1734 21784 6 7 16348 5 6 
1735 22 129 | 2 8 | 16 325 22 
1736 21260 16 5 14242 17 4 
Sa. | 198456 | 18 Tu GE ee ni 


Ein ähnliches Reſultat erhalten wir, wenn wir den jährlichen Verkehr 
Stettins von 1729 — 1738 betrachten. 


Der Wert der Waren belief ſich nach einem Bericht und Gutachten 
des Akziſeinſpektors Jakob Arndt auf: 


d Geheimes Staats⸗Archiv Berlin, Generaldirektorium Pommern II, Städte⸗ 
ſachen Stadt Stettin, Kämmereiſachen 13. 
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Im Jahre 


Taler Gr. Pf. Im Jahre Taler Gr. . 


1729 266196 | 2 | — 1734 391 41 HI 
1730 338007 | 16 | — 1735 99 — | 
1731 33 1736 8 1 oe 
1732 315331 | 8 * 1737 375818 
1733 3459001 | — | — 1738 2353885 — | —_ 


Sa. | 1541159 | 10 | — Sa. 7745488 Sa. 1745 488 lr 


1729—1733: 1541159 Taler 10 Gr., 
1738-788: 145488 u 


Geſamtſumme: 17291734: 3286647 Taler 10 Gr., 
alſo 204 328 Taler 14 Gr. Mehrumſatz 1734 — 1738 gegen 1729 — 1733.) 


Man muß dabei allerdings berückſichtigen, daß in den Jahren 1736 
und 1737 in Schleſien Waſſernot und in deren Gefolge Hungersnot war, 
ſo daß große Quantitäten Reis dorthin geſandt wurden. 

Aber auch wenn man dies berückſichtigt, zeigt ſich doch, daß der Umſatz 
recht beträchtlich zugenommen hatte. Im ganzen und großen hatte der 
Handel wohl ſeinen alten Stand behauptet, aber wenig neues Terrain 
gewonnen. Noch immer ſegelten Stettiner Schiffe faſt ausſchließlich in Oſt⸗ 
und Nordſee, höchſtens noch bis Spanien. In das Mittelmeer und auf 
den Atlantiſchen Ozean gingen ſie nur in ſeltenen Fällen, wenn überhaupt. 
Es war alſo kein Welthandel, der von pommerſchen Städten aus getrieben 
wurde, ſondern wie im weſentlichen auch heute noch, ein Zwiſchenhandel 
zwiſchen den weſteuropäiſchen Hauptſtationen des Welthandels und dem 
öſtlichen Teile der Oſtſee oder dem eigenen Hinterlande, das aber bei 
weitem nicht den Verkehr und die Kaufkraft der heutigen Zeit beſaß. 

Die Bedeutung der Regierung Friedrich Wilhelms J. für dieſen 
Handel liegt nicht auf dem Gebiete des tatkräftigen Eingreifens und 
Förderns, ſondern darin, daß endlich einigermaßen ſtabile Zuſtände ein⸗ 
traten, die es ermöglichten, ſicherer den Handel zu treiben als bisher, und 
zugleich mit der Sicherung des Kapitals auch die einzelnen Unternehmen 
auf eine ſicherere und ſolidere Baſis ſtellten, als es in den bewegten und 
unruhigen Zeiten vor 1720 möglich war. 


Ebenſowenig wie die Ausführungen über den Handel ein Bild der 
a Friedrich Wilhelms geben wollen, vielmehr im weſentlichen nur 


Vgl. Kriegsarchiv, Tit. XII. Komm.⸗Sach. Nr. 31 mit Schmidt, S. 59. 
und Schmoller im Jahrbuch für Geſetzgeb., Verw. und Volkswirtſchaft im Deutſchen 
Reich, herausgegeben von Schmoller, Bd. VIII, 1854, S. 4, 16. 
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Ergänzungen des bereits Bekannten bieten, machen die folgenden Angaben 
Anſpruch, mehr zu bieten, als Ergänzungen des bereits Bekannten. 


Zur Zeit des Regierungsantritts Friedrich Wilhelms I. war Pommern 
noch durchaus ein Ackerbauland. Handwerker waren allerdings in großer 
Zahl vorhanden, hatten aber nicht Arbeit genug, um ſtändig beſchäftigt zu 
ſein, wie man aus den Antworten auf eine Rundfrage nach der Zahl und 
Art der „manufacturen und fabriquen“ aus dem Jahre 1718 erſehen 
kann.“) Allerdings zeigen ſich in einigen Angaben die Wirkungen des 
nordiſchen Krieges, ſo vor allem in denen Kolbergs, aber die Lage der 
Handwerker ſcheint auch ſonſt ziemlich ſchlecht geweſen zu ſein. 

Es werden uns z. B. bei Stargard folgende Angaben gemacht: 

1. Tuchinduſtrie: a) Tuchmacher: Es ſind 15 Meiſter vorhanden, 
von denen 7 Arbeit haben, 8 aber verarmt ſind. b) Raſchmacher: “ 
I. Altes Amt hat 14 Meiſter, II. neues Amt hat 13 Meiſter, von denen 
6 Arbeit haben, während 7 als Geſellen arbeiten. e) Hutmacher: 8 Meiſter, 
4 von dieſen ſind verarmt. d) Strumpfmacher: 4 Meiſter. 

2. Leinenweber: Die 12 Meiſter nähren ſich kümmerlich von der 
ihnen gebrachten Arbeit. 

3. Eiſenarbeiter: Sind nur Handwerker vorhanden, die nichts zum 
Verkaufe arbeiten. 

4. Häute und Leder: a) Schuſter: Sind 80 Meiſter vorhanden, 
von denen die meiſten verarmt ſind. b) Pantoffler: Von 15 Meiſtern 
find 4 verarmt. c) Riemer: 5 Meiſter. d) Sattler: 4 Meiſter. e) Loh⸗ 
gerber: 3 Meiſter. k) Handſchuhmacher: 6 Meiſter. g) Weißgerber: 
5 Meiſter, von denen 2 verarmt ſind. 

Noch trauriger ſah es in Kolberg aus, wo 93 Raſchmachermeiſter 
vorhanden waren, von denen nur 10 Arbeit hatten, während die übrigen 
als Geſellen oder garnicht arbeiteten, und von 25 Tuchmachern 7 außer 
Arbeit waren. Nur in Bärwalde und Daber ſcheint verhältnismüßig 
bedeutendere Wollinduſtrie noch vorhanden geweſen zu ſein. 

Alle Gewerbe waren in Innungen und Zünften vereinigt. Eine 
Menge der verſchiedenſten Innungen bejtanden,?) natürlich ganz beſonders 
zahlreich ſolche der Bäcker, Fleiſcher, Schuſter, Schmiede, Tiſchler und 
Schneider, aber auch ſolche der Tuchmacher, Goldſchmiede, Zinngießer und 
andere, manche Gewerke in derſelben Stadt in zwei und mehr Innungen 
geſchieden. In dieſen Innungen waren eine Reihe von Mißbräuchen ein⸗ 


1) Kriegsarchiv, Tit. XII, Gen. Man.⸗Sachen Nr. 3. 

2) Raſche, eine Art groben Tuches. 

3) Kriegsarchiv, Tit. X, Conceſſions⸗Sachen Gen. 41. Stepenitz, Gülzow 
und Werben ſcheinen keine Innungen gehabt zu haben. 
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geriſſen. Das Meiſterrecht mußte teuer erkauft werden, als Meiſterſtück 
ein koſtbares Zierſtück angefertigt werden, auch die Kollationen der neuen 
Mitglieder waren koſtſpielig. Aber die Meiſter, die nicht das Innungs— 
recht gewannen, wurden von den in der Innung vereinigten als Bönhaſen 
angeſehen und heftig befeindet, ebenſo wie Soldaten, die entlaſſen waren 
und nun ihr altes Gewerbe ausüben wollten. Die Innungen ſtanden als 
ein privilegierter Stand ihnen gegenüber, und hielten ſelbſtverſtändlich 
ſtreng darauf, daß ihre alten Rechte auch gewahrt würden. 

Aber das Recht ſelbſt war entartet, frühere Ausnahmsbeſtimmungen 
waren als ſtändige Vorſchriften geblieben, Mißbrauch und Korruption 
herrſchten auch hier, ſo daß eine große Neuordnung nötig wurde, die auf 
Grund eines Reichsgeſetzes erfolgen ſollte.)) Aber in Brandenburg— 
Preußen war man ſchon Jahre vorher damit beſchäftigt geweſen, dieſe 
Mißbräuche abzuſtellen und den Innungen neues Leben einzuflößen. Ins⸗ 
beſondere war ſchon eine Reihe von Verordnungen erfolgt, die die Stellung 
der Soldaten als Handwerker den Zünften gegenüber allgemein regelten 
und in Pommern gleichfalls Gültigkeit hatten. Den abgedankten Soldaten 
ſollte es freiſtehen, ihr Gewerbe zu treiben, ſollten ſie aber Lehrjungen 
lehren oder Geſellen halten, ſo ſollten ſie die Innung gewinnen müſſen.“) 
Dem Soldaten ſollte es erlaubt ſein, als Geſelle bei den ordentlichen 
Meiſtern zu arbeiten, aber nicht als Meiſter ſich ſelbſtändig zu machen 
(1725), nur wenn er ein eignes Haus beſäße, dürfe der Soldat als 
Meiſter arbeiten (1727).?) Den Soldatenfrauen ſollte es erlaubt ſein, 
ererbte Schanf-, Brau- und Branntweinbrennerei-Gewerbe fortzuſetzen, bei 
anderen Gewerben müßten aber erſt beſondere casus gemeldet werden?) 
(1732). Sollten die Soldaten ſechs Jahre lang wirklich gedient haben, 
ſo ſeien ſie berechtigt, freies Bürgerrecht zu verlangen (1732), ſollten ſie 
zwölf Jahre gedient oder bleſſiert ſein, gar freies Bürger- und Meifterrecht.*) 

In demſelben Sinne wurde (1721) beſtimmt, daß fremden Meiſtern 
unter denſelben Bedingungen die Niederlaſſung geſtattet ſein ſolle, wie den 
Bürgerſöhnen, und daß ſie hier wie auch in den anderen Provinzen nicht 
mit dem Jungmeiſteramt noch ſonſt prägraviert werden ſollten.) 

Die hohen Meiſtergelder, die nach Grumbkow's Angaben bis zu 20 
und 30 Taler betrugen, ſollten herabgeſetzt werden, die Handwerker ſollten 


) Patent von Wien, 16. Auguſt 1731. Quickmann, S. 431. 

2) Kriegsarchiv, Tit. X, Conc. Gen. Nr. 23. 

3) Kriegsarchiv, Tit. X, Conc. Gen. Nr. 26. 

) Kriegsarchiv, Tit. X, Conc. Gen. Nr. 35. 

) Kriegsarchiv, Tit. X, Conc. Gen. Nr. 15. Jungmeiſteramt, der jüngfte 
Meiſter mußte allerhand Verrichtungen, beſonders bei den gemeinſamen Mahlen auf 
ſich nehmen. 
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in drei Klaſſen geteilt werden, die 8 Taler, 6 Taler und 4 Taler Meiſter⸗ 
geld in den Immediatſtädten zahlen ſollten, in den Mediatſtädten aber nur 
die Hälfte. Die Klaſſenfeſtſetzung geſchah folgendermaßen, der erſten Klaſſe 
wurden die Kaufleute, Apotheker, Materialiſten, Gewandſchneider, Krämer, 
Brauer, Barbiere, Goldſchmiede, Bildhauer, Maler und andere Künſtler 
zugewieſen, der zweiten die Gürtler, Büchſenmacher, Perückenmacher, Färber, 
Schäfter, Zinngießer, Beckenſchläger, Klempner, Kupferſchmiede, Poſamentierer, 
Fleiſcher, Rotſchläger, Bäcker und Seifenſieder, während der Reſt zur dritten 
Klaſſe gehören ſollte.) Die koſtbaren Meiſterſtücke wurden abgeſchafft, und 
an ihrer Stelle gute Handwerksſtücke, die zugleich Kaufmannsgut, d. h. 
leicht verkäufliche Gebräuchsware, ſein ſollten, verlangt (1723).!) Kurz, 
man begann die alten Mißbräuche ſämtlich zu beſeitigen. 

Schon 1723 waren principia regulativa zur Abſchaffung der Miß⸗ 
bräuche bei den Tuchmacherzünften der Kammer zur Begutachtung eingeſchickt, 
die im ganzen und großen ihre Billigung fanden,?) nur § 11, der über 
die Anſchaffung der Geburtsbriefe handelte, fand allgemeinen Widerſpruch. 
1732 erfolgte dann die Veröffentlichung des Patentes, „wegen Abſtellung 
der Mißbräuche bey den Handwerckern“ (Sub dato Wien, den 16. Augusti, 
1731 und Berlin, den 6. Augusti 1732),?) das als Reichsgeſetz gegeben, 
in Brandenburg-Preußen eingeführt wurde und eine für das ganze Reich 
einheitliche Neuordnung des Zunftweſens herbeiführen ſollte. In den 
folgenden Jahren wurde dann das pommerſche Innungsweſen gemäß dieſem 
Geſetze revidiert und neue gleichlautende Innungsartikel den Zünften gegeben, 
ein weſentlicher Fortſchritt auf dem Wege zur Einheit auf dieſem Gebiete. 

Während ſo die Zünfte in ihrem alten Beſitzſtande, ſo weit er ſich 
überlebt hatte, angegriffen wurden, wurden ſie auf anderen Gebieten ge— 
ſchützt. In den Dörfern ſollten nur Schneider, Leinweber und Schmiede 
geduldet werden-) und den Kavallerie- und Dragoner-Regimentern wird 
verboten, neue Arbeit von den Regimentsſattlern anfertigen zu laſſen, nur 
Flickarbeit ſei dieſen geſtattet, neue Sattler- und Riemerarbeit ſei von den 
Meiſtern in der Stadt anzufertigen?) Auch den Geſellen gegenüber wurden 
die Intereſſen der Meiſter vertreten. So wurde 1725 % auf einen Bericht 
der Kammer, daß die Zimmer- und Maurergeſellen bei der überreichen 
Arbeit, die ſie fänden, oft ohne Abſchied von einem Meiſter zum anderen 
liefen, und darunter das Abputzen der Häuſer litte, beſtimmt, daß ſolche 

1) Kriegsarchiv, Tit. X, Conc. Gen. Nr. 18. 

2) Kriegsarchiv, Tit. X, Conc. Gen. Nr. 20. 

3) Quickmann, ©. 431. 

) Edikt vom 4. November 1719. Quickmann, ©. 428. 

5) Kriegsarchiv, Tit. X, Conc. Gen. Nr. 29. 

8) Kriegsarchiv, Tit. X, Ven, Gen. Nr. 28. 


158 Zur Geſchichte der pommerſchen Städte 


Geſellen ohne Abſchiedsbeſcheinigung ihres früheren Meiſters in ganz Pommern 
nicht mehr angenommen werden ſollten. 

Friedrich Wilhelms Verſuche, die Induſtrie zu fördern, ſcheinen im 
weſentlichen nur wenig Erfolg gehabt zu haben. Die Wollinduſtrie hat ſich 
wohl gehoben, wir haben ein Beiſpiel aus dem Jahre 1725, eine Nachricht 
über die Einrichtung einer Fabrik (Wolle) durch den Akziſe-Inſpektor Neveling, 
die damals ſchon für ca. 12000 Taler Wolle exportierte und im Jahre 
1729 noch um 24 Stühle vergrößert wurde.“) In Stettin war es ge— 
lungen, den neuen Induſtriezweig der Zuckerſiederei einzuführen, 1719 bis 
1720 wurde die Stettiner Zuckerſiederei gegründet. Die Bürger waren 
anfangs nicht geneigt, Geld in Aktien anzulegen, aber dieſe Fabrik beſtand 
noch 1741, die Aktien ſtanden auf 108 Die und der kaufmänniſche Ruf des 
Unternehmens war feſt begründet.“) 

Auch auf dieſen Gebieten war wohl der ausſchlaggebende Faktor nicht ſo 
ſehr die geſteigerte Tätigkeit der Verwaltung als die langjährige Ruhe und 
langſame Konſolidierung des bürgerlichen Lebens überhaupt, die jetzt erſt in 
vollem Maße wieder eintrat. Die Zeit von 1720— 1740 bedeutet für 
Pommern die erſte wahrhaft friedliche, ruhige und ſichere längere Epoche 
ſeit dem 30 jährigen Kriege. Daher konnte auch die Lage des Handwerks 
allmählich ſich wieder beſſern. Bei den vielen Neubauten fand ſich ohne- 
dies für eine Reihe von Gewerben eine reichliche Beſchäftigung, die indirekt 
auch auf die anderen Gewerbe zurückwirkte. So hatte ſich die Lage der 
Handwerker während der Regierung Friedrich Wilhelms allmählich auch 
wieder gebeſſert, wie man aus dem Verſtummen der Klagen und dem 
Seltenerwerden der Reſkripte ſchließen kann. Auf ſeine Anregung unmittel- 
bar aber ſind wohl die Anfänge der Fabriktätigkeit zurückzuführen, die aller⸗ 
dings ſo geringfügig ſind, daß ſie in den Akten kaum Spuren hinter⸗ 
laſſen haben.“) 


VIII. Schluß. 


Auf allen Gebieten ſehen wir gegen Ende der Regierung Friedrich 
Wilhelms I. allmählich Ordnung und Klarheit eintreten. Das Chaos 
von veralteten Gebräuchen und Formen, das noch im Anfange ſeiner 


1) Kriegsarchiv, Tit. XII, Gen. Man.⸗Sach. Nr. 5. 

2) Staats⸗Archiv Stettin, Dep. Stettin, Tit. VIII, ©. 100, Nr. 1. 

3) Die alten Repertorien des Kriegsarchivs weiſen nur wenige Aktenſtücke nach, 
die Angaben über Unternehmungen enthalten, die wir heutzutage als Fabriken be⸗ 
zeichnen würden. Außer der Stettiner Zuckerſiederei und der Greifenberger Woll⸗ 
fabrik iſt mir aus dem mir zugänglichen Material kein Unternehmen bekannt ge⸗ 
worden, dem wir den Namen „Fabrik“ heutzutage beilegen würden. 
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Regierung mit Mißbrauch und Korruption jeder Art alle Gebiete des 
ſtädtiſchen Lebens bedeckte, war zum guten Teile verſchwunden. Mehr und 
mehr war den Menſchen der Sinn für Ordnung und Rechtlichkeit wieder 
zum Bewußtſein gekommen. Allmähliches Sicherhaben über Privat- und 
Lokalintereſſen zum Territorial- und Staatsintereſſe zeichnet die Ent⸗ 
wickelung jener Jahre aus. Vereinzelt finden wir dieſen weiteren Blick 
auch bei einzelnen Perſonen, wie bei jenem Steuerrat Krüger, der Biele- 
felder Leinenwebern die Weiſung gab, das ihnen abgeforderte Hauſiergeld 
nicht zu zahlen, „weil wir in eines Herren Land lebten, nach eines Herren 
Ordnung uns richten“. “) 


Von den königlichen Behörden war natürlich die Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer die gegebene Vertreterin der zentraliſtiſchen Beſtrebungen, während 
die Regierung wie in früheren Zeiten, ſo auch jetzt noch die alten 
partikulariſtiſchen Intereſſen vertrat. Aber dieſe Regierung war als Ver— 
waltungsbehörde jetzt überhaupt nicht mehr in Betracht zu ziehen, noch 
weniger als 1713, wo doch noch manchmal Gutachten eingeholt oder ſonſt 
ihr Rat nachgeſucht wurde, die Kammer war in ihre Stelle eingerückt. 
Das rathäusliche Weſen war im großen und ganzen geordnet, die Schulden 
reguliert, die Kaſſenverwaltung auf angemeſſenen Stand gebracht, die 
Magiſtrate in jeder Beziehung unter beſtändiger ſcharfer Aufficht der ſtaat⸗ 
lichen Behörden und in beſchränkterem Maße auch die Bürgervertretungen 
(ſiehe oben). Strengſte Wirtſchaftlichkeit und Sparſamkeit ermöglichte es, 
allmählich wieder die ſtädtiſchen Beſitzungen zu vermehren, wie es ſeit 
1740 unter Friedrich II. beſonders durch Anlage neuer Kolonien geſchah 
(ſiehe unter Stadtbeſitz). Aber manche kleinere Unregelmäßigkeit mochte 
noch durchſchlüpfen, da die Kammer und ihre Organe keine direkte und 
unabläſſige Kontrolle über jede noch ſo kleine Verrichtung der Stadt— 
verwaltung ausüben konnten, ſondern nur von Zeit zu Zeit ein Vertreter 
(commissarius loci) die Stadt perſönlich revidieren mußte, während ſonſt 
der Verkehr im weſentlichen auf ſchriftlichem Wege erfolgte. Aber dieſe 
noch vorkommenden kleinen Unregelmäßigkeiten?) hatten gegenüber der 
großen Anzahl abgeſchaffter und tatſächlich unterdrückter Mißbräuche wenig 
zu ſagen. 

Die Ordnung und Regelmäßigkeit war nach und nach auch auf alle 
Berufsarten und auf Leute jeden Schlages übergegangen. Müßiggänger 
ſah man ſelten, Herumtreiber und Strolche mieden das Gebiet preußiſcher 


1) Siehe das Schreiben der Bielefelder Leinenweber. Kriegsarchiv, Tit. VII, 
Gen. Nr. 7. | 
2) Siehe z. B. den oben erwähnten Bericht des Wißmann aus dem Jahre 1741. 
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Herrſchaft, da die neuen Zucht- und Spinnhäuſer, die hier ihrer warteten, 
ihnen wenig Verlockendes bieten mußten. Aber auch der gemeine Mann 
erhielt durch dieſe ſtrenge Zucht etwas ſpezifiſch preußiſches. Pflichteifer 
und Rechtlichkeit zeichneten den Preußen im allgemeinen vor den anderen 
Deutſchen aus, während gleichzeitig eine ſteife Pedanterie ihn leicht als 
Preußen kennzeichnete. 


Von der Strenge, mit der der König in ſeiner perſönlichen Nähe 
alles beſtrafte, was ihm gerade nicht gefiel oder was er für Unrecht hielt, 
merkte man in der Provinz nur wenig, wie ſich aus dem Mangel an 
derartigen ſtrengen Maßnahmen ſchließen läßt; im ganzen und großen 
ſcheint die Disziplin der Beamten überhaupt noch nicht ſo ſtreng gehand— 
habt zu ſein, wie heute. Die meiſten Unregelmäßigkeiten ſind ihm wohl 
kaum zu Ohren gekommen, da er ſonſt manchmal, z. B. in dem an⸗ 
geführten Fall des Lanius ſicher, ſcharfe Maßnahmen ergriffen hätte. Aber 
die Angſt vor ſeiner Perſönlichkeit war gewaltig, und ſicher wäre ohne 
dieſe Angſt ein großer Teil der Erfolge nicht erreicht worden, die ſo zu 
ſtande kamen. 


Die Städte Pommerns, die 1720 alles in allem höchſtens etwa 
65000 — 70000 Einwohner gehabt hatten, zählten jetzt deren mehr als 
80000, das rathäusliche Weſen war geordnet, Handel und Gewerbe hatten 
wieder ſichere Grundlagen gewonnen, manche Etappe auf dem Wege zur 
allgemeinen Einheit des Staates war zurückgelegt und für nahezu ſämtliche 
Verwaltungszweige die Baſis für eine gute Verwaltung geſchaffen. Doch 
nicht mit einem Male oder gewaltſam waren dieſe Veränderungen vor— 
genommen, langſam und allmählich immer weiter und weiter von dem 
einen zum anderen fortſchreitend, war Verbeſſerung auf Verbeſſerung erfolgt. 
Wie ein Gutsherr, der ein verſchuldetes und heruntergewirtſchaftetes Gut 
mit guten ökonomiſchen und kaufmänniſchen Grundſätzen wieder in die Höhe 
bringen will, verfuhr Friedrich Wilhelm. Bei jeder Verbeſſerung fragte 
er ſich, ob ſie auch möglich ſei und nicht zu teuer erkauft würde, 
bei Anlage von Geldern, ob fie auch ihre 590 Zinſen abwerfen würden. 
So ſollte man, verlangte er, auch bei der Verwaltung der Stadtgüter 
verfahren. So brachte er es ſchließlich zuwege, die pommerſchen Städte 
wieder in die Höhe zu bringen. Aber auch als Vertreter der Territorial— 
intereſſen trat er den Sonderintereſſen entgegen, mochte es ſich um Stapel⸗ 
recht oder Handelsverträge, um Zulaſſung oder Abweiſung einzelner Städte 
und Perſonen !) zu einzelnen Dingen handeln; er vertrat das Intereſſe 
Bielefelder Leinenhändler gegen die pommerſchen Städte ebenſogut, wie 


1) Kriegsarchiv, Tit. VII, Gen. Nr. 7. 
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die Beſchwerden einzelner pommerſcher Städte wegen Benachteiligung gegen 
jedermann. Für ſeine Lieblingsideen mußten die Städte aller Provinzen 
Geld liefern. Einheitlichkeit der Verordnungen für alle Provinzen war 
ſein Ziel, aber hier mußte er den tatſächlichen Verhältniſſen Rechnung 
tragen, die dieſes für ſeine Zeit noch nicht geſtatten. Alles in allem ge— 
nommen, hat er viel erreicht, und man darf von ſeinem Regierungsantritt 
und ſeinen Reformen an eine neue Zeit des Aufblühens für Pommern 
datieren. In dankbarer Anerkennung dieſer ſeiner Verdienſte um Pommern 
haben ihm die Städte Hinterpommerns noch bei ſeinen Lebzeiten auf dem 
Markte zu Köslin ein Denkmal geſetzt. 
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In der Reformationsgeſchichte Stettins ſpielt ein Patronatsſtreit 
zwiſchen den Herzogen und der Stadt eine hervorragende Rolle. Es 
handelte ſich um die beiden Kirchen von St. Jakobi und St. Nikolai, 
und zwar beſonders um das Beſetzungsrecht der geiſtlichen Stellen an 
ihnen. Über die vorreformatoriſchen Patronatsverhältniſſe der Nikolaikirche 
beſitzen wir nur dürftige Nachrichten, die uns nicht ſagen, wem zu Beginn 
der Reformation das Patronatsrecht zuſtand.!) Da die Kirche aber von 
Seefahrern und Kaufleuten erbaut worden, auch faſt alle Altäre und 
Kapellen in ihr von Stettiner Bürgern geſtiftet geweſen ſein Toten," jo 
hat ſie wahrſcheinlich zur Bürgerſchaft und zum Magiſtrat in ähnlicher 
Beziehung geſtanden, wie die Jakobikirche. Von dieſer wiſſen wir, daß ſie 
im Gegenſatz zu den beiden Domkirchen von St. Marien und St. Otten 
allmählich zur Stadtpfarrkirche geworden war, nachdem das Intereſſe der 
Landesfürſten für fie abgenommen, der Magiſtrat ihr aber das ſeine zu⸗ 
gewandt hatte.?) Gegen Ende des 15. Jahrhunderts beſaß der Magiſtrat 
durch Kirchenvorſteher, die er aus der Zahl der Bürger ernannte, bereits 
Einfluß auf die Verwaltung des Kirchenvermögens — eine Erſcheinung, 
die wir im 15. Jahrhundert vielfach beobachten können, daß nämlich die 
Kirche ſich nicht mehr von dem Einfluß des weltlichen Elements ganz frei 
halten konnte. 

Die Beziehungen der Jakobi- und in gewiſſer Weiſe auch wohl der 
Nikolaikirche zur Stadt laſſen es auch verſtehen, warum wir gerade an 
jenen beiden Kirchen die erſten evangeliſchen Prediger Stettins finden. Über 
des Nik. Hoveſch Berufung zum Prediger an St. Nikolai vor 1535 wiſſen 
wir nichts. Paul vom Rode erhielt nicht lange nach ſeiner Ankunft in 
Stettin die auf Bitten der Bürgerſchaft vom Magiſtrat erwirkte Erlaubnis 


1) Vgl. Cramer II, S. 34. — Zickermann, Hiſtor. Nachricht von den 
alten Einw. in Pommern, S. 50, 144, 150. — Wehrmann, Geſch. der Jakobi⸗ 
kirche in Stettin, Balt. Stud. 37, S. 323, 341, 320, 333, 337. 

2) Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung der Stadt Alten Stettin, S. 54. 

) Wehrmann, a. a. O. S. 371 u. 409. 
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des Priors von St. Jakobi, in dieſer Kirche zu predigen. Später wurde 
er auf Veranlaſſung der Bürgerſchaft und des Magiſtrats vom Prior — 
mit nachträglicher, notgedrungener Einwilligung des Bamberger Abtes — 
zum Prädikanten angenommen. „Vnd iſt alſo gedachter Meyſter paulus 
von einem Erſamen Rathe, der gemeind vnd von dem gemelten prior zu 
einem prediger angenumen vnd ime der predigſtul beuolhen worden“, heißt 
es im Bericht des Stettiner Syndikus Jakob Krellner an den Kaiſerlichen 
Kammerrichter anläßlich der Klage des Bamberger Abts Johann gegen 
Stettin (gegen Ende des Jahres 1531) ). Dieſe Tatſache machte ſpäter 
der Magiſtrat zu ſeinen Gunſten geltend. Doch mit Unrecht; denn nicht 
der Magiſtrat, ſondern der Prior beſtellt hier kraft ſeiner Befugnis den 
Paul vom Rode zu einem Prediger (Kaplan), allerdings auf Vorſchlag des 
Magiſtrats. Höchſtens konnte letzterer alſo aus dieſer Tatſache ſpäter ein 
Vorſchlagsrecht, nicht aber ein ius vocandi herleiten. Jedenfalls ſuchte er 
zu Beginn der reformatoriſchen Bewegung das Patronatsrecht dem recht— 
mäßigen Patron durchaus nicht ſtreitig zu machen. Patron der Jakobikirche 
war von jeher das Kloſter St. Michael vor Bamberg. Noch 1531 erkennt 
der Magiſtrat dies ohne Vorbehalt an.?) Daß Paul vom Rode ſchon im 
Jahre 1526, wie Frank (S. 71) vermutet, förmlich vom Magiſtrat zum 
Paſtor an St. Jakobi berufen und eingeführt wurde, iſt hiernach undenkbar. 
Wir werden bald noch einen weiteren Grund gegen jene Vermutung kennen 
lernen. Auch die Möglichkeit einer ordentlichen Vokation ſeitens des 
Magiſtrats bei der Rückkehr des Paul vom Rode aus Goslar im Jahre 
1532 iſt ausgeſchloſſen; denn der Magiſtrat erkennt im ſelben Jahre noch— 
mals den Bamberger Abt als Patron an und leugnet, daß der Prior in 
ſeinen Rechten und Einkünften geſchmälert worden jet. 7 


1) Kgl. Staatsarchiv Stettin: Stett. Arch. P. I, Tit. 103, Nr. 31, Bl. 14ff. 
Hier haben wir auch die Quelle für Cramers Bericht (III, 53), aus dem Frank in 
ſeiner Abhandlung über P. v. R. (Balt. Stud. 22) ſeine Darſtellung genommen hat 
mit dem Bemerken, Cramers Bericht habe „im Ganzen innere Wahrſcheinlichkeit“. 
F. hat alſo obiges, für die Stettiner Reformationsgeſchichte wichtige Aktenſtück 
nicht gekannt. Es iſt im folgenden ſtets gemeint, wenn nur Bl. zitiert wird. 

2) Bl. 14. 


5) Bl. 34—38 (Duplika der Stettiner wider die Replikſchrift des Bamberger 
Abts). — Bei der 1. Kirchenviſitation in Stettin waren bereits an St. Jakobi drei 
(P. v. Rode, Reynerth und Joſt) und an St. Nikolai zwei (Nik. Hoveſch und „ſein 
Cappellan“ Andreas Wolgemuth) evangeliſche Prediger (vgl. Medem, S. 249). 
Von wem dieſe berufen worden ſind, erfahren wir nicht. In der dem Herzog 1607 
überreichten Liſte der vom Magiſtrat vozierten evangeliſchen Prediger an St. Jakobi 
und St. Nikolai findet ſich von den genannten fünf außer Rode und Hoveſch nur 
noch Wolgemuth, und zwar unter den an St. Jakobi geweſenen Predigern mit der 
Bemerkung: „1540 zum Caplan a Senatu Stett. gefordert“. 
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Als auf dem Landtage zu Treptow 1534 die Durchführung der 
Reformation beſchloſſen und in der Kirchenviſitation von 1535 begonnen 
wurde, hörte das Jahrhunderte alte Verhältnis des Bamberger Kloſters 
zur Jakobikirche auf. Wer ſollte nun das Patronatsrecht ausüben? Über 
dieſe Frage erhob ſich in der Folge zwiſchen Herzog und Magiſtrat ein 
Streit, der in faſt allen Verhandlungen über die zwiſchen beiden ſchwebenden 
Differenzen mit an erſter Stelle ſtand. Die Regelung der kirchlichen Ver— 
hältniſſe hatten die Landesfürſten auf Grund des Speyerer Reichsabſchieds 
von 1526 in die Hand genommen. Durch ihn war der Landesobrigkeit 
als „praecipuum membrum ecclesiae“ die Reformationsgewalt, die Ein— 
führung der neuen Lehre und Beſtellung des rechten Gottesdienſtes reichs— 
geſetzlich vorläufig (bis zur Regelung der Religionsfrage durch Konzil oder 
Nationalverſammlung) freigegeben worden. Luther fand in dieſem Reichs: 
abſchiede die Aufhebung der biſchöflichen Jurisdiktion für die Gebiete der 
evangeliſchen Reichsſtände und forderte infolgedeſſen ſeinen Kurfürſten zum 
notbiſchöflichen Handeln durch Viſitation (und Reformation) auf. Kur⸗ 
ſachſens Vorgehen aber war bekanntlich für das übrige evangeliſche Deutſch— 
land maßgebend. So traten auch die pommerſchen Landesfürſten im Be— 
wußtſein eines Rechts dazu an die Spitze der zu ſchaffenden Landeskirche mit 
dem Anſpruch des Oberaufſichtsrechts, der suprema episcopalis autoritas. 
Das Patronatsinſtitut als ſolches wurde aber hierdurch nicht berührt. Go: 
weit die rechtmäßigen Inhaber der Patronate ſich der Reformation an- 
ſchloſſen, blieb ihr Recht nach evangeliſcher Anſchauung beſtehen; andernfalls 
erloſch es und wurde in den Städten meiſt der Stadtobrigkeit übertragen. 
In der Treptower Kirchenordnung wurde ſogar den Gemeinden ſelbſt be— 
züglich der Anſtellung der Prediger eine gewiſſe Mitwirkung zugeſtanden. 
Sie dürfen einen gewünſchten Prediger an die Examinatoren zur Prüfung 
ſenden und, wenn er beſteht, „dorch de nennen den ſolckes beualen ys, als 
nömlick dorch den Radt vnde alle Caſten Diakene edder andere, de dat 
ius patronatus hebben, ſolcken predicanten annehmen vnde dem biſſchop 
preſentieren“ zur Beſtätigung. „De öuerſt jo ytzunder bereit ynn namhafftigen 
Steden ordentlick beropen, examiniret vnd ynngeſettet ſyndt, bedarffen keiner 
confirmation, ſonder ſchölen alſe confirmati geholden werden.“) 

Dementſprechend wurde bei der erſten Kirchenviſitation in Stettin 
dem Magiſtrat und den „mit vorwiſſen vnd annhemung des Radths“ von 
den Viſitatoren eingeſetzten Kirchenvorſtehern (Kaſtendiakonen) die Verwaltung 
der Kirchengüter überlaſſen.?) Der Magiſtrat hatte die Kleinodien aus 
St. Jakobi, St. Nikolai, aus den Bettelklöſtern der grauen und weißen 

1) Ausgabe von Wehrmann, S. 35f. 

2) Medem, S. 259. 
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Mönche, ſowie aus „etlichen Kapellen“ an ſich genommen. Dies Kirchengut 
wurde nun den Diakonen übergeben mit der Beſtimmung, „daſſelb on fur⸗ 
wiſſen vnd Radth eins Radths zu Alten Stettin“ nicht zu verändern.“) 
Alljährlich ſollen die Diakonen dem Magiſtrat Rechnung ablegen. Über: 
haupt ſollen hinſichtlich der Verwaltung des gemeinen Kaſtens der Magiſtrat 
und die andern Konſervatoren „alles mechtig ſeyen, ſo dem hoch Adeliſchen 
Ritterlichem vnnd Furſtlichem Amt gepurt und zuſtehet“.?) Damit war 
dem Magiſtrat die ſogenannte cura beneficii, d. h. das Recht, für das 
Kirchenvermögen Sorge zu tragen und von ſeiner Verwaltung Kenntnis zu 
nehmen, zu übertragen. Das aber war eine Befugnis, die nach kanoniſchem 
Recht dem Patron zuſtand. Der Magiſtrat hatte alſo durch obige Beſtim— 
mung ein Patronatsrecht über die Jakobi⸗ und Nikolaikirche erhalten. Die 
Richtigkeit dieſer Auffaſſung geht auch daraus hervor, daß über die Ver— 
mögensverwaltung der Petri-, Marien⸗ und Ottenkirche, deren Patronat 
der Herzog beſaß bezw. erhielt, dem Magiſtrat kein Beaufſichtigungsrecht 
zugeſtanden wurde. Erklärlich iſt daher der Proteſt des Magiſtrats gegen 
die Abſicht des Herzogs, zur jährlichen Rechnungslegung einige ſeiner Räte 
zu ſchicken und Bericht bezw. Abſchrift einzufordern. Der Magiſtrat ſah 
darin ein Mißtrauen gegen ſich, auch wohl eine Beſchränkung des Patronats— 
rechts, und das konnte er, weil ſolche Maßnahme des Herzogs in anderen 
Städten nicht beabſichtigt war, ſoweit wir ſehen können. Die Viſitatoren 
ſtellten darum die Entſcheidung über den Proteſt dem Herzoge anheim.) 

Die Wahl und Verordnung der Geiſtlichen und der anderen Kirchen— 
wie Schulperſonen ſoll laut der Treptower Kirchenordnung der Magiſtrat 
im Beiſein „zum wenigſten eins von den predigern vnd der Conſervator 
vnd Diacon, auch etlicher Alterleute von den vornemiſten Wercken“ voll⸗ 
giltig vornehmen.“) Paul vom Rode und Nik. Hoveſch wurden von den 
Viſitatoren „in dem Predigtamt mit Bewilligung des Rats beſtätigt“.“) 
Dieſe Beſtätigung der Viſitatoren (an ihrer Spitze Bugenhagen) entſprach 
bei dieſer erſten Viſitation der in der Kirchenordnung vorgeſehenen biſchöf— 
lichen Beſtätigung. Nun war aber, wie wir ſahen, in der Kirchenordnung 
geſagt, daß ſolche Prediger in namhaften Städten, die bereits ordentlich 
berufen, geprüft und eingeſetzt wären, keiner Beſtätigung mehr bedürften, 
ſondern ohne weiteres als beſtätigt angeſehen werden ſollten. Dieſe Be— 
ſtimmung konnte ſich nur auf den Befund in den erſten Viſitationen be⸗ 
ziehen, wie auch das Wort „ytzunder“ zeigt. Es müſſen alſo bei beiden 


1) Medem, S. 257. 
2) Ebenda, S. 260. 
3) Ebenda, ©. 262f. 
) Ebenda, S. 263. 
5) Ebenda, S. 255. 
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Predigern nicht alle drei Vorausſetzungen zugetroffen haben. Einer Prüfung 
bedurfte es bei Paul vom Rode nicht mehr; ob auch nicht bei Nik. Hoveſch, 
iſt fraglich. Es bleiben alſo die Berufung und Einſetzung. Wir müſſen 
daher annehmen, daß beide Prediger bis dahin noch keine ordentliche Vo— 
kation vom Magiſtrat erhalten hatten. In dieſem Sinne ſoll ſich auch 
Paul vom Rode ſelber geäußert haben.“) Anderfalls würde die „Beſtätigung“ 
ſeitens der Viſitatoren gegen die Kirchenordnung verſtoßen haben; auch hätten 
die Worte „mit Bewilligung des Rats“ keinen Sinn, wenn eine förmliche 
Berufung durch den Magiſtrat bereits ſtattgefunden hatte. Auffällig iſt 
übrigens noch, daß die anderen von Paul vom Rode genannten drei Prediger?) 
garnicht weiter erwähnt werden. Sollte ſich die Viſitation und Prüfung 
nicht auch auf ſie bezogen haben? Das wäre nicht recht verſtändlich. Oder 
ſollten ſie alle drei als untauglich erfunden und daher nicht beſtätigt worden 
ſein? Andreas Wohlgemuth jedenfalls iſt ſpäter (1540) zum Kaplan an 
St. Jakobi vom Magiſtrat berufen worden. — 


Am 7. Februar 1537 reiſte Paul vom Rode als Herzog Barnims 
Abgeſandter zur Bundesverſammlung in Schmalkalden, zugleich mit dem 
Entſchluß, ſich anderswo einen Wirkungskreis zu ſuchen, und verabſchiedete 
ſich darum auch von der Gemeinde.“) Hiermit iſt wohl die wiederholt“) 
vorkommende Nachricht in Verbindung zu bringen, daß der Magiſtrat im 
Jahre 1537 einen gewiſſen Andreas Ebert (Ewert oder Eberhard) zum 
Prediger an St. Jakobi angenommen habe. Die anderen Prediger be⸗ 
ſchwerten ſich beim Herzog darüber, daß Ebert ohne ihr Zutun, auch ohne 
vorherige Prüfung und des Landesfürſten Beſtätigung, alſo gegen die Kirchen— 
ordnung bezw. den Viſitationsabſchied angenommen war. Der Herzog be— 
fahl darauf am 13. September 1537 dem Magiſtrat, den in ſeiner Ab— 
weſenheit wider die Treptower Ordnung angenommenen Ebert zu veranlaffen, 
ſich des Predigens ſo lange zu enthalten, bis der Herzog ſeine Qualifikation 
feſtgeſtellt hätte. Es iſt nun nicht klar zu erſehen, ob Ebert als untüchtig 
erfunden wurde — in einer Notiz (Bl. 81) heißt es: Herzog Barnim habe 
befohlen, den „Untüchtigen“ abzuſchaffen, was auch geſchehen ſei —, oder 
ob der Magiſtrat ihn ſofort entließ, ohne daß er überhaupt geprüft wurde 


) In einem Schreiben Herzog Philipps II. an den Superintendenten Schmidt 
(Faber) vom 30. Dezember 1606 heißt es: ... „Es ift auch unter gemelts M. Pauli 
eigner Hand gute nachrichtung vorhanden, das ſeine rechte vnd ordentliche Vocation 
vnd Beſtellung zum Paſtorat bei S. Jacobs Kirchen mehr von dem Landsfürſten, 
alß dem Rathe zu Alten Stettin hergerühret“. Bl. 120122. 

2) Vgl. S. 166, Anm. 3. 

) Frank, ©. 86f. 

) Bl. 81, ſowie 163— 186 (Antwort Philipps II. an den Magiſtrat, 1607). 
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— ſo erſcheint es, wenn geſagt wird, der Herzog habe angezeigt, „wan 
ſolchs [die Erkundigung] geſchehen, matt ſich S. F. G. nach gelegenheit 
ferner guediglich erzeigen, vnd iſt ſolchem bevehle zu folge benanter Andreas 
Eberdt wider abgeſchafft worden“. 

Selbſt wenn man in betracht zieht, daß der Herzog bei der Wahl 
Eberts abweſend (vielleicht auf längere Zeit), auch ein Superintendentur— 
Stellvertreter, der die Prüfung und Einführung hätte vollziehen können, 
ſchwerlich beſtellt war, ſo läßt doch der Umſtand, daß die Wahl ohne Hinzu— 
ziehung der übrigen Prediger ſtattgefunden hatte, darauf ſchließen, daß der 
Magiſtrat hier den Verſuch gemacht hatte, die erledigte Pfarrſtelle ganz 
ſelbſtändig, im Widerſpruch mit den geſetzlichen Vorſchriften zu beſetzen. 
— Am 19. Mai 1538 ſchrieb der Herzog, der ſich bis dahin vergeblich 
um die Rückkehr des Paul vom Rode bemüht hatte, an den Magiſtrat, 
er und die Diakonen ſollten, „weil M. Paulus nit anhero zu bringen“, 
nach einem anderen geſchickten Manne trachten; dazu wolle er, der Herzog, 
alsdann das Seine auch tun.!) Dieſe letzten Worte ſollten jedenfalls an 
das Beſtätigungsrecht des Landesfürſten erinnern. Es kam jedoch zu keiner 
neuen Berufung; denn bald darauf kehrte Paul vom Rode wieder nach 
Stettin zurück und übernahm ſein früheres Amt als Paſtor an St. Jakobi 
und Superintendent.) 

Im nächſten Jahre, 1539, fand die zweite Kirchenviſitation in Stettin 
ſtatt. Hierbei traten nun die Differenzen zwiſchen Herzog und Magiſtrat 
ſchärfer hervor. Der Herzog ließ am 7. Juli dem Magiſtrat und den 
Alterleuten Artikel und Vorſchläge betreffend die Verwaltung der Kirchen— 
kaſten und ⸗güter übergeben. Sie wurden aber am 9. Juli „als be— 
ſchwerlich“ abgelehnt.“) Der Herzog erwiderte, er hätte ſich ſolcher „ſtörrigen“ 
Antwort nicht verſehen, könnte auch nicht glauben, daß ſie einſtimmig ge— 
geben wäre. Es ſchiene, als wollten ſie ihn nicht als Patron anerkennen, 
um vor ihm Rechenſchaft abzulegen, obwohl er doch das meiſte zu den 
Stiftungen gegeben hätte und es nicht zu eigenem Nutzen, ſondern zu guter 
beftändiger Ordnung zu verwenden willens wäre. Daher verlange er, daß 
die Stadt, wenn ſie vor ihm nicht Rechnung tun wolle, ihm alle Regiſter 
überlaſſe und überantworte. 

Der Magiſtrat beſchwerte ſich weiter darüber, daß er wohl die Prä— 
dikanten beſolden, aber nicht Macht haben ſolle, fie („immediate“) ot: 
zunehmen und zu entlaſſen. Vgl. oben den Fall Ebert. Paul vom Rode 
berichtete hierüber dem Herzog am 6. Dezember 1539 und fügte hinzu: 


1) Kgl. Staatsarchiv Stettin: Stett. Arch. P. I, Tit. 103, Nr. 3, Bl. 31 ff. 
(alte Paginierung). Vgl. auch Frank, S. 89. 

2) Frank, S. ont, 

) Kgl. Staatsarchiv Stettin: Stett. Arch. P. I, Tit. 103, Nr. 3, Bl. 24 — 26 (alt). 
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Das könne keineswegs geſtattet werden, ſondern der Magiſtrat möge mit 
dem Superintendenten und den Predigern zuſammen einen Paſtor wählen 
und der Superintendent mit den Predigern ihn prüfen hinſichtlich Lehre 
und Wandel; die Landesfürſten aber ſollen die Obrigkeit behalten und „wo 
mangel hirin geſpuret würde, ein einſehen thun“.“) Neu iſt hier die 
Forderung, daß der Superintendent bei der Wahl hinzugezogen werden 
ſolle. Im Viſitationsabſchied von 1535 war nur von mindeſtens einem 
Prediger die Rede. Der Herzog ließ nun am 26. Juli 1540 durch Georg 
von Eberſtein, Joſt von Dewitz und Jakob Wobeſer mit dem Magiſtrat 
über dieſen Punkt verhandeln und jagen: weil es mit Annahme und Ent- 
laſſung der Prediger eine Zeit lang ſeltſam zugegangen ſei, nach Gunſt und 
Ungunſt, ſo habe er Urſache gehabt, Einſehung zu tun, daß die Beſtellung 
der evangeliſchen Prediger zur Billigkeit geſchehe.?) Über die Vorgänge, 
auf die ſich der Herzog hier beruft, wiſſen wir nichts Näheres. Es kann 
ſich doch wohl nur um Prediger an St. Jakobi und St. Nikolai handeln, 
bei deren Annahme und Entlaſſung es „ſeltſam“, „nach Gunſt und Un⸗ 
gunſt“ zugegangen ſein ſoll. Zweifellos iſt auch an den Fall Ebert ge— 
dacht. Aber es müſſen noch mehrere Fälle vorgelegen haben; denn es wird 
hier im Plural geſprochen. Möglich, daß es mit der Entlaſſung der bei 
der erſten Viſitation an Jakobi geweſenen Prediger Reynerth und Joſt, 
von deren Verbleib wir nichts wiſſen, ſo „ſeltſam“ zugegangen iſt. 

Der Magiſtrat bat nochmals unter Berufung auf die anderen Städte 
um die Erlaubnis, Prediger anzunehmen und abzuſetzen.“)) Die Antwort 
der Unterhändler am Donnerstag nach Jakobi (29. Juli) lautete wieder 
ablehnend mit der Begründung: Zur Annahme der Prediger ſei eine fleißige 
und große Aufſicht nötig, beſonders hinſichtlich der Lehre. Nun könne der 
Herzog und ſeine Räte das beſſer, als die von Stettin. Deswegen und 
auch „dat S. F. G. de kercken ie vndt alle wege verlegen“, bliebe An— 
nahme und Entlaſſung der Prediger auch billig beim Landesfürſten.“) 

Verſuchen wir uns klar zu machen, was Magiſtrat und Herzog 
fordern. Erſterer lehnt die Artikel und Vorſchläge betreffend Verwaltung 
der Kirchengüter „als beſchwerlich“ ab. Das ſoll kaum etwas anderes 
bedeuten, als die Wiederholung des Proteſtes von 1535: dem Herzog wird 
das Recht der Oberaufſicht ſtreitig gemacht. Der Magiſtrat will ferner 
die Prediger nach eigenem Belieben annehmen und abſetzen. Mit dieſem 
Verlangen ſtand er nicht vereinzelt da; in Stadt und Land treffen wir 
ſolchen Wunſch, und zwar nicht bloß in Pommern. Aber er befand ſich 


1) Kgl. Staatsarchiv Stettin: Stett. Arch. P. I, Tit. 103, Nr. 2, Bl. 73 (alt). 
2) Ebenda, Nr. 3, Bl. 65 b (alt). 

3) Ebenda, Bl. 70 b. 

) Nr. 31, Bl. 106 ff. (ex Actis Stett. Handlung, P. I, Nr. 7, fol. 128). 
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damit im Widerſpruch mit der Kirchenordnung und dem erſten Viſitations⸗ 
abſchied, überſchritt auch die kanoniſchen Rechte des Patrons. Der Magiſtrat 
ſtrebte eben nach völliger kirchlicher Unabhängigkeit. 


Der Herzog lehnt dies Verlangen ab. Soweit es ſich auf die Be⸗ 
ſetzung des Predigtamts bezieht, begründet er ſeine Ablehnung mit vor⸗ 
gekommenen Unregelmäßigkeiten und mit der Schwierigkeit der Aufſicht über 
die Lehre. Darum will er Annahme und Entlaſſung der Prediger in ſeiner 
Hand haben. Wie meint er das? Soll nur die endgültige Annahme 
der Prediger, alſo das Beſtätigungsrecht ihm als Landesherrn verbleiben, 
wie es die Kirchenordnung und der erſte Viſitationsabſchied vorſchrieben, 
oder will er auch das Vokationsrecht ſelber ausüben? Für das erſtere 
könnte der Umſtand ſprechen, daß er die Lehrbeaufſichtigung als Ablehnungs⸗ 
grund mit angibt. Die Aufſicht über die Lehre iſt nach reformatoriſcher 
Anſchauung nicht Sache des Patrons, ſondern des Kirchenregiments, das 
ideell von der Geſamt-Kirchengemeinde (Kirche), tatſächlich aber von dem 
„fürnehmſten Glied der Kirche“, dem Landesherrn in ſeiner Eigenſchaft als 
höchſter Obrigkeit, ausgeübt wird.“) Will aber der Herzog wirklich nur 
ſein Epiſkopalrecht wahren, ſo fragt man ſich, warum er dies nicht ſo 
deutlich ausſpricht, wie es zwei Jahre früher beim Fall Ebert geſchehen 
war, und wie auch jetzt Paul vom Rode in ſeinem Bericht vorgeſchlagen 
hatte. Der Ausdruck „Annahme der Prediger“ läßt eher an die Aus— 
übung des Patronatsrechtes denken. Daß der Herzog dies letztere gemeint 
hat, wird unzweifelhaft, wenn wir die Antwort hinzunehmen, die er hin⸗ 
ſichtlich der Vermögensverwaltung dem Magiſtrat gibt. Da beanſprucht er 
ausdrücklich, als Patron angeſehen zu werden. Daß „Patron“ hier nicht 
als Träger der landesherrlichen Kirchengewalt — Oberpatron, wie im 
ſpäteren Verlauf des Streites einmal geſagt wird — zu verſtehen iſt, geht 
aus der Begründung des Anſpruchs hervor: er habe das meiſte zu den 
Stiftungen gegeben. 

Die Sachlage iſt alſo die: Der Magiſtrat iſt mit den ihm firchen- 
ordnungsmäßig gewährten Rechten nicht zufrieden; der Herzog dagegen will 
dieſe Rechte noch möglichſt beſchränken oder gar beſeitigen. Der Gegenſatz 
konnte kaum ſchärfer hervortreten. Zu einer Entſcheidung kam es indeſſen 
nicht. Der Herzog ließ die Sache zunächſt auf ſich beruhen; denn es lag 
ihm daran, endlich die Huldigung der Stadt zu empfangen. Darum wurde 
in dem Vergleich der damals zwiſchen ihm und der Stadt ſchwebenden 
Streitfragen am Freitag nach Vincula Petri (6. Auguſt) 1540 der Punkt, 
die Annahme und Entlaſſung der Prediger betreffend, nicht weiter erwähnt.“) 


) Vgl. R. Sohm, Kirchenrecht I, e 36-38. 
) Bl. 244 ff. 
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Der Magiſtrat konnte, wie's jcheint, ungehindert ſein Vokationsrecht vor⸗ 
läufig weiter ausüben. Noch im ſelben Jahre 1540 wurden Andreas 
Wolgemuth und im folgenden Jahre Anton Remmelding, bis dahin Prediger 
in Paſewalk, vom Magiſtrat zu Kaplänen an St. Jakobi berufen, ebenſo 
Bernhard Strohſchneider 1542 zum Paſtor an St. Nikolai anſtelle des 
verſtorbenen Nik. Hoveſch; ferner 1547 Gregor Stalkop und 1556 Petrus 
Hartmann zu Kaplänen an St. Jakobi, letzterer wurde ſpäter Paſtor an 
St. Nikolai. Der wegen ſeiner Berufung von Paſewalk geführte Schriften— 
wechſel, einerſeits zwiſchen Magiſtrat und Hartmann und andererſeits 
zwiſchen Magiſtrat und Knipſtro, iſt im Stettiner Staatsarchiv noch vor: 
handen. Etwa 1550 kam Johann Granow als Kaplan an die Nikolaikirche. 
1557 wurde Johann Cogeler zunächſt als Gehülfe und ſpäter als Nachfolger 
des Paul vom Rode voziert. 


Von allen dieſen wird ausdrücklich geſagt, daß die Berufung vom 
Magiſtrat ausgegangen ſei; bei Cogeler heißt es noch beſonders: vom Rat 
und den Diakonis der Jakobikirche gefordert.“) Es iſt aber ſchwerlich an- 
zunehmen, daß dieſe Vokationen im Sinne der 1539 geltend gemachten 
Forderung des Magiſtrats geſchehen ſeien. Ein Mann, wie Paul vom Rode, 
der ſehr für kirchliche Ordnung war, würde als Superintendent wohl kaum 
dazu geſchwiegen haben. Die Berufungen ſind daher jedenfalls ganz nach 
Vorſchrift der Kirchenordnung und des Viſitationsabſchieds von 1535 erfolgt. 
Indem der Magiſtrat ſich der kirchlichen Ordnung fügte und der Herzog 
die Präſentierten, wie's ſcheint, ohne weiteres beſtätigte, haben beide ver⸗ 
mieden, die Streitfrage zu einer brennenden zu machen. Aus der Welt 
war ſie freilich dadurch nicht geſchafft. So oft zwiſchen Herzog und Stadt 
wegen ſtreitiger Sachen verhandelt wurde, tauchte auch die Patronatsfrage 
auf, wobei es ſich neben dem Vokationsrecht beſonders um die Verwaltung 
des Kirchenvermögens handelte. 


Im Jahre 1560 begannen wieder Verhandlungen zwiſchen Herzog 
und Stadt wegen verſchiedener Punkte. In den am 5. September 1561 
übergebenen fürſtlichen Vergleichsartikeln heißt es Art. 28, das Jus patro- 
natus an St. Jakobi und St. Nikolai ſtehe dem Herzog zu. Und ſpäter: 
Da das „Ius patronatus in S. Jacobs, S. Niclaus vndt S. Peters 
Kirchen, auch S. Jürgens Hoſpital Sr. F. G. zuſtehet, etzlicher maſſen 
aber die administration vndt verwaltung den Diaconis eingereumet, ge⸗ 
langet gleichwohl an S. F. G., das beide Bürgermeiſter, Rhadt vndt 
Diaconi vorgedachter Verwaltung mißbrauchen, derhalben S. F. G. gebuhret 
einſehung zuthuen vndt thuen zulaſſen, das mit Verwaltung der Kirchen: 
guter recht vmbgangen werde“. Zu dieſem Zwecke ſolle eine Kirchen— 


1) Bl. 160 f., auch Depon. Akten der Stadt Stettin, Tit. II, Sekt. 1, Nr. 2. 
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viſitation ſtattfinden. Der Magiſtrat entgegnet, er wiſſe ſich nicht zu er⸗ 
innern, daß dem Herzog das jus patronatus zuſtehe; der Magiſtrat ſei in 
quasi possessione.!) Die Viſitation wurde auf Montag nach Jubilate 
(20. April) 1562 angeordnet, kam aber infolge Einſpruchs der Stadt nicht 
zur Ausführung.“) 

Im Jahre 1567 wurden abermals Verhandlungen zwiſchen Herzog 
und Stadt geführt, wobei wieder der Patronatsſtreit zur Sprache kam. 
Der Magiſtrat wünſchte, daß dieſe Sache von der in Ausſicht geſtellten 
Kirchenviſitation getrennt entſchieden würde. Er erklärte den Unterhändlern 
am 20. April betreffend den ihm vorgeworfenen Mißbrauch der Kirchen— 
verwaltung: „Burgermeiſter vnd Naht vnd Burgerſchaft pitten mit dienſt⸗ 
lichen Vleiß dieſen Punct, weil es in voriger Handlung von den F. An⸗ 
welden weitleuftigk vorgebracht vnd disputiret, nicht einzuſtellen vnd zu— 
uerſchieben. Dan es woll ein wegk, das in Chriſtlicher Viſitation durch 
geburliche erkundigung vnd verordnung verſtendiger gottfurchtiger vnparthey— 
licher Perſohnen die Mißbreuche vnd vnordnung der Kirchen vnd Schulen 
in guten Standt gebracht vnd verbeſſert worden. Damit aber durch ein— 
geführten Mißuerſtandt oder Zweiffel das heilſame vnd nötige werck der 
Viſitation nicht geirret oder verſchoben werden möchte, jo wirt vnderthenig 
vnd mit fleiß gebeten, die Richtigkeit zu machen. Das ein Naht vnd ge⸗ 
meine Stadt das Ius Patronatus, die Verordnung, Verwaltung, Admini- 
stration vnd Pflege Ampt in S. Jacob vnd Nicolai-Kirchen, Schulen vnd 
Hoſpitaln in vnd auß der Stadt, auch zu S. Jürgen mit dem Caland- 
hauße, da hochnotigk gemeiner Stadt begrebnuß des ortß zu erweitern, wie 
ſie ſolches vber 10, 20, 30, 40 vnd mehr Jahr hergebracht gehabt, beſeßen 
vnd geruhlich gebraucht vnd von dem Rahthauße nicht ein geringes zugelegt 
vnd angewant, dabey vngeirret gelaßen vnd das weiniger nicht vnſern gnedige 
Landes Furſten als lobliche Donatores, Protectores vnd Schutzherren ge— 
ehret werden möge“. 


Die Antwort erfolgte am 24. April: „Es erachten die Vnterhendler, 
das die erkundigung der gerechtigkeit des Iuris Patronatus einß von den 
erſten vnd vornemſten Stucken der Viſitation iſt vnd außerhalb der Viſi⸗ 
tation nicht woll zuuerrichten, vnd weil die Viſitation nicht zu Einziehung, 
ſondern zu conseruation vnd erhaltung eines ieden gebuerlichen gerechtig- 
keit gemeinet vnd angeſtellet wirt vnd dieſelbe gerechtigkeiten auß den 
Vhrkunden vnd nachrichtungen genommen werden muſſen, daß ſich derhalb 
Burgermeiſter vnd Raht der Viſitation nicht zueußern oder dieſen Punct 
dauon abzuſcheiden, zu welcher Zeit den auch den Mißbrauchen vnd vnord- 


1) Bl. 163 ff. 
2) Stett. Arch. P. I, Tit. 103, Nr. 28. 
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nungen Raht und maß kan gegeben werden“.!) Der Magiſtrat erwiderte 
erſt am 20. Januar 1568, zuerſt mündlich und dann ſchriftlich: Die 
Kirchenviſitation wäre ihm recht; doch bäte er, den Streit de jure patron. 
dabei nicht anzuregen, damit die Viſitation dadurch nicht verzögert würde; 
auch wären die Viſitatoren als fürſtliche Räte nicht in der Lage, in dieſer 
Sache zu entjcheiden.?) 

In der 1568 begonnenen Viſitation wurde dieſer Streit denn auch 
nicht berührt. Allerdings mußte die Viſitation unterbrochen werden. Bis 
zu ihrer Fortſetzung fanden nun neue Verhandlungen ſtatt, wohl infolge 
eines Wechſels in der Regierung. Herzog Barnim XI. dankte 1569 ab, 
und Johann Friedrich übernahm die Stettiniſche Regierung. 1570 wurde 
ein Vertrag von den fürſtlichen Unterhändlern aufgeſetzt, worin es hieß: 
Es ſollen die verordneten Viſitatoren über die Punkte, darin der Herzog 
mit der Stadt ſtreitig jet, nämlich vom Ius patronatus uſw., falls Bürger⸗ 
meiſter, Rat und Gemeinde von ihrer Forderung nicht abſtehen wollen, 
die beiderſeitigen Urkunden und Beweisſtücke beibringen und erwägen und 
dann ihr Gutachten abgeben. Falls auch dann keine Einigung erzielt 
wird, ſoll dem Herzog und dem Magiſtrat anheimgeſtellt werden, das 
Urteil Rechtsgelehrter einzuholen. Das ſchien ein billiger Vorſchlag; aber 
der Magiſtrat erhob Widerſpruch gegen dieſe Vertragsformel, und damit 
blieb die Sache wieder unerledigt.?) Auch in der Fortſetzung der Kirchen— 
viſitation 1573/74 kam der Patronatsſtreit nicht zur Verhandlung. Die 
Viſitation wurde zwar auch nicht zu Ende geführt; es ſcheint aber auch 
gar nicht beabſichtigt geweſen zu ſein, die Patronatsfrage zu berühren. 
Denn in einem Bericht der Viſitatoren an den Herzog, betreffend die Aus— 
führung der Viſitation, heißt es: Faſt alle notwendigen Punkte ſind ver⸗ 
richtet bis auf den Punkt der Benefizien.“) In dieſem Bericht wird der 
Herzog „oberſter Patron“ genannt. 

Inzwiſchen (1570) war Johann Granow, Kaplan an St. Nikolai, 
geſtorben; an ſeine Stelle wurde Johann Blenno vom Magiſtrat berufen, 
ohne daß vonſeiten des Herzogs Widerſpruch dagegen erhoben wurde. 
Einige Jahre ſpäter (1575) ſtarb auch der Paſtor an St. Nikolai, Mag. 
Petrus Hartmann. Der Magiſtrat berief in ſeine Stelle den Mag. 
Martin Frieſe, Prediger in Leisnig (Sachjen),’) der auch beſtätigt wurde, 
obwohl D. Cogeler und D. Stymmel mit Rückſicht auf die noch ledige 


1) Bl. 244 ff. 

2) Bl. 244 ff., auch 106 ff., 163 ff. 

3) Bl. 244 ff. 

4) Stett. Arch. P. I, Tit. 103, Nr. 30. Der Bericht iſt zum größten Teil 
wieder durchgeſtrichen. 

5) Vgl. Bl. 163 ff., 244 ff. 
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Tochter Hartmanns lieber einen unverheirateten Prediger gewünſcht hatten.“) 
Als Frieſe 1593 ſeines Amts entſetzt wurde, berief der Magiſtrat den 
Mag. Lukas Tabbert, Kaplan an St. Jakobi, zum Paſtor an St. Nikolai 
und an deſſen Stelle Daniel Waſſerfuhrer. An St. Jakobi war in⸗ 
zwiſchen bereits 1581 Tilemann Marquard an Stalkops Stelle zum 
Kaplan und 1587 nach Schlagekes Tode zum Oberkaplan vom Magiſtrat 
berufen worden. 


Als aber 1594 die Prediger zu St. Jakobi in einem Schreiben an 
den Landesfürſten den Magiſtrat Patron nannten, wies Herzog Johann 
Friedrich in ſeiner Antwort vom 20. Juli dieſe Bezeichnung zurück: „Das 
daß Ius patronatus dem Rhadte gehören ſolle, ſeindt IJ. F. G. nicht ge⸗ 
ſtendig, ſei auch nicht zuerweiſen vnd welcher maſſen ihnen die Vocationes 
vnd beſtellung der Kirchendiener opt Verwaltung der Kirchengüter wegen 
J. F. G. eingereumet vndt bevohlen, das ſei aus dem Viſitationsbeſcheide 
de A0 1535 zu erſehen. Darnach ſollen fie ſich halten vnd darvber 
niemande, was dem Landsfürſten vnd Stifter zuſtehet vndt heimgefallen, 
einreumen vnd zueignen. Was auch einem jeden Special patrono an den 
benefizien, Vicarien vnd dergleichen Stifften daſelbſt zuſtehet, daran wollen 
S. F. G. niemandt hindern.“ In der bald darauf (1596) erfolgten 
Kirchenviſitation wurde das Ius patron. zwar auch erörtert, eine Einigung 
aber nicht erzielt; ſchließlich wurde dieſer Streitpunkt bis zu „anderer Ge⸗ 
legenheit“ ausgeſetzt. 

Darüber ſtarb Herzog Johann Friedrich (1600). Unter ſeinem Nach⸗ 
folger, Barnim XII., trat eine neue Predigervakanz ein. Tilemann Marquard 
ſtarb, und an ſeine Stelle wurde 1602 Andreas Garcaeus zum Kaplan 
an St. Jakobi vom Magiſtrat berufen. Barnim regierte nur wenige 
Jahre; er ſtarb bereits 1603. Auch ſein Nachfolger, Bogiſlaw XIII., 
ſtarb ſchon am 7. März 1606. Ihm folgte Philipp II. Gleich zu Be⸗ 
ginn ſeiner Regierung begann der Streit von neuem, und zwar mit einer 
Entſchiedenheit wie nie zuvor. Wenige Monate vor Bogiſlaw war (am 
25. Dezember 1605) D. Johann Cogeler, Paſtor an St. Jakobi, ge⸗ 
ſtorben. Der Magiſtrat berief in die erledigte Stelle den Paſtor an 
St. Nikolai, Mag. Lukas Tabbert, und zeigte dies am 26. November 1606 
dem Superintendenten D. Jakob Schmidt (Faber) an, da „dem alten her⸗ 
kommen alß auch der Loblichen Pommeriſchen Kirchenordnung gemäß“ 
„alle vnd jede diesfals von den Patronen vnd Obrigkeiten vocirte Per⸗ 
ſonen“ dem Superintendenten „zur Institution praesentiret vnd furgeſtellt 
werden müſſen“.?) Zugleich zeigte der Magiſtrat weiter an, daß er an 


1) Bl. 244 ff, 
) Bl. 118. 
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Tabberts Stelle den Chriſtophorus Butelius, Lektor des Fürſtl. Stettiniſchen 
Pädagogiums, berufen habe und ihn „inhalt Pommerſcher Kirchenordnung 
und altem Gebrauch“ „ad Examen et Institutionem“ präſentiere.“) Der 
Superintendent berichtete dem herzoglichen Kanzler, Martin Chemnitius, 
und äußerte ſich zugleich dahin, daß dem Magiſtrat das Patronatsrecht 
nicht zuſtehe. Der Herzog hielt nun in dieſer Sache am 22. Dezember 
eine Beratung mit ſeinen Räten ab.?) Dieſe waren einſtimmig der An⸗ 
ſicht, daß der Magiſtrat die actus possessorios für ſich hätte. Sie rieten, 
der Herzog möchte die beiden Kandidaten des Magiſtrats beſtätigen, aber 
unter Proteſt hinſichtlich des Tus patronatus. Der Magiſtrat hätte dadurch, 
daß er den Superintendenten requirierte, die episcopalem iurisdictionem 
des Landesfürſten anerkannt, und das genüge in dieſem Falle. 
Dementſprechend lautete denn auch die herzogliche Anweiſung an den 
Superintendenten vom 30. Dezember 1606. Es heißt darin: Das ius 
patron. ſei dem Magiſtrat niemals zugeſtanden. Nach Einführung der 
Reformation ſei es nicht auf ihn, ſondern kraft des Religionsfriedens von 
1555 und des Paſſauer Vertrages an die regierenden Landesfürſten ge⸗ 
kommen. Deshalb hätten dieſe auch „iederzeit“ (J) widerſprochen, fo oft 
der Magiſtrat das Patronatsrecht auszuüben verſucht habe. Der Magiſtrat 
könne ſich alſo keineswegs einer „ruhigen Poſſeſſion“ rühmen. — Der 
Einwand, daß Paul vom Rode vom Magiſtrat zum Paſtor an St. Jakobi 
voziert worden ſei, wird zurückgewieſen durch den Hinweis darauf, 1. daß 
bei Beginn der Reformation, als die Landesfürſten zum Teil noch ſelber 
katholiſch waren, alles „tumultuarie und unordentlich“ zugegangen ſei, 
2. daß der Magiſtrat in ſeiner Exzeptionsſchrift (1531) ſelber ausdrücklich 
ſage, Paul vom Rode ſei mit des Abts als des Patrons und ſeines 
Priors Zuſtimmung beſtellt worden,) 3. daß unter den Schriften des 
Paul vom Rode von feiner eignen Hand ſich die Notiz finde, es habe 
ſeine rechte und ordentliche Vokation zum Paſtorat an St. Jakobi mehr 
von dem Landesfürſten als von dem Magiſtrat zu Stettin hergerührt.*) 
Zugeſtanden wird, daß in der erſten Viſitation 1535 dem Magiſtrat die 
Wahl und Verordnung der Kapläned) und Diakonen „auf gewiſſe maſſe“ 
durch die Viſitatoren eingeräumt ſei. Aber dem Magiſtrat wird vor⸗ 
geworfen, daß er ſich gar nicht nach dieſer Verordnung richte, vielmehr die 
Wahl ohne Mitwirkung der Prediger vornehme. Trotzdem will der Herzog 
in die Berufung Tabberts und Butelius' willigen, um nicht den Anſchein 


1) Bl. 116. 

2) Das Protokoll: Bl. 138. 

3) Vgl. oben ©. 166. 

) Vgl. oben S. 169, Anm. 1. 

5) Hier ſind die „Prediger“ weggelaſſen; wir kommen ſpäter darauf zurück. 
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zu erwecken, als wolle er „die befürderung der ehre Gottes vnd auß— 
breitung ſeines heiligen wortts mit ſperrung dieſer Kirchenſache behindern“. 
Der Superintendent wird angewieſen, bei der Kanzelabkündigung der Be⸗ 
rufung der beiden Paſtoren ausdrücklich hinzuzufügen, daß es mit Vor⸗ 
wiſſen und Willen des Herzogs geſchehen ſei. Zum Schluß wird noch 
hinzugefügt: „Wir wollen aber durch dieſe gnedige wilfahrung dem Rath 
am Iure patronatus obgenannter beider Kirchen oder auch ſonſten etwas, 
jo dem Fl. Hauſe vnd vnjer publicirten Kirchenordnung zu nachteil vnd 
abbruch in einige wege gereichen muchte, nichts eingereuhmet haben.““) 

Der Magiſtrat, dem dieſes Schreiben am 2. Januar 1607 mit⸗ 
geteilt wurde, beſchloß, die Streitfrage zur Erledigung zu bringen und die 
Beſetzung der Stellen bis dahin zu verhindern. Darum verbot er Butelius, 
ſich zur Prüfung und Ordination zu ſtellen, die auf den 3. bezw. 4. Januar 
angeſetzt wurden, und ließ durch Tabbert „bei den Kaplane zu S. Jacob 
und beiden Predigern zum Munchen durch einen Cuſtor im nhamen des 
Radts bitten“, ſich nicht als Examinatoren beim Superintendenten ein- 
zufinden. Letzterer zeigte dies in einem echt byzantiniſchen Schreiben dem 
Herzog an,?) der darauf am 10. Januar dem Superintendenten befahl, 
den Predigern in des Herzogs Namen zu verbieten, ſich nach des Magiſtrats 
Anordnungen in Kirchenſachen zu richten.?) Der Magiſtrat erbat nun eine 
Audienz beim Herzog, die auch am 9. Februar in der „großen Tafelſtube“ 
gewährt wurde.“) Der Syndikus brachte zunächſt mündlich den Proteſt 
gegen das herzogliche Schreiben vom 30. Dezember vor und übergab dann 
einen ausführlichen Gegenbericht.?) 

Dieſer Gegenbericht iſt nicht frei von Unrichtigkeiten und ſchiefen 
Darſtellungen. So, wenn er behauptet, die Stadt habe das Wahl- und 
Vokationsrecht der Geiſtlichen an den beiden Kirchen zu St. Jakobi und 
St. Nikolai bis dahin „ohne Contradiction oder Turbation der Landes⸗ 
fürſten“ ausgeübt. Die Patronatsfrage ſei nie inter Articulos Contro- 
versos mitgeſetzt; auch bei den Kirchenviſitationen ſei nie Streit über das 
Ius Patronatus oder Ius Vocandi in beiden Kirchen erregt worden. 
Merkwürdig klingt auch die Behauptung, in den Ratsakten ſei nichts von 
einer Exzeptionsſchrift, die der Herzog angezogen, zu finden. Mit Recht 
konnte dagegen der Magiſtrat geltend machen, daß er ſeit der Reformation 
[unbejtritten allerdings erſt ſeit 1540] alle Pfarrer und Kirchendiener an 
den beiden in betracht kommenden Kirchen tatſächlich voziert und beſoldet 


) Bl. 120—122 und (Abſchrift) Bl. 124 — 127. 
2) Bl. 135 u. 136. 

3) Bl. 130 u. (Abſchrift) 131. 

5) Protokoll: Bl. 140 — 143. 

5) Bl. 148160. 
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hätte, was er durch ein beigefügtes Verzeichuis der Prediger zeigte.!) Be⸗ 
ſonders wies er darauf hin, daß Paul vom Rodes Nachfolger, Johann 
Cogeler, 1556 zunächſt als Gehülfe und ſpäter als Nachfolger Paul 
vom Rodes durch den Magiſtrat berufen war, ohne daß der damalige 
Landesfürſt Widerſpruch erhoben hatte. Als 1602 Andreas Gartze (oder 
Garcaeus) zum Kaplan an St. Jakobi vom Magiſtrat berufen war, hätte 
der Superintendent Schmidt (Faber)?) den Magiſtrat „für Patronem der: 
ſelben Kirchen offentlich erkant und genant“. Freilich, auch die Berufung 
Paul vom Rodes ſucht der Magiſtrat in Anſpruch zu nehmen. Er be⸗ 
zweifelt, daß ſie mit Einwilligung des Abts oder Priors geſchehen ſei, da 
man von dieſer Seite die neue Lehre doch gerade zu verfolgen und aus— 
zurotten geſucht habe. Paul vom Rode ſei, 1523 vom Magiſtrat und der 
Gemeinde nach Stettin gefordert, „folgendes“ Jahr zum Paſtor an der 
Jakobikirche ordentlich voziert und beſtätigt worden.“) Die vom Herzog 
erwähnte, dem Magiſtrat unbekannte, eigene Nachricht des Paul vom Rode 
wird ſo gedeutet, daß dieſer 1535 von dem Landesfürſten als Ober-Patron 
der Landeskirche des Fürſtentums in ſeinem Amt beſtätigt worden ſei. Das 
Ius episcopale und die summam iurisdictionem ecclesiasticam des 
Herzogs hätte die Stadt niemals beſtritten. Daß aber durch ſolche An— 
erkennung jedem Untertan und beſonders einer Stadt die bei der Reformation 
der Kirche erlangte Possession vel quasi juris patronatus mediati seu 
iuris vocandi in ihren Kirchen ſollte gänzlich genommen ſein, das könnten 
ſie aus dem Paſſauer Vertrag und dem Religionsfrieden von 1555 nicht 
entnehmen. Damit befand ſich der Magiſtrat im Recht, denn der Augs⸗ 
burger Religionsfriede war im weſentlichen eine Beſtätigung des Speyerer 
Reichsabſchiedes von 1526 und hatte durchaus nicht die Privatpatronate 
aufgehoben, bezw. alle erloſchenen den Landesherren ausgeliefert. — Der 
Magiſtrat berief ſich dagegen auf den Landtag zu Stettin 1556, auf dem 
die pommerſchen Landſtände und beſonders die Städte ſich ausdrücklich vor— 
behalten hätten, daß es mit Annahme und Entlaſſung der Prediger bleiben 
ſolle, wie es ſeit der Reformation Brauch geweſen wäre. „Darauff ſie 
auch denſelben Landtages Abſcheidt vnd darin angedeutete General-Kirchen⸗ 
Viſitation nicht weiter als erinnerter maßen angenommen“, und die revidierte 
Kirchenordnung von 1563 hätte dies beſtätigt. — Schließlich weiſt der 
Magiſtrat noch darauf hin, daß er auch alle Güter beider Kirchen bisher 
durch die Diakonen habe verwalten, die Kirchengebäude, wie z. B. den Turm 


1) Bl. 160 u. 161. 

2) Er ſelbſt unterzeichnet meiſt: Schmidt. 

3) Daß hiervon keine Rede fein kann, haben wir oben geſehen. Wer ſollte 
ihn z. B. damals ſchon „beſtätigen“? Gemeint iſt hier eben die Annahme P. v. NS 
zum Prediger (Kaplan) durch den Prior. 
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von St. Jakobi und von St. Nikolai, in Ordnung halten, ſowie die jähr⸗ 
lichen Kirchenrechnungen aufnehmen laſſen, und was ſonſt Kirchenpatronen 
gebühre, als unzweifelhafte Patroni beider Kirchen ohne Widerſpruch der 
Landesfürſten und Superintendenten ausgeübt habe. Darum habe die 
Stadt „in dieſem Fall intentionem satis fundatam für ſich“, indem ſie 
mehr als 80 Jahre lang „in continua et quieta possessione vel quasi 
Iuris vocandi Pastores vnd andere Kirchendiener in — — beiden Kirchen 
zu S. Jacob vnd S. Niclaus jeder Zeit geweſen vnd absque ulla contra- 
dictione der vorigen — — Fürſten viel vnterſchiedliche Actus Vocationum 
et Praesentationum exerciret, auch alles dasjenige, was rechtmeſſigen 
Kirchenpatronen gebueret, ohne Jennigen ſtreitt oder differentii biß dahero 
verwaltet vnd verrichtet“. Daher bittet Magiſtrat, den Mag. Tabbert und 
Mag. Butelius „im Nahmen des Rahts als Patronen derſelben Kirchen, 
wie von alters gebreuchlich vnd bei den Institutionibus der andern Prediger 
doſelbſt geſchen, inſtituiren“ zu laſſen. 


Der Herzog teilte ſeine Antwort in einer zweiten Audienz am 26. März 
1607 mit, mündlich wie ſchriftlich.“)) Er hatte, wie er im Eingang ſeiner 
Reſolution ſagt, die Abſicht gehabt, die Beilegung des Streites bis auf 
ſpätere Gelegenheit zu verſchieben; zweierlei aber beſtimmte ihn, einen aus— 
führlichen Beſcheid zu erteilen. Der Magiſtrat hatte mündlich wie ſchriftlich 
die Vermutung ausgeſprochen, der Herzog wolle bei Antritt ſeiner Regierung 
das, was ſeine Vorfahren niemals angefochten hätten, der Stadt Stettin 
ſtreitig machen. Mit Entrüſtung weiſt der Herzog dies als Unterſtellung 
zurück. Das zweite, was ihn zu eingehender Erörterung der Streitſache 
veranlaßte, war die Behauptung des Magiſtrats, bisher ununterbrochen und 
ungeſtört das Patronatsrecht ausgeübt zu haben. Der Beſcheid ſtellt nun 
zunächſt feſt, daß die Stadt überhaupt keinen, geſchweige denn rechtmäßigen 
Beſitz⸗ oder Erwerbstitel des Patronatsrechts beibringen könne. Er gibt 
auf Grund der Urkunden und Akten eine ausführliche Darlegung des 
Patronatsverhältniſſes der Jakobikirche von ihrer Gründung an bis zur 
Reformation und des ſeither ſchwebenden Streites zwiſchen Herzog und 
Stadt. Der Bericht iſt möglichſt objektiv gehalten; nur bei der erſten 
Viſitation von 1535 wird verſchwiegen, was der Stadt günſtig war; ebenſo, 
daß der Herzog 1538 den Magiſtrat aufforderte, ſich nach einer anderen 
tauglichen Perſon anſtelle Paul vom Rodes umzuſehen. Dagegen wird 
betont, daß es der Herzog geweſen ſei, der 1539 am 10. Juni einen 
Kontrakt mit dem zurückgekehrten Paul vom Rode geſchloſſen und ihm nicht 
allein die Superintendentur, ſondern auch das Paſtorat an St. Jakobi 
übertragen und ſeine Beſoldung feſtgeſetzt habe. — Die Berufung Cogelers 


) Protokoll: Bl. 187-199. Resolutio: Bl. 163 186. 
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durch den Magiſtrat beſtreitet der Herzog, weil fie nicht erwieſen ſei. Wenn 
ſich wirklich ein Konzept ſolcher Vokation im Ratsarchiv finde, jo ſei das 
noch kein genügender Beweis. Mit der Sache verhalte es ſich jedenfalls 
ſo: dem alt und ſchwach gewordenen Paul vom Rode ſei Cogeler zur 
Unterſtützung beigegeben worden, was „auſſer allem Zweivel“ auf An— 
ordnung Mag. Pauli als des Superintendenten anſtatt und mit Rat und 
Bewilligung des Landesfürſten geſchehen ſei. Als nun Cogeler ſich geſchickt 
und fleißig erwieſen, habe „man“ [wer denn? der Herzog oder der Magiftrat?] 
ihn hernach bei dem Predigtamt in St. Jakobi gelaſſen. Daraus könne 
aber der Magiſtrat nicht das Ius vocandi zum Paſtorat herleiten. 


Das war nun freilich noch keine Widerlegung. Das fühlte der 
Herzog wohl ſelber und fügte darum hinzu: „Ja, wan ſchon, den vngeſtandenen 
fall zu ſetzen, D. Cogeler von Burgermeiſter vndt Rhadt allein uociert ſein 
ſolte, were doch ſolchs nur ein eintziger actus, dadurch der Rhadt das jus 
patronatus oder die gerumhbte quasi possession nicht erlangen mugen“. 
Nach dem Rechte werde das Patronatsrecht nicht durch eine einzige, ſondern 
nur durch mehrere Präſentationen erworben, wozu eine Zeit, länger als 
Menſchengedenken, gehöre. Zwar ſei der Erwerb des Patronats nach An— 
ſicht einiger Rechtslehrer auch durch eine einmalige Vokation möglich, wenn 
1. ein rechtmäßiger Erwerbstitel, 2. der gute Glaube und 3. die ordent⸗ 
liche Beſtätigung des Vozierten durch den Biſchof oder den dazu Berechtigten 
nachgewieſen werde. Keines von dieſen drei Stücken ſtehe aber dem Magiſtrat 
zur Seite. Ein Erwerbstitel ſei weder geltend gemacht noch erwieſen. Auf 
den guten Glauben, ihm ſtehe das Patronat rechtlich zu, könne ſich Magiſtrat 
auch nicht berufen. Vielmehr ſei er „notorie in mala fide“; denn er habe 
im Speyerſchen Prozeß gegen den Bamberger Abt anerkannt, daß dieſem 
das ius patronatus zuſtehe; dazu kämen noch die vielfachen contradictiones 
der Landesfürſten in ſpäterer Zeit. Daß eine ordentliche Inſtitution oder 
Konfirmation D. Cogelers nachgeſucht und erfolgt ſei, ſei auch nicht er— 
wieſen. Der Umſtand, daß der Landesfürſt den D. Cogeler ſtillſchweigend 
anerkannt habe, ſei nach Anſicht der Rechtslehrer nicht hinreichend „ad 
acquirendam quasi possessionem iuris praesentandi vel vocandi“, es 
müſſe vielmehr „expressa institutio oder confirmatio“ erfolgen. 


Der Magiſtrat konnte nun zwar mit „Protokollen und Konzepten“, 
ſowie mit dem „rechten verſiegelten Original“ beweiſen, daß „D. Johannes 
Cögeler nicht allein anfenglich alß ein Substitutus dem Ern M. Paulo a 
Rhoda in ſeinem hohen Alter von EErb. Raht zugeordnet, ſondern auch 
hernacher Anno 1560 vom Burgermeiſter vnd Raht vnd den verordenten 
Vorſtehern der Kirchen zum Paſtoren, Prediger vnd Lehrer gottliches worts 
in S. Jacobß Kirchen ordentlicher weiße beruffen vnd mit volnkomlicher 
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beſtellung verſehen worden“ war.!) Den Einwurf, daß eine ordentliche 
Einführung oder Beſtätigung nicht erfolgt ſei, weiſt er jedoch nicht zurück, 
ſondern übergeht ihn mit Stillſchweigen. Die mala fides aber konnte der 
Magiſtrat mit ebenſo gutem, vielleicht noch beſſerem Recht dem Herzog 
ſelber bezw. den frühern Landesfürſten vorwerfen. Und in Bezug auf den 
erſten Punkt waren die Rechtsgründe des Herzogs recht anfechtbar. Nach 
kanoniſchem Recht iſt der Erwerb durch Verjährung auch bei mangelndem 
Rechtstitel ſehr wohl möglich, wenn — beim geiſtlichen Patronat, das hier 
in Betracht kommt — „unvordenklicher Beſitz“ nachgewieſen wurde, wobei 
das Geſetz unbeſtimmt läßt, wie viele Präſentationen während dieſer Zeit 
geſchehen müſſen. Manche Kanoniſten halten drei Präſentationen für er— 
forderlich.) Wie wir ſahen, hatte der Magiſtrat weit mehr als drei 
Geiſtliche berufen. Es kann auch kaum gezweifelt werden, daß er ſie ſeit 
1540 kirchenordnungsmäßig dem Superintendenten präſentiert hat; ſonſt 
würde wohl bei der zwiſchen Landesfürſten und Magiſtrat vorhandenen 
Spannung erſterer ebenſo wie der Superintendent dagegen eingeſchritten 
ſein. Der Magiſtrat berief ſich auch ausdrücklich auf dieſe Form der 
Verjährung. 

Es iſt nun bezeichnend, wie der Herzog dazu gelangte, nur von 
einem einzigen Präſentationsakt (Cogeler) reden zu können. Er ſchaltete 
die Berufungen der Kapläne einfach aus, indem er ſagte: Die Wahl und 
Vokation der „Capellan vndt Diacon“ wäre in der Viſitation von den 
Landesfürſten „aus ſonderlicher Gnade“ dem Magiſtrat unter Mitwirkung 
der andern Prediger, Diakonen und etlicher Alterleute gewährt worden. 
Er wäre auch nicht willens, „darvber vnnotig diſputat zuerregen“, falls 
der Magiſtrat jenen Beſtimmungen gemäß verführe. Das wäre jedoch 
nicht immer geſchehen; ſondern der Magiſtrat hätte die Wahl ohne Hinzu⸗ 
ziehung der Prediger vorgenommen, auch ſogar „bei lebzeiten deren, die 
fie (die kirchlichen Amter) bedienen, andern exspectantz vndt gleichſam 
angefels verſchreibung“ gegeben. Er droht, bei weiteren Vorkommniſſen 
der Art „die gnedige concession propter multiplicem abusum et contra- 
ventionem wiederumb zuretractirn“, und fährt dann fort: „Mit dem 
Paſtorat aber zu S. Jacob hat es viel einen andern beſcheidt, daran iſt 
mehr gelegen vndt müſſen derentwegen S. F. G. darauff ſelbſt ein 
wachendes auge mit haben vndt will ſolchs von annehmung der capellane 
zu beſtellung des paſtorats nicht argumentirn oder ſchlieſſen laſſen.“ 

Es handelt ſich alſo hauptſächlich nur um das Beſetzungsrecht des 
Paſtorats an St. Jakobi. Selbſt das Paſtorat an St. Nikolai ſcheint der 


) In der Supplikation und Deduktion vom 7. Juli 1609, Bl. 244 — 276. 
2) Vgl. Lippert, Verſuch einer hiſtor.-dogmat. Entwicklung der Lehre vom 
Patronat. Gießen 1829. 
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Herzog fahren zu laſſen. Und der Grund dafür? Das Paſtorat an 
St. Jakobi war von jeher eine hervorragende Stelle geweſen. Paul vom 
Rode ſagte in einem Gutachten, kurz vor der zweiten Stettiner Viſitation 
erſtattet: Es ſei nötig, „das zu S. Jacob einer geſetzt muß werden, der 
die pfar da vorhege vnd ſunſt Superintendent ſei vber die anderen pfarr 
vnd prediger — — — Hyrzu gehoret das priorat — —, alſo das wer 
vffm priorat iſt, derſelbe fol paſtor vnd pfarher der Kirchen ſein vnd 
vberſter pfarrer dieſer Stadt“.!) Das Priorat aber war in dem 
Viſitationsabſchied 1535 der Dispofition des Herzogs vorbehalten.“) Dieſer 
Umſtand und die Tatſache, daß das Paſtorat mit dem kirchenregimentlichen 
Amt der General-Superintendentur verbunden geweſen war, macht den 
Wunſch der Herzoge, dieſe Stelle von ſich aus unmittelbar beſetzen zu 
können, erklärlich, rechtfertigt aber nicht die herzogliche Auslegung des 
Viſitationsabſchiedes und der Kirchenordnung betreffend das Wahlrecht des 
Magiſtrats. Schon die Überſchrift des betreffenden Abſchnitts?) lautet: 
„Ferner Whalh vnd Vorordnung der Prediger, Diacon, Capellann — —“, 
und im Text ſelbſt wird auch mit keinem Wort der Unterſchied zwiſchen 
Prediger (Paſtor) und Kaplan angedeutet, vielmehr ganz allgemein von 
„Jemandts“ geſprochen. Es kommt noch dazu, daß im Jahre 1607 der 
kirchenregimentliche Grund nicht mehr beſtand, da ſeit 1595 die Super⸗ 
intendentur an St. Marien (D. Johann Faber) übergegangen war.“) 
Der herzogliche Beſcheid nimmt dann nochmals Bezug auf den 
Paſſauer Vertrag und Augsburger Religionsfrieden, vermöge deſſen 
zweifellos „daß Ius patronatus, jo der Apt zu Bamberg, vndt das ius 
instituendi, ſo der Biſchoff zu Cammyn gehabt, S. F. G. zugewachſen“ 
ſei. Und weil der Magiſtrat eine „rechtmeſſige possession vel quasi“ 
nicht beſcheinigen könne, ſo ſei von ihm die 1556 auf dem Landtag erfolgte 
Proteſtation „impertinenter vndt vberfluſſig angezogen“. Trotzdem will 
der Herzog als „frommer, gutiger, friedliebender Fürſt“ Tabbert und 
Butelius beſtätigen und inſtituieren laſſen, „iedoch mit außdrucklichem Vor: 
behalt dero rechtens“. Zum Schluß drückt er ſein Befremden über den 
Antrag aus, die Inſtitution möge im Namen des Magiſtrats geſchehen. 
Mit Recht ſagt er dagegen, die Inſtitution ſei ein Stück der biſchöflichen 
Jurisdiktion und von dem Ius patronatus weit verſchieden. Solle ſie im 
Namen des Magiſtrats geſchehen, ſo ſei nicht nötig, den Superintendenten 


1) Bl. 70. 

2) Medem, S. 254. Hierüber erhob ſich auch ein langer Streit zwiſchen 
Herzog und Stadt, den ich aber unberückſichtigt gelaſſen habe, weil er nur ſehr loſe 
mit unſerer Frage zuſammenhängt. 

) Medem, S. 263. 

) Cramer IV, ©. 185. 
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damit zu bemühen; der Bürgermeiſter oder Syndikus oder ein Sekretär 
könne ſie dann ebenſogut vornehmen. 

Dem Magiſtrat wurde eine Friſt gewährt, ſich über den herzoglichen 
Beſcheid zu erklären; doch ſollte wegen des nahen Oſterfeſtes die Einführung 
beider Prediger ſogleich geſchehen. Der Magiſtrat war damit einverſtanden, 
bat aber um eine Abſchrift der Einführungsformel und um Bezeichnung 
als Patron bei der Einführung. Auf dieſe am 27. März mündlich vor⸗ 
getragene Bitte erwiderte der Kanzler Martin Chemnitius, es ſolle eine 
ſolche Form gewählt werden, daß keinem von beiden Teilen zu nahe ge— 
treten würde; Patron könnte jedoch der Herzog den Magiſtrat nicht nennen, 
denn darum drehe ſich ja der ganze Streit. Die Einführungsformel wurde 
nur dem Inhalt nach kurz angegeben. Am Sonntag Palmarum (29. März) 
fand die Einführung Tabberts durch den Superintendenten ſtatt.“) Schon 
tags darauf überreichte der Magiſtrat einen kurzen Proteſt gegen das Ver⸗ 
fahren bei der Einführung; während „nach gewohnlicher form der Inſtitution 
der Paſtor oder Prediger vnter anderm auch den Patronen der Kirchen 
pfleget commendiret werden“, ſei des Magiſtrats als Patrons garnicht, 
viel weniger, daß die Vokation von ihm ausgegangen, erwähnt worden. 
Noch 1602 bei der Einführung des Andr. Garcaeus habe der Super: 
intendent den Magiſtrat als Patron der Kirche genannt und ihm den 
Garcaeus commendiert.?) Das war in der Tat geſchehen, wie die nt 
ſprechende Stelle aus des Superintendenten Rede (jetzt dem Herzog in 
Abſchrift eingereicht) zeigt: „— — — weil der allmechtige Gott — — 
Ern Tilemannum Marquard auß dieſem leben abgefordert vnd alſo die 
Stelle des Obren Capellanats an dieſer Kirchen erlediget, Ein Erbar, 
wolweiſer Radt aber ſampt den hern Vorſtehern hinwiderumb an dieſelbige 
vociret vnd beſtellet haben Ern Andream Garcaeum, fo ſoll ich itz den- 
ſelbigen nach loblicher Chriſtlicher Ordnung vnſer Kirchen allhie inſtituiren 
vnd alle ſeelen, ſo zu dieſer Kirch gehören, befhelen, ihn — — darumb 
Euren liebden darſtellen und commendiren“.“) Doch dieſer Hinweis hatte 
keine Bedeutung für den Herzog, da es ſich in jenem Falle nur um ein 
Kaplanat und nicht, wie hier, um das Paſtorat an St. Jakobi handelte. 

Am 1. April reichte der Magiſtrat noch eine ausführliche Proteſt⸗ 
und Supplikationsſchrift ein, „damit es nicht das anſehen haben oder 
kunfftigk dahin gezogen oder gedeutett, ja auch wol von der gantzen ge— 
meinen burgerſchafft vnd der Poſteritett vns ſampt vnd ſonders verweißlich 
aufgerucket werden konte oder mochte, alß wan wir hiedurch vnſers proßeß 
vnd habenden Rechten gleich tacite begeben hetten“. Zugleich bat der 


1) Bl. 201. Die Anſprache des Superintendenten an die Gemeinde doppelt: 
Bl. 203 u. Bl. 211, 213; die an Tabbert: Bl. 212. 

2) In doppelter Ausfertigung Bl. 217 u. 218, 222 u. 223. 

3) Bl. 215. 
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Magiſtrat, ihn bei der bevorſtehenden Einführung des Butelius als Patron 
nennen zu laſſen.) Am 2. April wurde Butelius in fein Amt eingeführt, 
ohne daß der Proteſt oder die Bitte des Magiſtrats berückſichtigt wurde.“) 
Daher überreichte der Magiſtrat am 4. April einen neuen, dem vom 
1. April ähnlichen Proteſt gegen die Einführungsformel.?) 

Damit war die Sache für diesmal erledigt. Doch ſcheint der Herzog 
ernſtlich an einen Ausgleich gedacht zu haben. Auf Blatt 231 findet ſich 
nämlich folgender Entwurf, wahrſcheinlich von Chemnitius' Hand: „Senatus 
ſol mit Zuziehung der andern Paſtoren eine Perſon erwelen, dieſelbige 
IIlustrissimo Principi nominiren, nicht alsbald vociren, wie biſdaher ge— 
ſchehen iſt. 

„Illustrissimus de nominato iudiciren, et si ille placeat, eum ad 
Senatum remittiren mit befehl, das er auf ſeiner f. g. approbation dem 
Superintendenten ad Examen, Ordinationem et Institution präſentiret werde. 

„Es muß aber dem Praesentando ante Ordinationem die Vokation 
in scripto gegeben werden, das er dieſelbige der Superintendentz kan exhibiren. 

„Der Ordo gebeut dem Superintendenten, das er niemand ſol ordi— 
niren, ehe er ſeine Vocation geſehen hat.“ Darunter ſteht dann ein Ent— 
wurf für ſolche Vokation: „Nachdem der N. N., Paſtor, Cappellan etc. 
verſtorben etc., jo haben auf gnedige ratification vnd befehl des Dlurch— 
leuchtigen] G. F. vnd hern, Hern Philipp II., Herzog zu Stettin Pom— 
mern etc., cum integro titulo, Ein Radt alhie wiederumb vocirt etc.“ 

Ob die Entſtehung dieſes ganzen Entwurfs ſchon in dieſe Zeit (das 
Jahr 1607) zu ſetzen iſt, kann bezweifelt werden. Vielleicht iſt er erſt vier 
bis fünf Jahre ſpäter angefertigt worden als Grundlage für den endgültigen 
Vertrag. Andernfalls wäre es nicht recht verſtändlich, warum nicht auf 
Grund dieſes Entwurfes verſucht wurde, den Streit, als er im Jahre 1609 
von neuem entbrannte, ſogleich beizulegen. — 

Zwei Jahre ruhte der Streit. Da ſtarb im Jahre 1609 am 2./ 3. Juni 
unerwartet M. Tabbert. Bei ſeiner Beerdigung wurde in dem Epilog ge— 
ſagt, daß jener vom Magiſtrat in das Pfarramt an St. Jakobi berufen 
worden wäre. Durch dieſe Bemerkung fühlte ſich der Herzog in ſeinem 
Rechte verletzt und ließ (am 13. Juni) Nachforſchungen nach dem Kon⸗ 
zipienten des Epilogs anſtellen. Es ergab ſich, daß auf Friedeborns, des 
Stadtſchreibers, Veranlaſſung jene Worte hinzugefügt worden waren.“) 
Bald darauf, am 7. Juli, richtete der Magiſtrat an den Herzog eine 
„Supplication und Deduction“ inſachen des Patronats. Im Eingange 


1) Bl. 219—221. 

2) Des Superintendenten Anſprache an die Gemeinde: Bl. 204, an Butelius: 
Bl. 209, die Ordinationsrede: Bl. 205 — 208. 

3) Bl. 229 u. 230. 

) Bl. 233—237, 242, 243. Der Epilog ſelbſt im Orig.⸗Konz. Bl. 238 — 240. 
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hebt er nochmals hervor, daß er ſeit der Reformation, alſo „lengſt ver⸗ 
jahreter Zeit in continuirter possession vel quasi des Juris Patronatus 
et Eligendi et Vocandi Pastores vnd andere Kirchendiener in beiden 
Stadtkirchen zu S. Jacob vnd S. Niclauß“ geweſen und geblieben ſei, 
auch alles, was einem Kirchenpatron gebühre, ruhig ausgeübt habe, wodurch 
feine Possessio vel quasi iuris patronatus genügend beſtätigt ſei. Es 
folgt dann eine ausführliche Geſchichte des ganzen Streites. Zum Schluß 
wird der in der Reſolutio des Herzogs vom 26. März 1607 gemachte 
Vorwurf, der Magiſtrat habe mala fide gehandelt, zurückgewieſen, ebenſo 
die Behauptung, die Beſtimmung des Viſitationsabſchiedes von 1535, be: 
treffend die Wahl der Prediger, beziehe ſich nur auf die Kapläne, nicht 
aber auf den Paſtor an St. Jakobi.) 

Der Herzog erwiderte ganz kurz am 21. Auguſt, wenn der Magiſtrat 
ſeit dem letzten Streitfall im Jahre 1607 eine entſprechende Bitte aus⸗ 
geſprochen hätte, ſo würde die Differenz vielleicht ſchon ausgeglichen worden 
ſein. Da der Magiſtrat ein ſolches Anſuchen nicht geſtellt, ſo hätte er ge— 
wiß beſondere Abſichten damit verfolgt. Trotzdem wäre er, der Herzog, 
bereit, die Sache neben anderen zwiſchen ihm und der Stadt ſchwebenden 
Streitigkeiten zur gütlichen Verhandlung zu bringen; nur ſolle der Magiſtrat 
ſich bis dahin jeder Vokation enthalten.“) Der Magiſtrat antwortete am 
27. September,) er hätte nichts lieber, als wenn der Streit beigelegt 
würde. Weil aber der Herzog ſeit Antritt der Regierung mit vielen 
anderen wichtigen Geſchäften beladen geweſen wäre, ſo hätte er ihn nicht 
eher an dieſe Sache erinnern wollen. Er bat nun, die Streitfrage ſo zeitig 
zu erledigen, daß die vakante Stelle nach Ablauf des Gnadenjahres ſofort 
wieder beſetzt werden könnte, betonte aber, daß er ſich ſeines Vokationsrechtes 
nicht begeben könnte, und bezog ſich dafür auf eine inzwiſchen eingeholte 
Rechtsbelehrung der juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Frankfurt a. O., 
die er in Abſchrift beifügte. Dies Gutachten lautete: 

„— — — Alß Ihr vnß weitleuftige vndt außführliche Acta in 
puncto juris patronatus, vornemblich der Kirchen zu S. Jacob vndt dan 
auch anderer in Alten Stettin, derowegen ihr mit ewerm hochlöblichen 
Landesfurſten vndt herrn ſtreitigk worden, zugeſchickt vndt euch daruber des 
Rechtens zu belehren gebethen habt, demnach vndt vleißiger erwegung aller 
der hinc inde eingebrachten Deductionen vndt ſonſten der ganzen Sachen 
eigentlichen vorlauffs, erachten wir Dechant, Ordinarius vndt andere 
Doctores der Juriſten Facultet zu Franckfurt an der Oder, ergrundten 
Rechtens vndt im Rechten zu erkennen ſein: Habt ihr anfangs bei o: 
gehender Reformation in Religions Sachen M. Paulum a Rhoda von 


d Bl. 244 276. 
2) Bl. 277. 
3) Bl. og 283. 
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Wittenberg vocirt, deßen Vocation hernach a toto populo et Senatu 
ratificirt, er auch cum consensu des damahligen Prioris zu einem Prediger 
bei S. Jacob angenommen worden, derſelbe auch bei 40 Jahren in ſeinem 
Ambte ruhiglich verblieben, dieſem nach, ihr den D. Cogelerum ſowoll 
andere Capellanos in beiden Kirchen zu S. Jacob vndt S. Niclaß 
successive vermöge annectirter Designation erfordert, die auch jederzeit 
von den hern Superintendenten auf ewer praesentation instituirt 
worden ſein. 


„Ob nun woll Ewer gnediger Landesfurſt vndt herr euch ſolch jus 
vocandi et praesentandi nicht zugeſtehet, ſondern daßelbe von dem Abt 
zu S. Michaelis vor Bambergk vermuge des Paßawiſchen Vertrages an 
S. F. G. gefallen zu ſein vermeint: dennoch aber, weil nicht zu befinden 
iſt, daß weder itz regierender Landesfurſt, weder J. F. G. hochlöbliche 
Vorfahren a tempore Reformatae religionis, weniger zuvorn einigen 
Actum Vocandi oder Praesentandi gar nicht exercirt, ſondern dieſe 
Sache in nudis terminis Contradictionis verbleiben laſſen, daß ihr nun⸗ 
mehr bei itziger gelegenheit einen newen Paſtorn zu vociren vnd prae- 
sentiren woll befugt, auch hinfuro bei dieſer erlangten vndt geubtten 
Possession vel quasi des juris patronatus billich zu ſchutzen ſeyt, biß ihr 
deßen durch ordentliches Recht möchtet entſetzet werden. Von Rechts wegen. 

Franckfurt an der Oder, den 13. Septembris Anno 1609.“ ) 


Inzwiſchen, und zwar bereits am 14. Juni, alſo bald nach dem 
Tode Tabberts, hatte der Magiſtrat zum Nachfolger den Paſtor an 
St. Nikolai, M. Butelius, gewählt und ihm die ſchriftliche Vokation über— 
reichen laſſen. Der aber war ſehr vorſichtig und erklärte ſich nach längerem 
Zögern zur Annahme der Stelle bereit, ſobald der Patronatsſtreit zwiſchen 
dem Landes fürſten und dem Magiſtrat geſchlichtet wäre. 


Von dieſem Vorgange hatte der Herzog wohl Kunde erhalten und 
ſuchte ihn zu ſeinen Gunſten auszunutzen. Er verhandelte auch ſeinerſeits 
mit Butelius wegen Annahme des Paſtorats an St. Jakobi. Butelius 
erklärte ſich ſchließlich bereit. Der Herzog teilte dies dem Magiſtrat, zus 
gleich in Erwiderung des Schreibens vom 27. September, am 29. Januar 
1610 mit und fügte hinzu: deswegen wolle er (!) hiermit den Ch. Butelius 
zum Paſtor an St. Jakobi „benennet, vorgeſchlagen und präſentiret haben“ (!) 
und hoffe, daß der Magiſtrat damit einverſtanden ſei.?) Das war kluge 
Berechnung vonſeiten des Herzogs. Der Magiſtrat befand ſich nun in 
einer mißlichen Lage. Ablehnen konnte er den Butelius nicht, da er ſelber 
ihn bereits gewählt und voziert hatte. Ziele Vokation wurde aber recht⸗ 
lich bedeutungslos, ſobald er ſich mit dem Vorſchlag des Herzogs tt: 


D Bl. 284 u. 285. 
) Bl. 277. 
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verſtanden erklärte; denn dann hatte dieſer den Butelius rechtmäßig be- 
rufen, und der Magiſtrat konnte nicht mehr die durch ununterbrochene 
Ausübung der Vokation und Präſentation erfolgte Verjährung für ſich in 
Anſpruch nehmen. In dieſer ſchwierigen Lage kam ihm die von Butelius 
geſtellte Bedingung, daß der Streit erſt beigelegt ſein müſſe, zu Hülfe. 
Und jo erwiderte er denn auch am 30. März dem Herzog unter Mit: 
teilung der bereits längſt mit Butelius getroffenen Abmachung: ehe die 
Streitſache erledigt wäre, könnte mit Butelius ſeiner Anſtellung halber nicht 
verhandelt werden. Zugleich bat er, für die in Ausſicht geſtellte Vergleichs— 
handlung einen ſo zeitigen Termin zu beſtimmen, daß nach Ablauf des 
Gnadenjahres auf Johannis die Stelle beſetzt werden könnte.!) Damit 
war des Herzogs Abſicht durchkreuzt, zugleich aber auch die Beſetzung der 
Stelle verzögert; denn der Vergleich kam nicht ſo bald zuſtande. Am 
22. Juni ſchrieb der Herzog an die Kapläne bei St. Jakobi, Andreas 
Garcaeus und Daniel Waſſerfuhrer, daß fie, „weil aus wichtiger vor- 
hinderungen daß paſtorat bei vnſer Kirchen zu S. Jacob alhie jo eilendt 
nicht hat wider beſtellet werden konnen“, „noch eine Zeitlang vnd biß zu 
ferner verordnung die verrichtung der Kirchenarbeit“ auf ſich nehmen möchten.“) 

Die Vakanz dauerte noch zwei Jahre. Erſt 1612 in der Woche 
nach Seragefima?) (16. Februar) begannen von neuem die Verhandlungen 
über die verſchiedenen Streitpunkte zwiſchen dem Herzog und der Stadt, 
die ſchließlich') auch zu einem Vertrag führten. An erſter Stelle ſtand 
die Patronatsfrage. Bei Cramer (IV, c. 44) finden wir den Wortlaut 
des Rezeſſes. Der Herzog verzichtete auf das Patronatsrecht über 
St. Nikolai völlig, auf das über St. Jakobi jedoch mit einer Ein⸗ 
ſchränkung in Bezug auf die Beſetzung des Paſtorats. Demgemäß ſoll die 
Wahl der Geiſtlichen an St. Nikolai, ſowie die der Diakoni oder Kapläne?) 
an St. Jakobi vom Magiſtrat kirchenordnungsmäßig unter Hinzuziehung 
des Paſtors an St. Jakobi und der übrigen Prediger der Kirche, bei der 
die Vakanz iſt, ſowie der Kirchenvorſteher, etlicher Alterleute der Kaufleute 
und vornehmſten Gewerke vollzogen werden. Der Gewählte ſoll dann nach 


1) Bl. 289 — 292. 

2) Bl. 296. 

3) Friedeborn, Hiſtor. Beſchreibung III, 88. 

) Nach einer Notiz (Bl. 306 f.) kam der Vertrag am 27. März 1612 zuſtande. 
Ebenſo nach Hering, Hiſtor. Beſchr. v. d. Stiftung der zwey Collegiat⸗Kirchen in 
Alten Stettin (1725), S. 43. Das Datum kann aber angezweifelt werden; denn bereits 
am 24. März antwortete Herzog Philipp dem Magiſtrat (Bl. 300) auf ein Schreiben 
(ohne Datum), worin letzterer „nach beſage des Vertrages“ den M. Joh. Crüger — 
Butelius war inzwiſchen (1611) verſtorben — zum Paſtor an St. Jakobi nominiert 
(Bl. 297299). 

) Hier wird das Wort „Diakonus“ zum erſtenmal für Kaplan gebraucht, 
während ſonſt bekanntlich die Kaſtenvorſteher Diakonen hießen. 
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einer Probepredigt vor der Gemeinde vom Magiſtrat voziert und dem 
Superintendenten zur eventuellen Prüfung und Ordination, ſowie zur Ein⸗ 
führung präſentiert werden. Bemerkenswert iſt alſo, daß der Paſtor an 
St. Jakobi an den Wahlen ſämtlicher Prediger beider Kirchen teilnehmen 
ſoll. Ebenſo ſind zu ſeiner eigenen Wahl nicht bloß die übrigen Prediger 
der Jakobikirche, ſondern auch ſämtliche von St. Nikolai hinzuzuziehen. 
Der Gewählte ſoll dann zunächſt dem Herzog nominiert werden und eine 
Probepredigt nicht bloß vor der Jakobigemeinde, ſondern auch vor dem 
Herzog in der Schloßkirche halten. Nach erfolgter Approbation, die nicht 
ohne erhebliche Gründe verweigert oder verzögert werden darf, hat der 
Magiſtrat, doch nie gegen den Willen der Gemeinde, den Gewählten zu 
berufen — in der Vokation ſoll aber einerſeits ausdrücklich gejagt werden, 
daß ſie mit Wiſſen und Willen des Landesfürſten erfolge; andererſeits ſoll 
ſich der Magiſtrat nicht als Patron bezeichnen!) — und dem Super— 
intendenten zu präſentieren. War der Kandidat bereits in einem Predigt- 
amt, ſo fällt Prüfung und Ordination natürlich fort; dafür ſoll aber der 
Superintendent eine „freundliche Unterredung“ mit ihm „wegen Gleichförmig— 
keit in der Lehre und andern notwendigen Punkten“ abhalten. 

Die Entlaſſung der Geiſtlichen bleibt Sache des Konſiſtoriums. Die 
Verwaltung der Kirchengüter ſoll, wie in anderen Städten, dem Magiſtrat 
verbleiben gemäß den Viſitationsabſchieden von 1535 und 1540. Der 
Herzog behält ſich jedoch die Oberaufſicht vor, ſowie die Befugnis, den 
Superintendenten und andere fürſtliche Räte der Rechnungslegung beiwohnen 
zu laſſen. Die geiſtliche Jurisdiktion über die Kirchen, Kirchhöfe, Schulen, 
Prediger, Kirchen- und Schuldiener verbleibt dem Konſiſtorium. 

Der Magiſtrat erklärte ſich mit dieſem Vertrage einverſtanden, und 
ſo war denn ein faſt hundertjähriger Streit hiermit beendet. Die Stadt 
war im weſentlichen als Sieger hervorgegangen. Das Patronatsrecht über 
St. Nikolai war ihr in vollem Umfange zugeſtanden und das über St. Jakobi 
zum größten Teil. Der herzogliche Vorbehalt des direkten Beſtätigungs⸗ 
und Ablehnungsrechtes des erſten Geiſtlichen machte zwar das Wahlverfahren 
ziemlich umſtändlich, war aber im Grunde für die damalige Zeit von ge— 
ringer Bedeutung, zumal die Ablehnung vertragsmäßig nur bei ganz er- 
heblichen Gründen ſtattfinden durfte. Jener Vorbehalt ſollte ſchließlich auch 
wohl nur die Niederlage des Herzogs verdecken. So ſehr viel konnte dem 
letzteren auch garnicht mehr daran liegen, einen beſonderen Einfluß bei der 
Beſetzung der erſten Pfarrſtelle der Jakobikirche auszuüben. Denn der 
Hauptgrund — das kirchenregimentliche Amt —, der ſeine Vorfahren zur 
Geltendmachung des Patronats über St. Jakobi bewogen haben mochte, 
war ja, wie wir ſehen, hinfällig geworden. 


1) Bl. 301. 
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Obwohl Fürft Bismarck nicht Pommer von Geburt war, jo ift doch 
unſere Provinz diejenige deutſche Landſchaft, mit der ihn die mannig- 
faltigſten Beziehungen verknüpfen. Und was die Dauer des Aufenthaltes 
anbetrifft, ſo würde, wollte man genaue Berechnungen anſtellen, vielleicht 
ſelbſt der Ort, an dem er die längſte Zeit ſeinen Hauptwohnſitz gehabt 
hat, Berlin, nur wenig Vorſprung vor unſerer Provinz haben. Aber noch 
mehr ins Gewicht als die Länge des Aufenthaltes fällt die Tatſache: 
Bismarck hat in Pommern Anregungen empfangen, die beſtimmend wurden 
für ſeine ganze Entwickelung. Er hat hier in jungen Jahren ſich ſelbſt, 
das ſeeliſche Gleichgewicht gefunden. Aus Pommern hat er ſich auch ſeine 
Lebensgefährtin geholt, die es verſtand, ihm den häuslichen Herd ſo lieb 
zu machen, daß er zu ihm immer im Geiſte, wie er einmal ſchreibt, „aus 
der Wüſte des politiſchen Lebens zurückblickte, wie der Wanderer in böſer 
Nacht das Licht der Herberge ſchimmern ſieht“.!) Auf pommerſcher Erde 
hat er immer neue Kraft geſchöpft und die Muße zum Entwerfen ſeiner 
größten Pläne gefunden. Der herrliche Landſitz, den er ſich hier erwarb, 
wurde ihm ſchier die liebſte Stätte, wenn nicht beſondere Umſtände ihn 
ſpäter mehr an den Sachſenwald gefeſſelt und mit dieſem mehr hätten ver- 
wachſen laſſen. Eine Zuſammenfaſſung deſſen, was wir bisher über 
Bismarcks Aufenthalt in Pommern wiſſen, wird uns vergegenwärtigen, 
welche Rolle unſer Küſtenland im Leben des größten Mannes unſerer Zeit 
geſpielt hat. Sie gibt möglicherweiſe hier und da Anregungen, den Spuren 
Bismarckſchen Lebens in dieſer Gegend weiter nachzugehen und neue 
Quellen zu erſchließen. Vielleicht fühlt ſich die eine oder die andere 
Familie dadurch veranlaßt, Briefe Bismarcks oder ſolche, die Kunde von 
ihm geben, der Forſchung zugänglich zu machen, oder Erinnerungen an 
den gewaltigen Mann zu veröffentlichen. Jetzt iſt noch die Zeit dazu. 
Später verblaßt die Erinnerung nur allzuſehr, und die Briefſchätze, die 
hier und da noch vorhanden ſein mögen, gehen gar zu leicht zugrunde. 
Wir haben ſchon ſchwere Verluſte in dieſer Beziehung zu beklagen. Wie 


1) Fürſt Bismarcks Briefe an feine Braut und Gattin, S. 568. 
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der feinfühligſte jetzt lebende Bismarck⸗Interpret, Erich Marcks, der zur 
Zeit mit einer monumentalen Biographie des eiſernen Kanzlers beſchäftigt 
iſt, hervorhebt, liegt es im Weſen des Genius begriffen, daß er auch über 
das Grab hinaus ſein Volk immer von neuem beſchenkt.“) Dieſes Wort 
wird ſich allemal bewahrheiten, wenn neue Bismarckbriefe erſchloſſen werden. 


Überblickt man die Zeiten, die Bismarck in Pommern verbracht hat, 
ſo ſind vier Hauptabſchnitte zu unterſcheiden. Der erſte umfaßt die Jahre 
der Kindheit, die Otto v. Bismarck hier verlebte; der zweite umſchließt die 
Junggeſellenjahre, deren Schauplatz vornehmlich der Naugarder Kreis war; 
der dritte, über eine lange Reihe von Jahren ausgedehnte, enthält die 
Zeit, wo das Haus ſeiner Schwiegereltern in Pommern einen Magnet für 
ihn bildete; und der vierte iſt die Zeit, wo er auf neuerworbenem Herren- 
ſitz fern vom Getriebe der großen Welt ausruhte oder doch auszuruhen 
ſuchte. Im erſten und zweiten Abſchnitt kommt von den Stätten, an 
denen er lebte, vornehmlich Kniephof in Betracht, im dritten ſteht Reinfeld 
im Mittelpunkt des Intereſſes und im letzten, wie allbekannt, Varzin. 
Dazwiſchen ſpielen zwei bemerkenswerte Intermezzos, beide in Vorpommern, 
das eine in Bismarcks jungen Jahren in Greifswald, das andere in den 
Jahren größten Schaffens in Putbus. Man ſieht ſchon hieraus, daß viele 
Gegenden unſerer Provinz im Leben des erſten deutſchen Reichskanzlers 
eine Rolle geſpielt haben. Vornehmlich aber ſammelt ſich das Intereſſe 
auf den Naugarder und den Rummelsburger Kreis. 

Mit ſeinem friſchen Humor erklärt Bismarck einmal: „Ich bin ein 
Altmärker, der Gründe wiſſen will, ſeit meinem zweiten bis zum ſiebenten 
Jahre in Pommern erzogen, darum verſtehe ich mitunter keinen Spaß“; 
und bekundet damit, daß er ſich von früheſter Jugend an feſt mit 
Pommern verwachſen fühlte. Seine Eltern ſind 1816, ein Jahr nach 
Ottos Geburt, von Schönhauſen in der Altmark auf ihre Güter Kniephof, 
Külz und Jarchlin im Kreiſe Naugard, die ihnen ein paar Jahre zuvor 
durch Erbſchaft zugefallen waren, übergeſiedelt. Bismarckſcher Beſitz waren 
die Güter ſchon ſeit 1726. Sie konnten als anſehnliche Beſitzungen gelten. 
Bismarck ſelbſt berechnete ihren Wert im Jahre 1847 auf 200 000 Taler, 
Kniephof allein etwa auf 60 000 Taler. 

In Kniephof verbrachte der junge Otto vornehmlich ſeine früheſten 
Jahre, faſt immer in freier Luft oder in den Ställen. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß ſich aus dieſen erſten Jahren nicht viel berichten 
läßt. Aber auch aus ihnen nahm Bismarck neben den allgemeinen auch 
ganz beſondere Eindrücke mit. So erzählt er, ein alter Kuhhirt habe 


) Erich Marcks, Neues aus Bismarcks Werkſtatt, Deutſche Monatsſchrift 
J (1902), S. 738. 
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ihn einmal gewarnt, nicht ſo zutraulich bei den Kühen herumzukriechen. 
„Die Kuh“, ſagte er, „kann dir mit dem Hufe ins Auge treten. Die 
Kuh merkt nichts davon und frißt ruhig weiter, aber dein Auge iſt dann 
futſch.“ „Daran habe ich ſpäter mehrmals gedacht“, bemerkt Bismarck 
dazu, „wenn auch Menſchen, ohne es zu ahnen, andern Schaden zufügten.“ 
Die Freiheit, die er während dieſer Kinderjahre in den Gärten und Kiefern— 
wäldern der Eltern genoß, und die reichliche pommerſche Verpflegung, aber 
auch der elegante Anſtrich, den das Leben im Hauſe ſeiner Eltern im 
Gegenſatz zu den meiſten der umliegenden adeligen Häuſer hatte, ſtanden 
in ſchroffem Gegenſatz zu der ſtrengen Zucht und der ſchmalen Koſt, die 
dem Knaben bald darauf in Berlin auf der Plamannſchen Erziehungs— 
anſtalt zuteil wurden, und begreiflicherweiſe plagte ihn in jener Anſtalt 
die Sehnſucht nach dem Landleben daheim. 

In den Ferien, die er im Elternhauſe verbrachte, erhielt dieſe Vor— 
liebe für das Landleben ſtets neue Nahrung. Wie ſich's verſteht, ſuchte 
er ſich unter den Altersgenoſſen in der Gutsnachbarſchaft Freunde. Früh 
hat ſich ihm der gleichalterige Moritz v. Blanckenburg, deſſen Eltern 
Zimmerhauſen und Cardemin im Regenwalder Kreiſe, etwa zwei Meilen 
nördlich von Kniephof, beſaßen, angeſchloſſen. Als neunzehnjähriger 
Student lernte Bismarck durch Blanckenburg den zwölf Jahre älteren 
Leutnant Albrecht v. Roon, den ſpäteren Feldmarſchall, kennen, dem da- 
mals vom Generalſtab die Vermeſſung der Naugarder Gegend übertragen 
war und der deswegen ſein Quartier für einige Monate bei den ihm eng 
befreundeten Blanckenburgs in Zimmerhauſen aufgeſchlagen hatte. Damals 
(1834) knüpften ſich die perſönlichen Beziehungen zwiſchen den beiden 
Männern, die ſo bedeutungsvoll für Preußens und Deutſchlands Geſchicke 
werden ſollten. Bismarck und Blanckenburg begleiteten Roon bei deſſen 
topographiſchen Aufnahmen und gingen mit ihm auch waidmänniſchem 
Vergnügen nach. Noch nach Jahrzehnten lebte es dem Fürſten friſch im 
Gedächtnis, wie ſie auf der Sabower Heide, in unmittelbarer Nachbar— 
ſchaft von Kniephof, bei den gleichfalls befreundeten Knobelsdorffs „die 
Hühner verhörten“. N 

Der Vater Bismarck beſtimmte ſeinen Sohn Otto für die Beamten⸗ 
laufbahn. Doch deſſen Herz hing ganz am Landleben. Je mehr er in 
die Bureaukratie hineinblickte, um ſo weniger behagte es ihm in ihr. „Der 
preußiſche Beamte gleicht dem Einzelnen im Orcheſter; mag er die erſte 
Violine oder den Triangel ſpielen, ohne Überſicht und Einfluß auf das 
Ganze, muß er ſein Bruchſtück abſpielen, wie es ihm geſetzt iſt, er mag es 
für gut oder ſchlecht halten. Ich will aber Muſik machen, wie ich ſie für 
gut erkenne oder gar keine“, lauten ſeine berühmten Worte aus dem 
Jahre 1838. Dabei dachte er ſich den Beruf des Landwirtes nicht etwa 
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mühelos. „Um eine große Landwirtſchaft heutzutage richtig zu leiten, iſt 
vielleicht mehr Verſtand erforderlich, als um Geheimrat zu werden. Nament⸗ 
lich glaube ich, daß bei einer Wirtſchaft, die ſo groß und überhaupt in der 
Lage iſt, wie die Kniephofer, die volle Kraft und Induſtrie eines geſcheuten 
Mannes erforderlich iſt, um von jenen Gütern den Ertrag zu haben, den 
ſie geben können“, ſchrieb er ebenfalls 1838 an eine Couſine, die ſeine Be⸗ 
gabung erkannt hatte und ihn darum bereden wollte, bei der Beamten— 
laufbahn zu bleiben. Der dreiundzwanzigjährige junge Mann war aber 
damals in unbefriedigtſter Stimmung. Er fand Welt und Leben ſchal und 
unerſprießlich, „mehr als ich es wohl gegen meine Couſine oder meinen 
Vater andeuten mochte“, wie er einige Jahre ſpäter bekannte. In der 
Bureaukratie ſchien es ihm vollends unerträglich. Mit Freuden begrüßte 
er es daher, daß fein Vater ſich entſchloß, ſeine Söhne aus der Beamten- 
laufbahn herauszunehmen und ſie in die feſtgefahrene Bewirtſchaftung ſeiner 
Güter eintreten zu laſſen. Dieſer Entſchluß fällt in den Herbſt 1838. 
Nun glaubte Bismarck in ſein Element verſetzt zu werden. „Auf dem 
Lande dachte ich zu leben und zu ſterben, nachdem ich Erfolge in der Land— 
wirtſchaft erreicht haben würde“, hat der Fürſt im Alter von dieſer Ver⸗ 
änderung in ſeinem Leben erzählt. 

Er griff ſeine neue Lebensarbeit mit großem Ernſte an. Zunächſt 
ließ er ſich von den Gardejägern in Potsdam, bei denen er gerade diente, 
zu den Jägern in Greifswald verſetzen, um ſich dort neben dem Dienſte 
dem Studium der Landwirtſchaft auf der Akademie zu Eldena zu widmen. 
Er bezog in Greifswald eine Wohnung in der Büchſtraße. Anregend war 
der Verkehr mit Verwandten in Karlsburg im Kreiſe Greifswald, nament— 
lich mit ſeiner Couſine Karoline (Lienchen) Gräfin Bismarck-Bohlen, geb. 
Gräfin Bohlen, eben jener, die ihn bei der Beamtenlaufbahn feſthalten 
wollte, und deren Tochter Karoline, die kurz vorher einen Herrn von Ma⸗ 
lortie geheiratet hatte. Auch knüpfte er damals Beziehungen mit dem Fürſten 
Putbus an und beſichtigte mit lebhaftem Intereſſe deſſen neue „ſehr ſchöne 
und vollſtändige“ Zuckerfabrik. Sonſt lebte er zurückgezogen. „Ich befinde 
mich dabei behaglicher als je und kann ungeſtört ſtudieren“, ſchreibt er 
darüber ſeinem Vater. „Hauptſächlich beſchäftige ich mich vorläufig mit 
Chemie, worin ich mit einem Mediziner, der ſich zum Examen vorbereitet“ 
(man erführe gern, wer das geweſen iſt), „täglich einige Stunden arbeite. 
In der Nähe habe ich mir einige Wirtſchaften angeſehen, die hier durch- 
ſchnittlich in einem faſt muſterhaften Zuſtande ſind; aber beinah lediglich 
Ackerwirtſchaften“ Dann geht es mit Bismarckſchem Humor in der 
Schilderung weiter: „Bei Tiſch im Deutſchen Hauſe hört man alle die 
wohlbeleibten Figuren mit roten Geſichtern, dicken Händen und beneidens⸗ 
wertem Appetit, die ſich täglich zu ſechs bis acht und mehren dort einfinden, 
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ausſchließlich nur von Ackerbau und Kornhandel ſprechen; obgleich ſie alle 
erſchrecklich ſchreien und heftig dabei geſtikulieren, verſtehe ich doch ſelten, 
was ſie ſagen, da man allgemein platt ſpricht, und ſehr ſchnell, ſo daß ich 
nur mitunter etwas wie Raps, Hafer, Arbſen, Sämaſchine, Dröſchen, 
pummerſche Laſt und Berliner Schäpel unterſcheide; das höre ich dann mit 
ſehr verſtändiger Miene, denke darüber nach und träume nachts von Dreeſch— 
hafer, Miſt und Stoppelroggen“. Dann fällt er wieder ins Ernſthafte 
zurück: „In Eldena iſt noch immer alles verreiſt, die Lehrer, wie die meiſten 
Schüler. Der Direktor der Akademie, Schulz, iſt zugleich Dirigent der 
dortigen ziemlich bedeutenden Ackerwirtſchaft. Bis jetzt glaube ich kaum, 
daß ich in den Hörſälen mehr lernen werde als aus guten Büchern. Als 
Lehrling bei Schulz könnte man gewiß lernen; es iſt nur die Frage, ob 
er mich annimmt. Eldena iſt übrigens eine gute halbe Meile von hier, 
und im Winter wird der Weg bodenlos ſein; da ich nun wegen des Militärs 
in der Stadt wohnen muß, ſo werde ich erſt ſehen, wie ich es möglich 
mache, daß ich ein oder zwei Kollegia, die mir augenblicklich die nützlichſten 
find, dort höre.“) 

Noch während Bismarck in Greifswald diente, ſtarb ſeine Mutter, 
am 1. Januar 1839; nun zog der Vater mit ſeiner Tochter Malwine, 
die zwölf Jahre jünger als Otto war, nach Schönhauſen und überließ den 
beiden Söhnen ganz die Bewirtſchaftung der pommerſchen Güter. Zu 
Oſtern 1839 erfolgte die Übernahme. Anfangs richteten die Brüder einen 
gemeinſamen Haushalt in Kniephof ein. Lange währte dieſe Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit indes nicht. Im Jahre 1841 teilten ſich die Brüder in die 
Bewirtſchaftung, Bernhard — er war fünf Jahre älter als Otto — über: 
nahm Külz, Otto Kniephof und Jarchlin. 

An den Fluten der Zampel, an denen Kniephof gelegen iſt, und die 
zuweilen ſtark anſchwellen konnten — ſeiner Schweſter verſichert Bismarck 
gelegentlich mit ſündhaftem Humor: „Ich bin ſtolz darauf, ſagen zu können, 
daß in meinem Nebenfluß der Zampel ein Teerfahrer mit ſeinem Pferde 
ertrank“ — führte nun Junker Otto v. Bismarck ein einſames Jung⸗ 
geſellenleben. Alle Welt weiß, daß unſer Held eine ſtürmiſche Jugend 
durchlebt hat. Dieſe Kniephofer Jahre ſpielen eine ganz beſondere Rolle 
darin. Altere Leute wiſſen allerlei von den Streichen des „tollen Junkers“ 
Bismarck zu erzählen. Viel des Beglaubigten iſt allerdings noch immer 
nicht auf uns gelangt. Gar unterhaltſam ſchilderte ſchon 1847 der Greifen⸗ 
berger Landrat v. d. Marwitz⸗Rützenow Herrn v. Keudell Bismarcks da⸗ 
maliges Leben: „Wenn ich nach langer Fahrt auf ſchlechten Wegen bei 
ihm in Kniephof ankam, wurde ein einfacher Imbiß aufgetragen; er nahm 


) Der Brief abgedruckt in den Briefen an Braut und Gattin, S. 23 ff. 
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Porter und Sekt aus dem Wandſchrank, ſetzte die Flaſchen vor mich hin 
und ſagte: Help yourself. Während ich mich ſtärkte, ſprach er viel und 
anregend. Er las gewaltig viel, meiſt Geſchichtswerke. Von ſehr vielen 
Gütern in Pommern, in der Mark und im Magdeburgiſchen kannte er die 
Bodenverhältniſſe, die Größen und ſogar die zu verſchiedenen Zeiten dafür 
gezahlten Kaufwerte. Er freute ſich immer ſehr, wenn man ihn beſuchte; 
und wenn man fortfuhr, pflegte er die Gäſte zu Pferde bis über ſeine 
Gutsgrenze zu begleiten. Zu ſeinem Vergnügen kam er einmal nach 
Treptow und diente längere Zeit als Landwehrleutnant bei den Ulanen. 
Das kameradſchaftliche Leben ſagte ihm ſehr zu. Er war der verwegenſte 
Reiter und ſtürzte öfters. Die meiſten Beſuche, auch auf weite Entfernungen, 
machte er zu Pferde und brachte lebendigen Verkehr in die Gegend. In 
Kniephof war das Jagddiner immer einfach, doch ſaßen wir, trinkend und 
rauchend, gewöhnlich bis in die tiefe Nacht.“ Dann erzählt der Landrat 
die köſtliche Geſchichte von dem Beſuche bei Bismarck, wo ein Aufſtehen zu 
früher Morgenſtunde verabredet war, obwohl man wacker bis zu ſpäter 
Stunde gezecht hatte, wo Bismarck aber pünktlich weckte und da der Beſuch 
die Tür wohlweislich verrammelt hatte, vom Hofe Revolverſchüſſe in das 
Schlafzimmer der Freunde feuerte und dadurch die Langſchläfer zur Kapitulation 
nötigte. Dieſe Methode, durch Revolverſchüſſe, die er in die Stuben feuerte, 
zur Eile zu mahnen, hat Bismarck, wie es ſcheint, öfter angewandt und 
zwar mit recht wirkungsvollem Erfolge. Marwitz erzählt noch einen ähn⸗ 
lichen Fall und bemerkt dazu: „Niemand fiel es ein, daß er hätte vorbei⸗ 
ſchießen und einen von uns treffen können, denn wir kannten ſeine Piſtole 
als unfehlbar ſicher“. 


Das Pferd, das Bismarck gewöhnlich ritt, ein großer ſchneller Brauner, 
war weit und breit bekannt. Es führte den ſinnvollen Namen Caleb. So 
hieß einer der Kundſchafter, die Moſes ausſandte zur Erkundung des ge: 
lobten Landes (4. Moſes 13, 7). Manchen fröhlichen Erkundungsritt mag 
Bismarck auf ihm in der Naugarder Gegend geritten ſein. Die Witterung 
des Tieres hat ihn indes noch nicht in das Land ſeiner Träume geleitet. 
Auch manchen tollen Ritt hat ſein Herr auf ihm ausgeführt. Caleb prägte 
ſich u. a. den Chauſſeegelderhebern unangenehm ein. Denn es machte dem 
tollen Junker, wie Alex. Andrae-Roman erzählt,!) großes Vergnügen, dieſe 
Beamten bei ſeinen häufig unternommenen Nachtritten in großer Kälte aus 
dem warmen Bett zu nötigen und wenn ſie eben den Schlagbaum aufziehen 
wollten, dem Caleb die Sporen zu geben und darüber hinwegzuſetzen. Eine 
andere Begebenheit dieſer Zeit hat uns gleichfalls Landrat Marwitz über: 


1) Drei pommerſche Junker in „Aus Höhen und Tiefen“. Ein Jahrbuch für 
das deutſche Haus. 5. Jahrg. Berlin 1902. S. 295. 
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liefert.!) Eines Tages ritt Bismarck auf Caleb neun Meilen, um in dem 
damals viel beſuchten Badeorte Polzin, deſſen landſchaftliche Reize heute 
mehr erſchloſſen ſind, den Abend zu tanzen und dabei eine vielumworbene 
junge Dame kennen zu lernen. „Er machte“, ſo erzählt Marwitz, „ihr den 
Hof, ſchien ihr zu gefallen und dachte an Verlobung. Am folgenden Tage 
aber gab er dieſen Gedanken auf, weil er erkannte, daß ihr Charakter nicht 
zu dem ſeinigen paßte. Tief verſtimmt ritt er in der Nacht nach Hauſe. 
Quer durch einen Wald galoppierend, ſtürzte Caleb in einen breiten Graben. 
Bismarck wurde mit dem Kopfe gegen einen Hügel geſchleudert und blieb 
einige Zeit bewußtlos liegen. Als er erwachte, ſah er bei Mondſchein den 
treuen Caleb neben ſich ſtehen, ſtieg auf und ritt ganz langſam nach Hauſe. 
Nach dieſer Begebenheit, die ihn, wie er erzählte, einigermaßen erſchüttert 
hatte, war eine Zeitlang wenig von ihm zu hören.“ 

Zerſtreuungen boten ihm die Übungen, die er als Landwehrleutnant 
mitmachte. Bei der einen rettete er ſeinen Reitknecht vor dem Tode des 
Ertrinkens aus dem Wendelſee bei Lippehne (1842). Dies brachte ihm 
die erſte Auszeichnung, die Rettungsmedaille, ein. Ein andermal übte 
er in der Gegend von Krüſſow bei Stargard (1844). Mehrere Male hat 
er auch als Kreisdeputierter ſeinen Bruder, der bald zum Landrat des 
Naugarder Kreiſes ernannt worden war, in den landrätlichen Geſchäften 
vertreten, ſo 1842 und 1844/45. Währenddeſſen gab es mancherlei Arbeit 
für ihn. „Viel Feuer, viel Termine bei ſtarker Hitze und viele Reiſen in 
ſandigen Kienheiden“, ſagt er von einer dieſer Vertretungen. Auch berichtet 
er, daß er damals verſchiedene kleine Konflikte mit der Stettiner Regierung 
gehabt habe, die in ihm die Abneigung gegen die Bureaukratie geſteigert 
hätten. Eine kleine Epiſode daraus teilt er mit:?) „Während ich den 
beurlaubten Landrat vertrat, erhielt ich von der Regierung den Auftrag, 
den Patron von Külz, der ich ſelbſt war, zur Übernahme gewiſſer Laſten 
zu bewegen. Ich ließ den Auftrag liegen, um ihn dem Landrate bei ſeiner 
Rückkehr zu übergeben, wurde wiederholt exzitiert und eine Ordnungsſtrafe 
von einem Taler wurde mir durch Poſtvorſchuß auferlegt. Ich ſetzte nun 
ein Protokoll auf, in welchem ich als ſtellvertretender Landrat, zweitens 
als Patron von Külz als erſchienen aufgeführt war. Komparent machte 
in ſeiner Eigenſchaft ad 1 ſich die vorgeſchriebene Vorhaltung, entwickelte 
dagegen in der ad 2 die Gründe, aus denen er die Zumutung ablehnen 
müſſe, worauf das Protokoll von ihm doppelt genehmigt und unterſchrieben 
wurde. Die Regierung verſtand Scherz und ließ mir die Ordnungsſtrafe 
zurückzahlen. In anderen Fällen kam es zu unangenehmen Schraubereien.“ 


) Robert v. Keudell, Fürſt und Fürſtin Bismarck. 3. Aufl. Berlin 1902. S. 15. 
2) Gedanken und Erinnerungen I, S. 16. Vgl. über die Tätigkeit Bismarcks 
als ſtellvertretender Landrat außerdem Gedanken und Erinnerungen I, ©. 10. 
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Es wäre zweifellos von höchſtem Intereſſe, die Akten der hieſigen Regierung 
mit Bismarcks Erzählung, die aus dem Greiſenalter des Fürſten ſtammt, 
zu vergleichen. Das fragliche Aktenſtück muß ſich in den Akten der Ab- 
teilung II (Kirchen- und Schulweſen) befinden, die noch nicht an das 
Kgl. Staatsarchiv abgegeben ſind. Auch über die ſonſtigen Zuſammenſtöße 
des Landrats⸗Vertreters v. Bismarck mit der Stettiner Regierung, auf die 
der Fürſt hingedeutet hat, erführe man gern Näheres. Im Oktober 1845 
trat Bismarck auch in den pommerſchen Provinzial-Landtag ein. Dort 
ſcheint er indes nicht beſonders hervorgetreten zu ſein. 

Trotz mancher Geſelligkeit war ihm oft verzweifelt langweilig zu⸗ 
mute. „Ich langweile mich zum Hängen“, ſchrieb er am 1. Oktober 
1843 an ſeinen Vater. An ſeinem 30. Geburtstage ertrug der einſame 
Junggeſelle, wie er ſchreibt, „mehrfachen Damenbeſuch mit würdevollem 
Anſtand“. Seine Schweſter Malwine ſuchte ihn zu verheiraten, desgleichen 
ſeine Couſine Karoline v. Malortie, geb. Gräfin Bismarck-Bohlen. Sie 
hatten auch ihre Kandidatinnen. Bismarck ſelbſt kam auf ſolche Gedanken. 
Es ſcheint ſo, als wenn er ſich um dieſe Zeit einen Korb geholt hat; ſo 
iſt doch wohl die Stelle zu verſtehen in einem Briefe an ſeine Schweſter 
vom 9. April 1845 aus Kniephof: „Johann pfeift draußen ebenſo konſe— 
quent wie falſch einen ganz infamen Gaſſenhauer, und ich habe nicht die 
Grauſamkeit, es ihm zu unterſagen, da er ohne Zweifel ſeinen heftigen 
Liebeskummer durch Muſik zu beſchwichtigen ſucht. Das Ideal ſeiner 
Träume hat kürzlich, auf Zureden der Eltern, ihm abgeſagt und einen 
Stellmacher geheiratet. Ganz mein Fall, bis auf den Stellmacher, der 
noch im Schoße der Zukunft raſpelt.“ !) Unkontrolierbare Angaben über 
die Dame, die ihn verſchmäht hat, kann man öfter hören. Die ganze 
Angelegenheit gilt als öffentliches Geheimnis. Vielleicht treten die be⸗ 
teiligten Familienkreiſe einmal mit Mitteilungen hervor, ſo daß darüber 
ohne Bedenken geſprochen werden kann. Die in Rede ſtehende Dame iſt 
bereits ſeit zweiundvierzig Jahren verſtorben. In demſelben Briefe, in 
dem Bismarck von ſeinem unglücklich verliebten Diener ſpricht, ſchreibt er 
ferner: „Ich muß mich übrigens, hol mich der D. . .! verheiraten, das 
wird mir wieder recht klar, da ich mich nach Vaters Abreiſe einſam und 
verlaaſſen fühle und milde, feuchte Witterung mich melancholiſch, jehn- 
ſüchtig, verliebt ſtimmt. Mir hilft kein Sträuben, ich muß zuletzt doch 
noch H. E. heiraten, die Leute wollen es alle ſo, und nichts ſcheint 
natürlicher, da wir beide zuſammen übrig geblieben ſind. Sie läßt mich 
zwar kalt, aber das tun fie alle, weiß der D. .. woran es liegt.“ 

Niemals war dem lebensfrohen jungen Manne der innere Ernſt und 
der Wiſſensdrang geſchwunden. Der Eifer, mit dem er ſich anfangs der 


1) Horſt Kohl. Bismarckbriefe. 6. Aufl. 1897. S. 22 f. 


Bismarck in Pommern. 201 


Landwirtſchaft hingab und die Anläufe, die er immer wieder unternahm, 
um etwas zu leiſten, bezeugen das. Wie ſehr hat er die Anſchauungen, 
die er gerade in dieſen Jahren ſammelte, ſpäter in ſeinem Leben und 
ſeiner Politik zu verwerten gewußt! Gleich ſeine erſten parlamentariſchen 
Reden bezeugen das. Die Wurzeln ſeiner Sozialpolitik liegen hier. Man 
denke nur an ſeine Worte vom 11. Dezember 1867: „Ich gehöre nicht 
zu denen, die kalt auf die Laſten blicken, die den Dürftigen auferlegt 
werden. Ich habe dazu zu lange auf dem Lande gelebt, um nicht zu 
wiſſen, was es heißt, wenn der arme Steuerzahler ſeinen Groſchen bringt, 
und wenn er ihn in der Zeit der Not bringt.“ In dieſen Kniephofer 
Jahren eignete er ſich auch die Kenntnis des Plattdeutſchen an, die er als 
Jäger in Greifswald noch nicht beſaß und die ihm ſpäter ſelbſt in der 
hohen Politik — man denke an ſeine Verhandlungen mit Oom Krüger — 
ſchätzenswerte Dienſte leiſtete. Sobald er Kniephof übernommen hatte, 
gewann er Fühlung mit dem Regenwalder landwirtſchaftlichen Verein, der 
ſeit 1831 beſtand und unter der Leitung Beckedorffs, einer höchſt be— 
merkenswerten, geradezu bedeutenden Figur), ſpäter unter der Mitwirkung 
Sprengels, eine rationelle Landwirtſchaft in Pommern verbreiten half. 
Auch mit dem im Regenwalder Kreiſe angeſeſſenen namhaften volks— 
wirtſchaftlichen Schriftſteller v. Bülow-Cummerow, der damals auf der 
Höhe ſeines Schaffens ſtand?), kam Bismarck in Verkehr. Bülows 
„raſtloſe, geiſtige Lebendigkeit“ machte auf ihn tiefen Eindruck.“) Sicherlich 
haben die politiſchen Anſchauungen dieſes ſcharfen und unabhängigen Kopfes 
auf ihn befruchtend gewirkt. 

In dieſer Kniephofer Zeit, beſonders ſeitdem er das Gut allein be— 
wirtſchaftete, machte ſich jedoch in ſeinem Seelenleben eine innere Leere 
fühlbar, die Reaktion gegen das ſtürmiſche Leben, das er bisher vielfach 
geführt hatte. Es bemächtigte ſich ſeiner ein ſtarker Peſſimismus. Er 
ſuchte in mannigfacher Lektüre Zerſtreuung. Fand er doch auf Kniephof 
eine ſtattliche Sammlung guter Bücher vor. Außer mit geſchichtlichen und 
geographiſchen Werken beſchäftigte er ſich namentlich mit dem Leſen religiög- 
philoſophiſcher Bücher. Er las mit Eifer Schriften von D. F. Strauß, 
Feuerbach und Bruno Bauer. Die Ideen dieſer Denker berührten ihn 
wie elektriſche Schläge; aber ſie befriedigten ihn nicht. Er geriet durch 
ſie, wie er ſagt, „nur tiefer in die Sackgaſſe des Zweifels“, der ſich ſeiner 
ſchon früh auf dem Gymnaſium bemächtigt hatte. Wie Friedrich dem 
Großen, jo ſchien auch ihm des Menſchen Daſein „vielleicht nur ein bei- 


1) Vgl. über ihn Steffenhagen in der Allg. Deutſchen Biographie 2, S. 219. 

2) Vgl. über Bülow Meitzen in der Allg. Deutſchen Biographie 3, S. 517 und 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte III 2, S. 115f. 

3) Vgl. Poſchinger, Preußen im Bundestage IV, S. 6. 
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läufiger Ausfluß der Schöpfung“, „Staub vom Rollen der Räder“. All⸗ 
mählich geriet er in die tiefe Erregung einer nach Gotteserkenntnis dürſtenden 
Menſchenſeele.) Da war es die Wiederaufnahme engeren Verkehrs mit 
ſeinem alten Schulgenoſſen Moritz v. Blauckenburg und deſſen Kreiſe, die 
die entſcheidende Wendung in ſeiner inneren Entwickelung herbeiführte. 
Otto v. Bismarck trat in den chriſtlich-germaniſchen Kreis ein.“) 

Wie ſeltſam mutet es uns heute an, wenn wir uns zu vergegen— 
wärtigen haben, daß in dieſen faſt von allem Verkehr abgeſchiedenen 
hinterpommerſchen Gegenden des Naugarder und Regenwalder Kreiſes da— 
mals wiſſenſchaftliche und religiös-ethiſche Strömungen fluteten, denen Be⸗ 
deutung nicht abzuſprechen iſt. Die landwirtſchaftliche Schule zu Regen— 
walde unter Sprengels Leitung?) war eine hochangeſehene Anſtalt geworden, 
die von weit her beſucht wurde, unter anderen auch in dieſen Jahren von 
dem ſpäter jo bekannt gewordenen oſtpreußiſchen Parlamentarier Hoverbed.*) 
Der Vorſitzende des Regenwalder landwirtſchaftlichen Vereins, Beckedorff, 
wurde der Präſident der ſich über ganz Pommern ausbreitenden ökonomiſchen 
Geſellſchaft und bald auch der Präſident des von König Friedrich Wilhelm IV. 
gegründeten Landesökonomie-Kollegiums, einer Behörde, die noch heute ihre 
Bedeutung behauptet hat. Noch beachtenswerter aber als dieſe landwirt— 
ſchaftlichen Beſtrebungen find die religiöſen. Deren Mittelpunkt war ins⸗ 
beſondere der tapfere und originelle Adolf v. Thadden-Trieglaff, an deſſen 
„prachtvollem Charakterkopf“ ſich der junge Keudell nicht ſatt ſehen konnte. 
Die religiöſen Konferenzen, die damals ſchon ſeit längeren Jahren in dem 
in unmittelbarer Nachbarſchaft von Zimmerhauſen gelegenen, zum Greifen— 
berger Kreiſe gehörigen Gute Trieglaff abgehalten wurden, ſeit 1829 unter 
Mitwirkung des Pfarrers Dummert aus Kammin, wurden geradezu das 
Senfkorn eines neuen innerlichen religiöſen Geiſteslebens in Pommern.“) 
Die Stätte, an der die religiöſen Andachten in Trieglaff vornehmlich ab— 
gehalten wurden, war ein dreifenſtriges Zimmer zu ebener Erde, das nach 
dem Hofe hinaus lag. Nach Mortimer in Schillers Maria Stuart nannte 
Thadden es mit „ernſtem ehrerbietigem Scherze“, wie Ludwig Gerlach mit— 
teilt, „der Puritaner dumpfe Predigtſtube“. Das tieffromme, aber zugleich 


1) Ernſt Müſebeck, Zur religiöſen Entwickelung Bismarcks. Preuß. Jahr⸗ 
bücher 107. Berlin 1902. S. 402. 

2) Vgl. Friedrich Meinecke, Bismarcks Eintritt in den chriſtlich-germaniſchen 
Kreis. Hiſtoriſche Zeitſchrift 90, S. 56 ff. 

3) Über Sprengel ſiehe Allg. Deutſche Biographie 35, S. 293. 

) Vgl. Lud. Pariſius, Leopold Freiherr v. Hoverbeck. Bd. 1. Berlin 1897. 

5) Vgl. Wangemann, Sieben Bücher preußiſcher Kirchengeſchichte. Bd. 3. 
Berlin 1860. S. 66 ff. Derſelbe, Geiſtliches Regen und Ringen am Oſtſeeſtrande. 
Berlin 1861. — Eleonore Reuß, Adolf v. Thadden⸗Trieglaff. 2. Aufl. Berlin 
1894. — Andrae- Roman, Aus längſt vergeſſenen Tagen. Bielefeld u. Leipzig 1899. 
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von fröhlicher Heiterkeit durchwehte Leben dieſes Kreiſes muß von einem 
eigentümlich reizvollen Hauche umgeben geweſen ſein. Schon durch die 
ökonomiſche Geſellſchaft war Bismarck in Berührung mit ihm gekommen. 
Stand doch Thadden mit an der Spitze des Regenwalder landwirtſchaftlichen 
Vereins.!) Im Jahre 1842 wurde Bismarck von Blanckenburg, der ſich 
ſelbſt im März jenes Jahres mit einer Tochter Thaddens, Marie, verlobte, 
im Trieglaffer Haufe eingeführt. Regelmäßig veranſtaltete Shakeſpeare⸗ 
Abende, die namentlich in Cardemin ſtattfanden, bildeten dabei ein Haupt⸗ 
anknüpfungsmittel. 

Anfangs regte ſich bei dem flotten Junker einiges Widerſtreben und 
Ironie in dieſer Umgebung. Noch im April 1845 ſchreibt er an ſeine 
Schweſter: „Übermorgen bin ich zu einem äſthetiſchen Tee in Cardemin 
mit Lektüre, Gebet und Ananasbowle“. Ein andermal meinte er in einer 
Debatte zu Trieglaff: „Erfülle deine Bürgerpflicht, nach deinem Glauben 
frag ich nicht“. Aber doch zog es ihn geheimnisvoll zu jenem Kreiſe, zu 
dem in erſter Linie auch die Schwäger Thaddens, Ludwig v. Gerlach, der 
Appellationsgerichts-Präfident, und der ſpätere Oberpräſident Ernſt Senfft 
v. Pilſach gehörten. Der nachmalige General Leopold v. Gerlach und der 
damalige Landrat Hans v. Kleiſt-Retzow, der junge Alexander Andrae-Roman 
und der Miſſionsdirektor Wangemann reihten ſich an. Die Freundſchaft 
Bismarcks mit den Gebrüdern Gerlach iſt jedermann bekannt. Den Prä⸗ 
ſidenten Ludwig v. Gerlach lernte Bismarck im Mai 1845 in Cardemin 
kennen. Sie gerieten dort ſofort in der „blauen Stube“ in einen lebhaften 
Streit über die Frage, ob und welche Religion der Staat haben ſolle. Bis⸗ 
marck äußerte ganz liberale Anſichten. An dem geiſtreichen Präſidenten 
hatte er aber einen gewandten Widerpart gefunden, mit dem es ſich gut 
disputieren ließ. Die beiden ſetzten ihre Geſpräche in Trieglaff und 
Schwirſen in jenen Tagen fort. Der Vetter Thaddens, Graf Wartensleben, 
unterſtützte die von Bismarck geäußerten Befürchtungen vor einer Hierarchie. 
Ludwig Gerlach hat ſpäter aufgezeichnet: „Ich habe die Erinnerung von den 
damaligen Geſprächen mit Bismarck, daß er immer gegen den chriſtlichen 
Glauben ſprach, aber wie einer, der die eigenen Gedanken los werden will und 
ſich freuen würde, widerlegt zu werden“.?) Dieſe Angabe des Präſidenten 
verdient vollen Glauben. Mit einem anderen Mitgliede des Thaddenſchen 
Kreiſes, Hans v. Kleiſt⸗Retzow, ſollte ſich ein höchſt anziehendes Verhältnis 
herausbilden, von dem beſonders die Briefe Bismarcks an ſeine Gattin aus 
den fünfziger Jahren Zeugnis ablegen. Vor Senfft-Pilſach hatte der junge 

1) Vgl. Bourwieg, Jahrbuch der Provinz Pommern. Stettin 1834 — 1848. 

2) Vgl. hierzu Ernſt Ludwig v. Gerlach. Aufzeichnungen aus ſeinem Leben 
und Wirken 1795-1877. Herausgegeben von Jakob v. Gerlach. Schwerin i. M. 
1903. Bd. I. S. 424 — 426. 
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Bismarck eine ſehr hohe Achtung. Im Jahre 1845 ſchrieb er über ihn 
an ſeinen Vater prophetiſch: „Er wird über kurz oder lang Oberpräſident, 
wenn nicht mehr; übrigens iſt er auch ein Mann von ganz außerordent— 
lichen Fähigkeiten und ein beſſerer Präſident, als zwanzig examinierte 
Aſſeſſoren ſein würden“. Senfft⸗-Pilſach ſeinerſeits begann auch bald große 
Stücke auf den klugen Junker zu halten. 

Im Trieglaffer Hauſe fiel Bismarck gleich durch ſeine Gewandheit 
und ſeine feinen Formen angenehm auf. Aber auch durch die fröhliche 
Art, in der er mit der Jugend und Kindern umzugehen wußte, nahm er 
für ſich ein, nicht minder durch ſeine Unterhaltungsgabe. Bismarck ſelbſt 
bekannte in ſeinem Werbebriefe, jenem wichtigſten Dokument über ſeine innere 
Entwickelung, das wir beſitzen, von dem Thaddenſchen Hauſe: „Ich fühlte 
mich bald heimiſch in jenem Kreiſe und empfand ein Wohlſein, wie es mir 
bisher fremd geweſen war, ein Familienleben, das mich einſchloß, faſt eine 
Heimat“. Die Hauptanziehungskraft übte in Trieglaff auf ihn die Braut 
ſeines Freundes Blanckenburg aus, „eine auffallend ſchöne“ Erſcheinung, 
wie Robert Keudell bezeugt. Marie v. Thadden, die ſpätere Frau v. Blancken⸗ 
burg, ſtand nicht ſo ganz im Banne des pietiſtiſchen Weſens, das in ihrer 
Familie herrſchte. Während dort ſonſt der Beſuch des Theaters ſtreng 
verpönt war, hatte ſie große Neigung dafür und auch ſonſt mehr Sinn 
für Kunſt, als es die ſtrenge Frömmigkeit ihrer Verwandten guthieß. Das 
bemerkte der Präſident Ludwig v. Gerlach bereits im Juli 1843 bei einem 
Beſuch in Trieglaff voller Staunen.“) In den Geſprächen, die Bismarck 
im Hauſe ihrer Eltern über Religion herbeiführte und in denen dieſer 
ſcharfe Angriffe gegen den Pietismus zu richten pflegte, blieben die Aus⸗ 
führungen des Junkers von Kniephof nicht ohne Eindruck auf Marie. Sie 
hatte überhaupt ein Faible für geiſtreiche Männer und Männer von Welt 
und ſehnte ſich hinaus aus dem pommerſchen Pietismus und Konventikelweſen. 

Auf der Hochzeit Blanckenburgs am 4. Oktober 1844?) lernte Bis⸗ 
marck die vertrauteſte Freundin der jungen Frau v. Blanckenburg, die da⸗ 
mals zwanzigjährige Johanna v. Puttkamer, die einzige Tochter des zu dem 
Thaddenſchen Kreiſe gehörigen Heinrich v. Puttkamer auf Reinfeld und 
der Frau desſelben, Luitgard geb. v. Glaſenapp, kennen, die mit ihren 
Eltern von dem fernen Reinfeld im Rummelsburger Kreiſe herbeigeeilt war. 
Bismarck wurde durch Marie Blanckenburg auf Johanna v. Puttkamer 
hingelenkt, die, nach Keudells Mitteilung, von Verwandten und Freunden 
geradezu vergöttert wurde. Johanna iſt wohl nie ſchön geweſen. Nur in 


1) Ludwig v. Gerlach. Aufzeichnungen I, ©. 336. Vgl. dazu a. a. O. I, S. 451. 


2) Daß der 4. Oktober der Tag der Hochzeit war, geht aus Keudell, Fürſt und 
Fürſtin Bismarck, S. 17 und Ludwig Gerlach I, S. 414 u. 456 unwiderleglich hervor. 
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ihren dunklen Augen ſteckte ein eigentümlicher Zauber. Anmutige Be⸗ 
ſcheidenheit und tapferer Freimut kamen bei ihr hinzu, um für ſie ein⸗ 
zunehmen. 

Bei jener Hochzeitsfeier lernte Bismarck auch Kleiſt-Retzow, den Halb⸗ 
bruder der Frau v. Puttkamer, kennen. Der ſchalkhafte Blanckenburg 
machte ſich den Scherz, jedem der beiden einzeln aufzubinden, der andere 
ſei ſehr ſchwerhörig, ſo daß ſie ſich zum Erſtaunen der übrigen Gäſte bei 
und nach ihrer Vorſtellung furchtbar anſchrien. Der alte Herr v. Blancken⸗ 
burg feierte damals in einer Tiſchrede Bismarck als ſpäteren leitenden 
Miniſter. Das iſt ein Beweis, in welchem Anſehen Bismarck ſchon da- 
mals, noch bevor er irgendwie politiſch aufgetreten war, bei ſeinen Bekannten 
ſtand. Die Erzählungen des Landrats v. d. Marwitz und Andraes 
legen auch davon Zeugnis ab, wie ſehr Otto v. Bismarck durch ſeine 
Klugheit imponierte. Vor allem fiel ſeine unabhängige Denkweiſe auf. In 
manchen Punkten ſtimmte er politiſch durchaus mit ſeiner Umgebung über⸗ 
ein. Max Lenz!) hat wohl treffend von dem Gemeingeiſte in dieſer Gegend 
geſagt, er hätte die ſpezifiſch preußiſche Grundfarbe getragen. In vielen 
Dingen befand ſich Bismarck aber auch in der Oppoſition zu den pom— 
merſchen Junkern, inſofern als ſich ſeiner eine ſtändiſch-liberale Stimmung 
bemächtigt hatte. 

Auf Blanckenburgs Hochzeit entſtand infolge eines heftigen Windes, 
der ſich bei Abbrennen eines Feuerwerkes erhob, eine Feuersbrunſt, durch 
die ein großer Teil von Trieglaff eingeäſchert wurde. Die jüngſt verſtorbene 
Eleonore Fürſtin Reuß gibt in ihrem Buche „Adolf v. Thadden-Trieglaff“ 
lebendige Schilderungen des Brandes wieder. Bismarck beteiligte ſich eifrig 
am Rettungswerk.?) In jenen feſtlich geſtimmten Stunden, die ſo ſchreckens⸗ 
voll endigten, ſcheint der Keim der Liebe in ſein Herz geſenkt worden zu 
ſein. Aber einſtweilen ging dieſer noch nicht auf. Sein Lebensweg ſchien 
ihn zudem jetzt in eine andere Bahn zu lenken. Im Herbſt 1845 verlor 
er nämlich ſeinen Vater. Dies führte ihn nach Schönhauſen, deſſen Be— 
wirtſchaftung er übernahm. Bald wurde ihm dort das Amt eines Deich— 
hauptmanns übertragen. Doch im Mai des nächſten Jahres kam er wieder 
einige Wochen nach Pommern und traf, wie es ſcheint, zu Pfingſten in 
Cardemin abermals mit Johanna v. Puttkamer zuſammen. Dort find fie 
ſich näher getreten. Aber in einer Ausſprache, der er ſpäter noch gedacht 
hat,?) erkannte er doch, daß ihn noch manches von dem frommen grüb- 
leriſchen Fräulein trennte. Bald darauf, im Sommer 1846, beſuchten ihn 


1) Geſchichte Bismarcks. 2. Aufl. Leipzig 1902. S. 36. (Allg. Deutſche 
Biographie 46, S. 597.) 

2) Ludwig v. Gerlach. Aufzeichnungen I, S. 414. 

3) Briefe an Braut und Gattin, S. 62. 


206 Bismarck in Pommern. 


Blanckenburgs in Schönhauſen, begleitet von Johanna, dem Miſſionsdirektor 
Wangemann und mehreren Fräuleins v. Mittelſtedt,“) und alle zuſammen 
unternahmen einen Ausflug in den Harz. Dieſer Ausflug brachte die 
Neigung Bismarcks für die Freundin der Frau v. Blanckenburg zur Ent⸗ 
faltung. Das ſcharfe Auge des Generals Leopold v. Gerlach, der Bismarck 
damals in Berlin kennen lernte, merkte bei einem Diner im Mielenzſchen 
Saale am 8. Auguſt 1846, an dem Johanna mit Thaddens und Blancken⸗ 
burgs ſowie mit Bismarck teilnahm, ſofort, daß hier etwas im Werden 
war, und neckte ſeinen Bruder Ludwig, weil der nichts ahnend dabei ge— 
ſeſſen hatte. 

Innere Erlebniſſe führten bald darauf eine Anderung in Bismarck 
herbei. „Ich wurde inzwiſchen von Ereigniſſen berührt, bei denen ich nicht 
handelnd beteiligt war und die ich als Geheimniſſe anderer nicht mitteilen 
darf, die aber erſchütternd auf mich wirkten“, hat er bald darauf geftanden.?) 
Was dies für Ereigniſſe und Geheimniſſe ſind, wiſſen wir einſtweilen noch 
nicht. Sehr möglich iſt es, daß ein Duell, von dem die ſterbende Frau 
v. Thadden ſprach,“) von dem aber ſonſt nichts bisher bekannt geworden iſt, 
damit in Zuſammenhang ſteht. Seit jenen Erlebniſſen trieb ihn ſein Ge— 
wiſſen, das Fühlhorn durch das Dunkel der Welt, wie er es nannte, 
konſequenter und, wie er ſich ausdrückte, mit einſtweiliger entſchiedener Ge- 
fangenhaltung des eigenen Urteils, in der Schrift zu leſen. Das Eheglück 
Blanckenburgs, das er aus nächſter Nähe hatte beobachten können, hatte 
ihn nachdenklich geſtimmt. Er fühlte, wie es durch Glaubensinnigkeit eine 
Weihe empfing. Blanckenburg war eifrig dabei, den Freund zu ſeinem 
Standpunkt zu bekehren. Noch immer ſträubte Bismarck ſich aber und 
meinte, er könne ſich nicht überzeugen. Damals führte ihn wiederum ſein 
Schickſal mit dem Präſidenten Ludwig v. Gerlach zuſammen, mit dem er 
aufs neue eingehende Geſpräche hatte.) Da verlor, im Herbſt 1846, 
Thadden ſeinen Sohn, ſeine Frau und zuletzt ſeine Tochter, Frau v. Blancken⸗ 
burg. Dieſe raſch aufeinander folgenden Ereigniſſe erſchütterten Bismarck. 
Bei der Beerdigung der Frau v. Thadden (ſie ſtarb am 4. Oktober 1846) 
ordnete er den Leichenzug. Sehr bezeichnend, wie die Gedanken der Mit⸗ 
glieder des Thaddenſchen Kreiſes ſich mit ihm beſchäftigten, ſind die Auf⸗ 
zeichnungen Ludwigs v. Gerlach über die letzten Stunden der Frau Henriette 
v. Thadden. Einmal rief die Sterbende: „Mariechen, iſt Otto Bismarck 
hier?“ und als dieſe es verneinte, ſagte ſie mit Beziehung auf eine Duell⸗ 
geſchichte, die Bismarck eben hatte: „Nun, dann ſchreibe ihm — es iſt ja 


) Andrae-Roman, Drei pommerſche Junker. A. a. O. S. 248. 
2) Werbebrief. 

3) Vgl. unten. 
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ſchrecklich — ob er in dem Duell bleibe oder der andere, das iſt ganz 
gleich — er mag es immer Pietismus nennen, daraus mache ich mir 
nichts“. Noch am Todestage Frau v. Thaddens traf Bismarck ein. Bald 
darauf erkrankte Marie Blanckenburg an einer Gehirnentzündung. Als 
Bismarck die Nachricht davon erhielt, entrang ſich ihm zum erſtenmal 
ſeit langen Jahren wieder ein Gebet. Am 10. November ſtarb die junge 
Frau nach namenloſen Leiden; ſie hinterließ eine Tochter, Magdalene, 
ſpätere Frau v. Roon. 


Der Tod der Freundin überwältigte Bismarck. Davon gibt der 
Brief Blanckenburgs aus Zimmerhauſen vom 17. Dezember 1846 an 
Ludwig v. Gerlach authentiſche Kunde: „Ich möchte ſtets Gott loben für 
ſeine Barmherzigkeit, daß Er mir Otto Bismarcks Herz ſo recht geſchenkt 
hat in dieſen Trauertagen als Frucht, als erſte Freudenernte der Tränen- 
ſaat. Ich habe einen Brief bekommen, daß gerade Mariechens Tod ihn 
eigentlich herumgeholt hat. Der HErr iſt ihm darin zu mächtig geworden. 
Er iſt niedergeſtürzt, hat ſeine Sünden bekannt und ſpricht nun: ich 
glaube, hilf meinem Unglauben. Nun iſt er freilich wie Nikodemus, der 
bei der Nacht kommt, und darum müſſen wir ſchonend mit ihm verfahren; 
aber ich bitte auch dich, dieſe Menſchenſeele nicht zu vergeſſen. Eine 
Glaubensſtärkung iſt mir ſein Bekenntnis geweſen, wie noch nichts auf 
Erden.“ !) Man wird annehmen müſſen, daß die noch in die Lebzeit der 
Frau v. Blanckenburg verlegte Erzählung Keudells über Bismarcks Be⸗ 
kehrung ſich auf den von Blanckenburg erwähnten Brief bezieht. Nach 
Keudell?) ut Bismarck zu Blanckenburg gekommen und hat ihm bekannt: 
„Ihm ſei geholfen. Gott habe ihn auf den Rücken geworfen und ſtark 
geſchüttelt. Da ſei ihm der Glaube gekommen, zu dem er ſich nun freudig 
bekenne.“ Dies erinnert zu ſtark an den Brief Blanckenburgs. Ein 
zweiter ähnlicher Vorgang vor dem Tode der Frau iſt kaum zu denken. 
Es kommt hinzu, daß das Tagebuch Gerlachs am 4. Oktober 1846, alſo 
noch am Todestage der Frau v. Thadden berichtet: „Moritz (Blanckenburg) 
ſagt von Bismarck, er forſche beſtändig und wolle gern glauben, könne aber 
nicht“, und daß Bismarck in ſeinem Werbebriefe ſeine wirkliche Bekehrung 
erſt von der Erkrankung Maries datiert. 


Nun endlich kam ſein Entſchluß, "mëi Johanna Puttkamer zu er: 
klären, zur Reife. Bald nach dem Tode Maries offenbarte er ſich der 
Erkorenen in Zimmerhauſen, wohin Puttkamers wohl aus Anlaß des Be— 
gräbniſſes der jungen Frau gekommen waren, und ward ihrer Zuneigung 
gewiß. 


1) Ludwig v. Gerlach. Aufzeichnungen I, S. 462. 
2) Fürſt und Fürſtin Bismarck. S. 18. 
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Dem geſtrengen Vater der Geliebten gegenüber wagte er noch nicht 
mit der Sprache herauszukommen. Erſt auf dem Rückwege nach Schön⸗ 
hauſen, in Stettin, fand er den Mut, dem puritaniſchen Herrn, deſſen 
religiöſe Richtung noch eine Schattierung ſtrenger war, als die der nächſten 
Umgebung Thaddens, ſein Herz auszuſchütten. So ſchrieb er Ende 
Dezember 1846 im Hotel de Pruſſe zu Stettin — das Zimmer ließ 
ſich trotz der Bemühungen der Direktion des Hotels de Pruſſe bisher nicht 
ermitteln — jenen herrlichen Werbebrief, der zu den ſchönſten Schätzen 
unſerer Briefliteratur gezählt werden muß. Aber nicht nur durch dieſen 
großangelegten Brief ſuchte er den Herrn auf Reinfeld ſich günſtig zu 
ſtimmen. Er verfuhr als gewiegter Diplomat. Von zwei Seiten gedachte 
er den Sturm auf das Herz des geſtrengen Herrn zu eröffnen. Er bat 
den Vater ſeiner verſtorbenen Freundin, Adolf Thadden, der wie Blancken⸗ 
burg beglückt über die Bekehrung des jungen Freundes war, nach Reinfeld 
zu reiſen und ſein Fürſprecher zu ſein. Thadden reiſte in der Tat nach 
Reinfeld und war zugegen, als der Werbebrief eintraf. Heinrich v. Putt⸗ 
kamer war ganz erſchrocken über dieſen Freier. Zornig lief er in ſeinem 
Zimmer auf und nieder und rief: „Es iſt mir wie dem Ochſen, den der 
Fleiſcher mit dem Beile vor den Kopf ſchlägt.“ !) Er ſchob die Ent⸗ 
ſcheidung noch hinaus. Sehr ernſt fragte er den kühnen Freier im Hin⸗ 
blick auf Hebräer 12, Vers 13, ob er gewiſſe Tritte getan hätte.“) 
Aus ſeinem Schreiben entnahm Bismarck die Erlaubnis, nach Reinfeld zu 
kommen. Am 12. Januar 1847, am Tage der Ankunft Bismarcks da- 
ſelbſt, erfolgte dann die Verlobung des tollen Junkers mit der ſchwarzen 
Jeannette. 


Von nun an tritt Kniephof in den Hintergrund für Bismarck und 
in den Mittelpunkt ſeiner pommerſchen Beziehungen rückt Reinfeld. Schon 
kurz vor der Verlobung hatte er ſich entſchloſſen, Kniephof zu verpachten 
und ganz von Pommern wegzuziehen. Im Hauſe der Schwiegereltern 
verbrachte er, ſo oft er kam, Tage des ſchönſten Glückes. Wie ſelig war 
er, wenn er auf dem Sofa des roten Saales Arm in Arm mit Johanna 
lange Plauderſtunden verbringen konnte. Nicht minder lieb ſollte ihm das 
Billardſtübchen werden. Auf den Spaziergängen, die die beiden Liebenden 
in der erſten Zeit miteinander unternahmen, ſprachen ſie ſich über ihre 
religiöſen Auffaſſungen aus und es fand ſich, daß fie gut zuſammenklangen, 
wenn auch Johanna etwas ängſtlicher und pedantiſcher dachte, Bismarck 
ſich eine freiere und ſouveränere Betrachtung gewahrt hatte. Das Rein⸗ 
felder Haus war Bismarck etwas unbequem, weil es ſehr ky 


1) Ludwig v. Gerlach. Aufzeichnungen I, ©. 462; II, S. 360. 
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Eine wenig reizvolle Gegend war das blaue Ländchen, in dem das 
Gut der Schwiegereltern lag. Zwar winkten in der Ferne in bläulichem 
Schimmer die Berge von Viartlum, die ſich nach Bismarck, wenn ſie im 
ſpäten Frühjahr noch ſchneebedeckt waren, wie lauter Chamonix und 
Montblanc präſentierten, und durch Reinfeld rann die forellenreiche 
Kamenz. Aber die Troſtloſigkeit der Gegend drängte ſich dem glücklichen 
Bräütigam doch gleich gewaltſam auf. „Reinfeld liegt hier dicht bei 
Polen, Bütow iſt die nächſte Stadt, man hört die Wölfe und die 
Kaſſuben allnächtlich heulen und in dieſem und den ſechs nächſten Kreiſen 
wohnen 800 Menſchen auf der Quadratmeile; polish spoken here. Ein 
ſehr freundlich Ländchen“, ſo ſchilderte er ſeiner Schweſter dies Erden— 
fleckcchen. Die Langweiligkeit der Acker von Alt- und Neu⸗Kolziglow 
(platt: „Kautſchlow“), durch die der Weg nach Reinfeld führte, ſuchte für 
Bismarck ihresgleichen. „Kahl und öde wie Neu-Kolziglow“, pflegte er 
zu ſagen. Das Städtchen Schlawe mit ſeinem „ſchlechten Bier“ und ſeiner 
„räuchrigen Bouillon“, das die erſte größere Poſtſtation bildete, bot ihm 
auch nicht viel Anziehendes. Vom Wege nach Schlawe behauptete er 
wohl, er würde immer ſandiger. Was ihn aber bald unwiderſtehlich an 
dieſer Landſchaft anzog, das war die tiefe Einſamkeit, die Weltabgeſchieden⸗ 
heit. Schon im März nach der Verlobung urteilte er in einem Briefe an 
ſeine Schweſter: „Die Einſamkeit iſt hier immer groß, bei dem jetzigen 
Zuſtande der Wege aber total, und das iſt mir lieb.“ Als er ſpäter in 
Schweden, in Smäland, in wüſteſter Wildnis jagte, erinnerte er ſich fofort 
an die Gegend bei Reinfeld. „Eigentlich das Land meiner Träume“, rief 
er da. Auch als er in Rußland am Njemen reiſte, fühlte er ſich in die 
Reinfelder Gegend verſetzt: „Die ganze Gegend iſt ziemlich wie in Ur— 
pommern, ohne Dörfer, meiſt wie zwiſchen Bütow und Berent, einige 
gute Wälder, die Mehrzahl aber den Neu-Kolziglowſchen Fichten ähnlich. 
Viele Birkenwälder, meilenweite Sümpfe, ſchnurgerade Chauſſeen, alle 
14 bis 22 Werſt ein Poſthof wie Hornskrug (im Naugarder Kreiſe).“ 
Nichts Friedſameres gab es bald für ihn auf der Erde als ein Kolziglower 
Sonntag. Der war ihm, wie er am 25. Juni 1859 ſchreibt, „ein Tropfen 
Himmelsruhe in dieſem fieberheißen Durcheinander, etwas Feiertag in dieſer 
Werkſtatt, wo Lüge und Leidenſchaft raſtlos auf den Amboß menſchlichen 
Unverſtandes hämmern“. 

Mit einigen der Verwandten ſeiner Braut bahnte ſich ſchnell ein 
herzliches Verhältnis an, ſo mit Puttkamers auf Verſin und Belows auf 
Reddentin. Den Reddentinern reihten ſich an die Belows auf Hohendorf, 
die bald zum engſten Freundeskreis Bismarcks gehörten. Auch die Familien 
v. Bandemer auf Gambin, v. Somnitz auf Charbrow und v. Woedtke ge— 
hören hierher. Mit der Schwiegermutter, die eine ſehr kränkelnde, ſchwer 
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zu nehmende Dame war, fand ſich Bismarck, wie es ſcheint, nicht leicht 
zuſammen. Aber auch mit ihr wurde ſchließlich, wie ſehr bald mit dem 
Vater, das Verhältnis durchaus zärtlich. Es iſt rührend, zu verfolgen, 
mit welcher Liebe Bismarck „Väterchen“ Puttkamer allezeit behandelte. 
Ein netter Umgangston entwickelte ſich zwiſchen Bismarck und der Pajtor- 
familie in Alt-Kolziglow, Sauers. Das würdige Haupt der Familie 
Sauer figuriert in den Briefen als „Sauerchen“ und der Paſtorſohn als 
„Dutken Sauer“ und „Säuerling“. 

Von Reinfeld bis nach Schönhauſen war damals eine beſchwerliche 
Reiſe. Von den ſiebzig Meilen, die von Reinfeld allein bis Schönhauſen ſind, 
hatte Bismarck in der erſten Zeit fünfunddreißig mit der Poſt zurückzulegen. 
Man verſteht es, wenn er da ſtöhnte: „Pommern iſt doch furchtbar lang“. 
Wir haben die launigſten Schilderungen aus ſeiner Feder über dieſe Fahrten. 
„Du weißt“, ſo heißt es in einem Briefe an die Braut, „wenn Du meinen 
unverantwortlich geſchmierten Zettel aus Schlawe haſt leſen können, wie ich 
dort auf einen etwas angetrunkenen Schwarm von Huſaren-Offizieren ſtieß, 
der mich im Schreiben ſtörte. In der Poſt hatte ich nach meinem gewöhn⸗ 
lichen Unſtern eine Dame vis-A-vis und zwei der breiteſten Paſſagiere in 
viel Pelz neben mir, von denen der nächſte obenein Abrahams direkter Nach⸗ 
komme war und mich durch unbehagliche Beweglichkeit feines linken Ellen⸗ 
bogens in eine bittre Stimmung gegen alle ſeine Stammverwandten brachte. 
Meinen Bruder fand ich im Schlafrock, und ſeiner Gewohnheit nach benutzte 
er die fünf Minuten unſerer Entrevue ſehr vollſtändig, um einen Wollſack 
voll verdrießlicher Nachrichten aus Kniephof vor mir auszuleeren; liederliche 
Inſpektoren, Maſſen krepierter Schafe, täglich trunkne Brenner, verunglückte 
Vollblutfohlen (natürlich das ſchönſte) und faule Kartoffeln ſtürzten in 
rollendem Strudel aus ſeinem bereitwillig geöffneten Munde auf mein 
etwas poſtmüdes Selbſt. Ich muß mir für meinen Bruder ausdrücklich 
einige Ausrufungen des Schreckens und der Klage zulegen; denn mein 
gleichmütiges Außere bei Unglückspoſten verdrießt ihn, und ſolange ich mich 
nicht wundere, hat er immer neue und immer ſchlimmere Nachrichten in 
Vorrat. Diesmal erreichte er ſeinen Zweck wenigſtens innerlich, und ich 
ſetzte mich recht mißgelaunt neben den jüdiſchen Ellenbogen im grünen Pelz, 
namentlich das Fohlen ſchmerzte mich, ein bildſchönes Tier von drei Jahren“. 
Als er ein andermal Köslin paſſierte, war dort Brotaufſtand. „Bäcker 
und Schlächter geplündert, drei Häuſer von Kornhändlern ruiniert, Scheiben⸗ 
klirren u. ſ. w.“ ſchreibt er darüber, und es entſpricht ſeiner Kampfnatur, 
wenn er hinzuſetzt: „Ich wäre gern dageblieben.“ 

Als er nach ſeiner Verlobung durch Stettin kam, fand er dort alte 
Zechkumpane beim Bechern und Spielen, die kopfſchüttelnd die Mär von dem, 
was geſchehen, vernahmen. Sie hätten es ihm nicht zugetraut, daß er um 
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dieſes fromme Fräulein anhalten würde. Den wenigſten war es bekannt 
geworden, welche Veränderung in ihrem Kameraden vorgegangen war. 
Einer von ihnen, der bald darauf mit Hunderttauſenden von Schulden 
das Weite ſuchte, meinte auf eine gelegentliche Außerung Bismarcks über 
Bibelleſen: „Na, in Reinfeld würde ich in deiner Stelle auch ſo ſprechen, 
aber daß du glaubſt, deinen älteſten Bekannten etwas aufbinden zu 
können, das iſt lächerlich“. Andere Freunde aus früher Jugendzeit freuten 
ſich herzlich über Bismarcks Schritt, ſo Ulrich v. Dewitz, „ein tief gemüt⸗ 
licher, ehrenwerter Freund“, wie Bismarck urteilte. Schon zwei Monate 
nach der Verlobung war er wieder zu vierwöchentlichem Aufenthalt in Rein⸗ 
feld. Sehr zu ſchaffen machte ihm Moritz Blanckenburg, „mein wärmſter 
Freund“, wie er von ihm ſagte, „dem ich Dank in alle Ewigkeit ſchulde“. 
Blanckenburg hatte ſich nach dem Tode ſeiner Frau anfänglich recht gefaßt 
gezeigt, brach dann aber bald unter ſeinem Schmerze zuſammen und zog 
Johanna mit hinein „ins Tränenmeer“, wie ſein Freund klagte. 

Den Rückweg nahm Bismarck damals über Kniephof, von dem es 
nun Abſchied zu nehmen galt. Wie wehmütig klingen die Zeilen, die er 
darüber der Verlobten ſchrieb: „Der Erdboden unter den Bäumen und 
Büſchen des Dornbergs“ (des Parks) „war mit blauen, weißen und gelben 
Blumen dicht bezogen, in meinen vollſtändigen Wappenfarben wie zum 
Abſchiedsgruß prangend. Auf der ganzen Gegend von Wieſengrün, Waſſer 
und entlaubten Eichen lag eine weiche, traurige Stimmung, als ich nach 
vielem Geſchäftsverdruß gegen Sonnenuntergang meinen Abſchiedsbeſuch 
auf den Plätzen machte, die mir lieb und auf denen ich oft träumeriſch 
und ſchwermütig geweſen war. An der Stelle, wo ich ein neues Haus 
hatte bauen wollen, lag ein Pferdegerippe; noch am Knochenbau erkannte 
ich die Überrefte meines treuen Caleb, der mich fieben Jahr lang froh und 
traurig, wild und träge auf ſeinem Rücken über manche Meile Weg ge⸗ 
tragen hat. Ich dachte an die Heiden und Felder, die Seen und die 
Häuſer und die Menſchen darin, an denen wir beide vorbeigeflogen, mein 
Leben rollte ſich rückwärts vor mir auf, bis in die Tage zurück, wo ich 
als Kind auf dieſer Stelle geſpielt hatte; der Regen rieſelte leiſe durch die 
Büſche und ich ſtarrte lange in das matte Abendrot, bis zum Überlaufen 
voll Wehmut und Reue über die träge Gleichgültigkeit und die verblendete 
Genußſucht, in der ich alle reichen Gaben der Jugend, des Geiſtes, des 
Vermögens, der Geſundheit zweck- und erfolglos verſchleudert, bis ich Dir, 
mein Herz, zumutete, das Wrack, deſſen reiche Ladung ich im Übermut mit 
vollen Händen über Bord geworfen hatte, in den Hafen Deines unentweihten 
Herzens aufzunehmen. Ich ging recht niedergeſchlagen nach Hauſe, jeder 
Baum, den ich gepflanzt, jede Eiche, unter deren rauſchender Krone ich im 
Graſe gelegen, ſchien mir vorzuwerfen, daß ich ſie in fremde Hände gab, 
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und noch deutlicher taten das meine ſämtlichen Tagelöhner, die ich hier 
verſammelt vor meiner Tür fand, um mir ihr Leid zu klagen über die 
jetzige Not und ihre Beſorgniſſe vor der Zukunft unter dem Pächter. Die 
alten Grauköpfe weinten ihre hellen Tränen und ich war auch nicht weit 
davon. Ich wußte auch nichts zu meiner Entſchuldigung zu ſagen, denn 
hätte ich mich um das Meinige bekümmert, anſtatt Fremde für mich wirt⸗ 
ſchaften zu laſſen und wäre ſo vernünftig geweſen, wie ich verſchwenderiſch 
war, ſo wäre mir die Verpachtung jetzt nicht ein pekuniäres Bedürfnis 
geworden und wahrſcheinlich garnicht erfolgt“. 

Da er von Schönhauſen ſchwer abkömmlich war, ſo dachte er daran, 
Moritz Blanckenburg den, wie er ſagte, allerdings rieſenhaften Freundſchafts⸗ 
dienſt zuzumuten, die Übergabe Kniephofs an den Pächter (Klug) für ihn zu 
leiten. Schließlich fand er im Juni doch die Zeit, die Angelegenheit ſelbſt zu 
erledigen. Das an ſich wenig erfreuliche Geſchäft wurde ihm noch durch 
beſondere Umſtände vergällt. Niemand kann das beſſer ſchildern, wie er. 
„Die Verhandlungen in Kniephof“, ſagt er „wurden dadurch unangenehm, 
zum Teil gereizt, daß mein Pächter, der ſelbſt der harmloſeſte gutmütigſte 
Menſch von der Welt iſt, ſich einen Aſſiſtenten mitgebracht hatte, den das 
ganze Land dort als den widerlichſten, hämiſchſten Prozeßjäger kennt und 
der dadurch erbittert war, daß er ſich mir zum Beiſtand in dieſer Sache 
angeboten und ich ihn abgelehnt hatte. Gegen Abend, nachdem ſchon alles, 
ſogar der Richter, hatte anſpannen laſſen und unſere ganze mit Mühe 
herbeigeführte gütliche Einigung zu zerfallen drohte, ergriff ich das glückliche 
Mittel gegen den Aſſiſtenten, ohne daß ich ihm gerade zu einer Injurien⸗ 
klage Gelegenheit gegeben hätte, ſo grob zu werden, daß er ſofort aus dem 
Zimmer ging und abreiſte. Darauf wurde ich dann in fünf Minuten mit 
dem Pächter einig und noch nach Sonnenuntergang wurde unterzeichnet.“ 

Wenige Wochen darauf, am 28. Juli 1847, erfolgte unter dem Holz⸗ 
dache der ſchlichten Kirche zu Alt-Kolziglow die Trauung Ottos v. Bismarck 
mit Johanna v. Puttkamer. Die harmoniſchſte Ehe, die nur je ein genialer 
Staatsmann eingegangen ſein mag, war geſchloſſen. 

Zwei Jahrzehnte hindurch blieb Reinfeld nun der Platz in Pommern, 
wo Herr v. Bismarck-Schönhauſen faſt alljährlich ein oder mehrere Male 
Anker warf. Vielfach reiſte ſeine „Nanne“, wie er ſie gern anredete, dem 
nun immer mehr im Strudel der Geſchäfte untergehenden Gatten voraus 
und oft blieb ſie auch noch dort, wenn er bereits wieder an die „Ramme“ 
eilte, und winkte dem Abreiſenden zwiſchen Kieferbüſchen auf einer Anhöhe 
nach. Als er zum erſtenmal ſo von ihr Abſchied nahm, da rann ihm 
„einiges Scheidewaſſer in den Bart“. „Es war, glaube ich, das erſtemal 
ſeit den Schulferienzeiten, daß mir ein Abſchied Tränen koſtete“, bemerkt er 
dazu. Nach ſolch einer Trennung klagte er wohl: „Meine Ruh iſt hin, 
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mein Herz iſt ſchwer, ich finde ſie nimmer, nimmer mehr; ſie iſt im Billard⸗ 
ſtübchen geblieben“. Sehnſüchtig pflegte er die Stunden zu zählen, bis er 
wieder mit Johanna vereinigt war: „Alſo noch dreimal vierundzwanzig 
Stunden, dann habe ich mein liebes kleines Rumtreiberchen wieder im 
Arm und dann laß ich Dich ſobald nicht wieder von mir“. Man kennt 
die tauſend Koſeworte, mit denen er ſie anredete: „Mein Herz, mein Lieb, 
Angela mia, ma très-chère, mon adoré Jeanneton, mein Schatz, mein 
Herz, mein Augentroſt, Blume der Wildnis, Giovanna mia, du mein 
Stern, meine liebe liebe Johanna, Jeanne la noire, geliebteſte, dearest, 
Czarna kotko, mila duszo, teuerſte einzige geliebte Juanita, mein liebes 
Niedchen“ und ſo fort; eine unendliche Skala von Tönen zärtlicher Gefühle 
ſteht ihm zur Verfügung. So recht auf die traute Stille Reinfelds und 
das dortige Familienleben iſt das Zitat aus Fauſt gemünzt, das Bismarck 
gelegentlich in einem Briefe an Leopold Gerlach verwendet: 

Wenn aus dem ſchrecklichen Gewühle 

Ein ſüß bekannter Ton mich zog. 

Natürlich wurde auf den Fahrten gen Reinfeld und zurück in der 
Regel auch auf den eigenen Gütern und in Külz Raſt gemacht, ebenſo oft 
in Zimmerhaufen oder bei den Reddentinern. In Külz wuchs dem Bruder 
Bernhard, der in erſter Ehe mit einer Tochter des Arztes Fanninger, in 
zweiter mit Fräulein Malwine v. Lettow-Vorbeck verheiratet war, eine 
zahlreiche Familie heran. In Stettin waren häufig Geſchäfte zu erledigen. 
Dort ſcheint das Hotel de Pruſſe Bismarcks regelmäßiges Abſteigequartier 
geweſen zu ſein. Vorübergehend tauchte auch in dieſer Zeit der Gedanke 
auf, wieder den Wohnſitz in Pommern zu nehmen. Als nämlich Kleiſt⸗ 
Retzow zum Oberpräſidenten ernannt wurde, arbeitete er darauf hin, 
Bismarck zu feinem Nachfolger auf dem Belgarder Landratspoſten zu ge- 
winnen. Nach kurzem Bedenken verſagte ſich Bismarck jedoch dieſe Idee. 
„Landrat will ich nur in Schönhauſen, Kniephof oder Reinfeld werden“, 
meinte er zu ſeiner Gattin. 

Mehrere Male ging Bismarck in Begleitung ſeiner Frau oder allein auf 
einige Wochen nach Stolpmünde ins Bad, ſo 1848, 1849, 1852, 1856 
und 1861. „Küſtenhering machen“ nannte er das. Gelegentlich zeigte 
er ſich dabei in der Stolper Geſellſchaft, ſo als der Freund ſeiner Frau, 
der muſikaliſche Keudell, im Juli 1848 dort ein Konzert zum Beſten der 
deutſchen Flotte veranſtaltete. In einem Briefe an Leopold Gerlach (vom 
25. Auguſt 1856) ſchildert der Bundestagsabgeordnete v. Bismarck ſein 
Stolpmünder Strandleben gar luſtig: „Wenn ich um neun Uhr in einem 
Waſſer von ſelten über zehn Grad Reaumur gebadet habe, ſo muß ich 
natürlich um zehn frühſtücken, um elf ausreiten und wenn ich dann um 
zwei zum Eſſen komme, ſo gebe ich mich dieſer Funktion ſo rückhaltlos 
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hin, daß ich den torporem der Sättigung um vier Uhr mit Aufwendung 
aller Energie meines Charakters ſoweit überwinde, um mich in ein Segel⸗ 
boot zu verſetzen, aus welchem ich zur regelmäßigen Strandpromenade mit 
Sonnenuntergang und demnächſt zu einer abendlichen Vereinigung über⸗ 
gehe, welche von einigen Dutzend Damen, die man nach Belieben entweder 
Puttkamer oder Zitzewitz nennt, durch Geſang und Tanz erheitert wird. 
Die Damen ſingen beſſer als ſie tanzen; merkwürdig iſt, daß ſie un⸗ 
verkennbar den Männern nach allen Seiten hin geiſtig überlegen ſind. 
Vielleicht iſt das aber nicht bloß in Pommern ſo.“ 

Die ungeſtörte Ruhe, der er ſich in Reinfeld gewöhnlich hingeben 
durfte, wurde öfter zu bedeutſamen Arbeiten benutzt. So ſteht es feſt, 
daß vielleicht die bedeutendſte Denkſchrift, die aus Bismarcks Feder ſtammt, 
jene Denkſchrift, in der er dem Könige Wilhelm auf deſſen Anregung ſeine 
Pläne über die künftige Geſtaltung der deutſchen Bundesverfaſſung ent⸗ 
wickelte und die König Wilhelm zuerſt dem Gedanken näher treten ließ, 
Bismarck an die Spitze der Geſchäfte zu berufen, im Oktober 1861 in 
Reinfeld ausgearbeitet worden iſt. „Johanna ſchrieb ſie mir ab“, be⸗ 
richtet Bismarck darüber, „und ihre Handſchrift ziert jetzt die Akten des 
Miniſteriums.“ Es iſt damit ähnlich, wie mit der Naſſauer Denkſchrift 
des Freiherrn Karl vom Stein. Wie dort in der Stille zu Naſſau im 
Jahre 1807 Stein jene Ideen zu Papier brachte, nach denen er bald 
darauf Preußen reformierte, ſo wurde ſich Bismarck in der Ruhe zu Reinfeld 
klar über die Ideen, nach denen er Deutſchland neuzugeſtalten gedachte. 

Fünf Jahre ſpäter, als die Schlacht von Königgrätz geſchlagen und 
der Friede mit Oſterreich geſchloſſen war, führte Bismarck das Werk, das 
er gewiſſermaßen in Reinfeld begonnen hatte, auf pommerſchem Boden zu 
Ende, in jenen fruchtbaren Herbſtwochen des Jahres 1866, in denen er, 
obwohl durch Krankheit gebeugt, zu Putbus dem norddeutſchen Bunde ſeine 
Verfaſſung gab, und damit eine der genialſten Taten vollbrachte, die je 
einem Staatsmanne zu vollbringen beſchieden waren. Sein Freund und 
Schützling Robert v. Keudell hat uns die erwünſchteſten Mitteilungen 
darüber gemacht. Von der Rieſenarbeit, die der Krieg und die Friedens⸗ 
ſchlüſſe mit ſich gebracht hatten, war der erſchöpfte Staatsmann Ende 
September zu ſeinen Bismarck-Bohlenſchen Verwandten nach Karlsburg 
geflüchtet. Unwohl, wie er war, ging er von hier nach kurzem Auf⸗ 
enthalt gen Putbus und dort räumte ihm der Fürſt, damit er ſich dem 
läſtigen Aufenthalt im Hotel entziehen konnte, ein Gartenhaus ein, „wo 
wir nun ſitzen oder liegen“, wie die nunmehrige Gräfin Johanna ſchreibt, 
„in tiefer Abgeſchiedenheit zwiſchen grünen Hecken, Weinranken und herbſt⸗ 
lichen Roſen mit dem Blick ins Meer hinein. Wenn wir geſund wären, 
könnte es ein paradieſiſches Daſein geben, ganz wie wir es uns geträumt, 
aber Bismarck liegt ſo blaß, ſo matt, ſo traurig da.“ Es hatte ſich jenes 
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ſchmerzvolle Magenleiden eingeſtellt, das ihn nun jahrzehntelang quälen 
ſollte. Allmählich erholte er ſich und ſpazierte täglich mehrere Stunden 
umher. Er „kennt die Gegend drei Meilen rundum beſſer wie ſeine 
Taſchen“, berichtete Johanna. Zu gleicher Zeit aber wuchs in raſtloſen 
Diktaten an Keudell und Thile das große Werk der norddeutſchen Bundes- 
verfaſſung heran, unter Ignorierung aller bisher von klugen Mitarbeitern 
und Gehülfen des Miniſterpräſidenten, wie Max Duncker, Lothar Bucher 
und Geheimrat Hepke eingereichten Entwürfe. Damals wurde vor allem 
die ganz neue Einrichtung des „Bundesrats“ geſchaffen, die ſich ſo 
glänzend bewährt hat. Nicht häufig iſt es uns vergönnt, einen ſolchen 
Blick in die Werkſtatt Bismarcks zu werfen, als wir es in dieſen Tagen 
Putbuſer Schaffens vermögen, wo der von körperlichen Leiden heimgeſuchte 
Mann mit Adlerblid alle zukünftigen Möglichkeiten ermaß und danach 
ſeine Vorkehrungen traf. 

Mittlerweile hatte ihm der Reichstag eine Dotation bewilligt. Kein 
ſchlagenderer Beweis dafür, daß es ihm die einſamen pommerſchen Wälder 
angetan hatten, als die Tatſache, daß er ſofort auf den Gedanken verfiel, 
ſich in Pommern anzukaufen. Schon im Jahre 1864 hatte er daran ge⸗ 
dacht, das Gut Lubben bei Reinfeld zu erwerben. Die Welt weiß, daß 
jetzt ſeine Wahl auf die Varzinſchen Güter fiel, die damals noch zum Teil 
zum Schlawer Kreiſe gehörten, heute aber wie Reinfeld im Kreiſe Rummels⸗ 
burg liegen.) Am 23. April 1867 geſchah der Kauf. Der Kanzler des 
Norddeutſchen Bundes kam dadurch in den Beſitz einer Herrſchaft, deren 
Mitbeſitzer zur Zeit Friedrichs des Großen deſſen bekannteſter Miniſter 
Heinrich v. Podewils geweſen war. 

Kniephof, mit dem Bismarcks Sitz im Herrenhauſe verknüpft war, 
ging nunmehr in die Hände ſeines Neffen Philipp, des älteſten Sohnes von 
Bernhard, über. Damit wurden die Beziehungen unſeres Helden zu dieſer 
Stätte, die in ſeinem Leben eine ſo wichtige Rolle geſpielt hatte, völlig 
gelöſt. Nur ſchweren Herzens entſchloß der Kanzler ſich zu dieſem Schritte. 
„Wenn ich dort bin“, ſchrieb er feiner Frau, „laufe ich immer Gefahr, feſt⸗ 
zuwachſen; ich fand es jetzt wieder reizend, ſie laſſen mich nur niemals 
allein und ich habe mir dort mit den Bäumen mehr zu ſagen als mit den 
Menſchen.“ 

In Varzin wurde er reichlich entſchädigt. Mit welchem Behagen 
durchſtreifte er alsbald die großen Waldungen, die durch die neue Er⸗ 
werbung ſein eigen wurden. Im Juni 1867 ſchreibt er dem Bruder: 
„Ich habe meine Ermittlungen hier zu Fuß und zu Pferde fortgeſetzt und 
noch manche gute Hölzer dabei entdeckt. Wo der Wald leicht zugänglich 


1) Vgl. Haberland, Varzin und ſeine Umgebung in „Pommern in Wort 
und Bild“. Stettin 1904. S. 366—370. 


216 Bismarck in Pommern. 


iſt, hat man nach Bedarf herausgehauen, in ſteilen Schluchten und Bergen 
hat man den Beſtand nicht gekannt und der Beſitzer iſt nie im Walde ge⸗ 
weſen. Mich intereſſiert die Erforſchung dieſer unentdeckten Länder. Geſtern 
habe ich den Weg da fortgeſetzt, wo wir in den Bergen an der Chauſſee 
umkehrten, ich entdeckte da noch eine Provinz, die mich einen ſtellenweis 
gemſenartigen Ritt von drei Stunden koſtete, aber auch ſehr befriedigende 
Beſtände neben kindiſcher Verwüſtung zeigte.“ Auch ſeiner Gemahlin ſchrieb 
er erfreut: „Es gibt doch ſehr dicke Buchen hier und andere Dinge, an 
denen ich meine Freude habe, wenn ich dem Terzett von Taube, Reiher 
und Weihe lauſche“. Johanna ſelbſt fand auch Gefallen an dem neuen 
Beſitz. Sehr bald ſchrieb ſie: „Varzin iſt reizend, richtige Oaſe in der 
langweiligen Wüſte“. Aber mit dem Wohngebäude war fie nicht ein⸗ 
verſtanden. „Das Haus iſt ziemlich ſcheußlich, ein altes verwohntes Un⸗ 
getüm mit 1000 Kammern und Winkeln, ſchiefen Decken und Fußböden, 
ſodaß man Verſenkung und Einſtürzung auf Schritt und Tritt befürchtet. 
Vier Zimmer oben und vier unten ſind erträglich, alle anderen find Scheu- 
ſäler — aber der Park ſo wunderreizend, wie man ſelten findet. Solche 
dicken kräftigen alten Buchen und Eichen habe ich weder im Harz, noch 
Taunus, noch Oden-, noch Schwarzwald geſehen.“ Der Freund des Bis— 
marckſchen Hauſes, Keudell, durfte ſich auch bald der Schönheit dieſes Land— 
fies hingeben. „Bei herrlichem Sonnenaufgang“, jo ſchildert er, „genoß 
ich einſam die eigentümlichen Schönheiten des im Tau funkelnden Parkes, 
welcher die vom Wohnhauſe aus nach zwei Seiten ſanft anſteigenden Hügel 
und deren Hinterland bedeckt. Es iſt ein von verſchlungenen Wegen durch⸗ 
zogener, an kleinen Wieſenflecken reicher, alter Hochwald, der auf einer un⸗ 
überſehbar großen Fläche prachtvoller Buchen, auch in bunter Abwechslung 
mancherlei andere Hölzer enthält und von Getreidefeldern eingefaßt wird. 
Die Waldungen werden in weitem Bogen von der Wipper durchſtrömt, 
einem der vielen kurzen und ſchnellen Flüßchen, welche der Abdachung des 
hinterpommerſchen Landes von Südoſt nach Nordweſt folgen. Die Acker⸗ 
wirtſchaften waren verpachtet, die Wälder aber nicht. Der verwaltende 
Oberförſter mußte faſt an jedem Abend erſcheinen, um die ſachkundigen In⸗ 
ſtruktionen des Kanzlers zu empfangen. Das nach der Gewohnheit früherer 
Jahrhunderte nicht auf einem Ausſichtspunkte, ſondern an windgeſchützter 
Stelle erbaute Wohnhaus erſchien mir behaglicher, als ich es nach der 
Schilderung der Gräfin vermutet hatte. Namentlich gefiel mir der Garten⸗ 
ſaal, in welchem ein Billard und ein Flügel ſtand. Dort pflegt der Chef 
abends zu rauchen, den Oberförſter abzufertigen und Zeitungen zu leſen.“ 

Mit Eifer ging der Kanzler daran, das neue Beſitztum nach ſeinem 
Sinne zu geſtalten. Die Hauptaufmerkſamkeit wurde natürlich dem Walde 
zugewandt. Das Intereſſe für die Politik ſchien hier ganz zurückzutreten 
hinter dem für Schonungen und Kulturen. So ſchrieb Blanckenburg im 
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Sommer 1868 an Roon über den gemeinſamen Freund: „Er hat eine 
krankhafte Freude daran, alle Verwüſtungen an Wald und Wieſen wieder 
gut zu machen, was tieriſcher Unverſtand hier angerichtet hat. Du kannſt 
Dir denken, was das für Geld koſten wird! Indes es ſcheint mir ſo, daß 
er reich genug iſt, dieſen Rieſenluxus treiben zu können — Du wäreſt es 
nicht geweſen und hätteſt hier ein ſehr ſchlechtes Geſchäft gemacht“. Roon 
hatte ſich von der ihm zugefallenen Dotation die Herrſchaft Gütergotz bei 
Berlin gekauft und auch viel Geld hineingeſteckt. Als Bismarck ihn dort 
1869 beſuchte, ſah er mit Neid das ſtattliche Schloß, das ſich ſein Kampf⸗ 
genoſſe erbaut hatte, und ſchrieb darüber ſeiner Johanna: „Ich mag Dich 
garnicht hinbringen, ſonſt wird Dir das Varziner Haus ganz über. Ein⸗ 
nahmen aber hat er auch nicht“. Bald erfolgten auch in Varzin An⸗ 
bauten. Am 10. Juni 1872 ſchrieb der Bauherr: „über den Anbau am 
Flügel bin ich nun auch im Reinen. Die jetzige Jungfernſtube erhält 
ein Fenſter mehr und wird für Komteſſenboudoir“ (d. h. alſo für feine 
Tochter Marie) „glänzend eingerichtet, dahinter im Neubau kommt mein 
Schlafzimmer, dann als Ecke gegen Richtberg“ (ein Hügel, der in alter 
Zeit als Gerichtsſtätte gedient hatte) „Arbeits- und Muckzimmer“ und ſo 
fort. Bis ins Einzelſte traf er Anordnungen. Doch der einige hundert 
Morgen bedeckende Park und die Waldungen blieben ſeine Hauptfreude. 
Im Park legte er Wege an, welche an den beſtentwickelten alten Bäumen 
und an verſteckten kleinen Wieſen vorbeiführten. Einen Pfad, welcher den 
Park mit dem nahen Walde verband, ließ er mit mehreren Reihen von 
Tannen umpflanzen, welche Windſchutz gewährten. „Hier grünt und ge⸗ 
deiht alles“, berichtete er gelegentlich voller Zufriedenheit ſeiner Frau, „nach 
Gottes Segen und an den Wäldern und Schonungen habe ich täglich neue 
Freude.“ Zuweilen bereitete es ihm auch Vergnügen, Einſchnitte in Baum⸗ 
rinden zu machen. Mit Freunden, wie Blanckenburg und Keudell, ſowie 
mit Gehülfen, wie Tiedemann, ritt er oft vier bis ſechs Stunden in ſeinen 
Wäldern umher, voller Eifer, nach dem Rechten zu ſehen und zugleich 
ſeinen Beſitz zu zeigen. Zu Keudell äußerte er einmal beim Vorbeireiten 
an einer neu angelegten Schonung: „Wenn meine politiſchen Taten längſt 
vergeſſen ſind, wird dieſe Pflanzung beweiſen, daß ich gelebt habe“. Von 
den 32000 Morgen, die die Herrſchaft Varzin heute umfaßt, find volle 
zwei Drittel Waldland. 

Die wachſende Berühmtheit des Kanzlers brachte ihm auch in dieſer 
Abgeſchiedenheit ſtetig mehr Ehrungen ein. Sie wurden ihm gar oft recht 
läſtig. Zuerſt hören wir von einer ihm in Pommern dargebrachten Hul⸗ 
digung, als er kaum ein Jahr Miniſter war. Er berichtet ſelbſt etwas 
überraſcht darüber an ſeine Gemahlin: „In Panknin“ (es liegt im Kreiſe 
Schlawe) „kleine Verſammlung vor der Poſt, die mir ein Hurrah brachte. 
Der Schulze, ein Gutsbeſitzer aus Malchow, ein Student mit weißer Mütze, 
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Bauern, Damen, ſehr überraſchend im Finſtern“. Nach 1866 ſteigerten 
ſich dieſe Huldigungen ſelbſtverſtändlich. Als Graf Bismarck am 6. Oktober 
1866 in Putbus eintraf, brachte ihm der dortige Geſangverein ein Ständchen 
dar. Kaum war der Kanzler in Varzin angelangt, da wurde ihm dort 
meuchlings von einer Schar junger Damen eine ſpontane Ehrung dar— 
gebracht. Reizend berichtet er darüber feiner Frau:!) „Heute früh wurde 
ich in einer Wildnis an der Crangenſchen Grenze zu meinem gründlichen 
Erſtaunen von zwanzig jungen, zum Teil hübſchen Damen überfallen, In⸗ 
ſaſſen einer Mädchenpenſion der Predigerin, deren Exiſtenz mir bis dahin 
unbekannt, Engländerinnen und Franzöſin dabei, Bouquets, Hurrah im 
Diskant und Preußenlied! Des ſel. Königs ſingende Matratze in Kolberg 
iſt nichts dagegen, nur waren dieſe Sängerinnen nicht ohne Reize und das 
entwaffnete mich. Röschen ſank in die Knie vor Schreck über dieſes Rudel 
Wild aus dem Buſch“. Nicht ſo viel Spaß verurſachten ihm die amtlichen 
Ehrungen, die er alsbald über ſich ergehen laſſen mußte. Das zeigt ein 
Brief der Gräfin an Keudell: „Donnerstag ſoll er auf dem Schlawer 
Kreistag als neuer Stand eingeführt werden und dazu plant man endloſe 
dumme Feſtlichkeiten, worüber er ſo leidtragend iſt, daß ich mich fortwährend 
in die allerſeligſte, ausgelaſſenſte Laune hinaufſchrauben muß, um ihm die 
Gedanken daran zu vertreiben“. Bald kam auch der erſte Ehrenbürgerbrief 
aus Pommern (24. Juli 1868). Die Stadt Bütow, die Nachbarin von 
Reinfeld, hat den Ruhm, die erſte pommerſche Stadt geweſen zu ſein, die 
ſich dazu entſchloß. Sie iſt in dem großen Kranze der deutſchen Städte, 
die ſich dieſen Ehrenbürger erkoren, überhaupt die zweite geweſen. Nur 
die Stadt Barby in der Altmark war vor ihr auf dieſen Gedanken ge⸗ 
kommen. Allmählich wurden die Ehrungen immer zahlreicher. Am 2. Juli 
1874 ernannte Lauenburg den Fürſten zum Ehrenbürger. Die Pollnower 
Turnjugend beſuchte den Eremiten von Varzin. Zur ſilbernen Hochzeit 
des Fürſten, die er am 28. Juli 1872 in Varzin feierte, ſchickten die 
Offiziere des 54. Regiments aus Kolberg ihre Muſik. So wetteiferten die 
verſchiedenen Klaſſen der Bevölkerung Pommerns bereits in den ſiebziger 
Jahren, dem großen Manne ihre Verehrung und Liebe zu bezeigen. 

Am wohlſten war dem Helden doch, wenn ihn einer ſeiner alten 
Freunde beſuchte, mit dem er ſich recht ausſprechen konnte. In den erſten 
Varziner Jahren war ihm noch immer Blanckenburg der nächſte. Während 
der liberalen Geſetzgebung kam es jedoch zu ewig beklagenswerten Miß⸗ 
verſtändniſſen zwiſchen den beiden, die ſoweit führten, daß Blanckenburg 
(etwa im Jahre 1874) im Zorn den koſtbaren Schatz intimer Briefe, die 
Bismarck an ihn geſchrieben hatte, zerſtörte.?) Furchtbar nahe ging dem 

1) Briefe an feine Gattin aus dem Kriege 1870/71. Anhang. S. 95. 

2) Mir mitgeteilt von Erich Marcks. 
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Olympier der Verluſt dieſes älteſten und innigſten Freundes. Wenn er 
davon ſprach, dann liefen dieſem eiſernen Manne, der ſo ſelten Spuren der 
Weichheit zeigte, wohl die hellen Tränen über die Wangen.!) Auch der 
alte Thadden hat ihn noch zuweilen beſucht, aber auch er kam mit ihm 
in den ſiebziger Jahren wegen der leidigen Politik auseinander. Der greiſe 
Herr war unter der Zahl der Deklaranten der Kreuzzeitung und fügte 
dieſer Abſage an ſeinen jüngeren Freund die beredten Worte hinzu: „mit 
tiefem Schmerze unterzeichnet“. Das Zerwürfnis mit ſo vielen alten 
Freunden gerade in Pommern, zu dem ſeine Politik geführt hatte, nagte 
an dem Reichskanzler tief, mehr als es der Außenwelt anfänglich bemerklich 
wurde. Aus ſeinen Gedanken und Erinnerungen klingt das Gefühl der 
Reſignation, das er darüber empfand, deutlich heraus. 

Umſomehr hielt er an anderen Freundſchaftsbanden feſt, ſo an dem 
hochgebildeten Eſtländer Graf Alexander Keyſerling, einem Naturforſcher, 
der mit Bismarck von der Univerſität her befreundet war, und an dem 
amerikaniſchen Hiſtoriker Motley, auch einem Studienfreund. Motley 
kam auf mehrmalige dringende Einladung nach Varzin. „Ich bin ſchon 
ſo in den Gedanken eingelebt, daß ich krank werde, wenn Du nein ſagſt, 
und das würde die übelſten Einflüſſe auf die ganze Politik haben“, ſchrieb 
ihm Bismarck am 7. Auguſt 1869. Schließlich kam Motley im Juli 
1872 auf eine Woche mit ſeiner Tochter Lilli nach Varzin. Wiederholt, 
ſo im Juli 1868 und im Juli 1871, war Graf Alexander Keyſerling 
auf dringende Bitten Johannas einige Tage Bismarcks Gaſt, das eine 
Mal mit ſeiner ſchönen, reichgebildeten Tochter, der Freifrau v. Taube. 
Vater und Tochter haben ihren Varziner Aufenthalt anziehend bejchrieben.?) 
über das Herrenhaus urteilt Keyſerling: „von außen im Lazarettgeſchmack 
gebaut, d. h. mit zwei langen Flügeln, aber im Übrigen ganz ordinär, mit 
vielen Fenſtern, nichts von Schloß⸗ oder Villa⸗Stil“. Von Bismarck 
ſagt er: „Er hat ſich hierher zurückgezogen, um ungeſtört Erholung zu 
finden. Aber viel ſcheint nicht daraus geworden zu ſein. Es ſchießen ihm 
immer ernſte Gedanken durch den Kopf, ewiges Wetterleuchten. Von allen 
Seiten kommen Herren angefahren, um ſich dem Begründer Norddeutſch⸗ 
lands bemerklich zu machen. Von einem gelehrten Geheimrat aus Königs⸗ 
berg war die Rede. Zwei dicke Bände „Geſchichte der Deutſchen“ in der 
Hand, wollte er den Zugang ertrotzen. Die Gräfin erklärte ihm, niemand 
würde zugelaſſen, ſelbſt auf eine halbe Minute ſei es unmöglich. Er teilte 
ihr mit, es habe der Marſchall Niel den Krieg für das nächſte Frühjahr 


1) Moritz Buſch, Tagebuchblätter II, S. 468. 

2) Graf Alexander Keyſerling. Ein Lebensbild aus ſeinen Briefen und Tage⸗ 
büchern, zuſammengeſtellt von feiner Tochter Freifrau Helene von Taube v. d. Iſſen. 
Berlin 1902. Bd. I. S. 516 f., 540 ff. 
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gegen Preußen einem Vertrauten angekündigt, und das müſſe er doch dem 
Retter des Vaterlandes eröffnen. Bis zum nächſten Frühjahr, antwortete 
die Gräfin, iſt es zu lang; mit ſolchen Ausſichten beſchäftigt ſich mein 
Gemahl nicht. Da rollten die Augen des Redners ſo ſehr, daß die Gräfin 
einen Schreck bekam, der Wahnſinn könne ausbrechen, doch glücklicherweiſe 
ſprang der Mann auf und hinaus“. 

Viel trug in den erſten Varziner Jahren von den Freunden Robert 
Keudell durch ſein großes muſikaliſches Talent dazu bei, die Stimmung des 
Hausherrn günſtig zu beeinfluſſen. Der zeigte ſich im Singen und Klavier⸗ 
ſpielen unermüdlich, wenn es nur irgendwie am Platze war. Bismarck 
hörte ihm wohl andächtig zu, oder er las, oder er plauderte angeregt und 
voll ſprühenden Humors. Die geiſtig bedeutendſten Menſchen pflegten ja 
dieſem Plauderer mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuzuhören und erfreuten 
ſich dabei an dem epiſchen Talente des großen Staatsmannes. Zuweilen 
ließ Bismarck irgend eine nachdenkliche Bemerkung über die Muſik fallen, 
die der getreue Keudell gebucht hat. Am meiſten regte ihn Beethoven an. 
„Beethoven ſagt meinen Nerven am beſten zu“, hat er mehrmals zu Keudell 
geäußert. 1868 urteilte er über den letzten Satz der F-moll-Sonate, der 
ihm ſchon in früheren Jahren einmal eine Träne entlockt hatte: „Das iſt 
wie das Ringen und Schluchzen eines ganzen Menſchenlebens“. Von einem 
kurzen feurigen Satz Ludwig Bergers (Opus 12, Nr. 3), den er ſich oft 
von ſeiner Frau vorſpielen ließ, ſagte er: „Dieſe Muſik gibt mir das Bild 
eines Cromwellſchen Reiters, der mit verhängten Zügeln in die Schlacht 
ſprengt und denkt: jetzt muß geſtorben ſein“. 

Anfangs erzielte er aus ſeinen Varziner Waldungen keine nennens⸗ 
werten Erträge. Allmählich legte er aber in Hammermühle große Fabriken 
an, ſo für mehr als 100 000 Taler die bekannten, von der Wipper ge⸗ 
triebenen Holzſtoff- und Papierfabriken, Dampfſägewerke, große Drain⸗ 
fabriken. Dies verurſachte ihm natürlich wieder viel Geſchäftslaſt und er 
pflegte dann zu klagen, daß es ihm ginge, wie Johann dem munteren 
Seifenſieder; ſonſt hätte er wenig Geld, aber auch wenig Sorgen ge⸗ 
habt, jetzt hätte er zwar Geld, aber viel Sorgen. Er verfolgte bei 
ſolchen Fabrikanlagen auch ſoziale Ziele; ſie ſchienen ihm ein Mittel gegen 
die Auswanderung zu ſein. Ein Hindernis, um Varzin recht als Er- 
holungsſtätte gebrauchen zu können, war die damals überaus mangelhafte 
Eiſenbahnverbindung. Der allgewaltige Bismarck hat mit den zuſtändigen 
Miniſtern, namentlich dem Grafen Itzenplitz, einen zähen Kampf geführt, 
um hier beſſere Verhältniſſe zu ſchaffen, ohne freilich viel zu erreichen. 

Die nahen Freunde ſcheuten ſich zum Teil etwas, die Zeit des 
großen Staatsmannes in Anſpruch zu nehmen. „Ihn aufzuſuchen zu 
müßigem Behagen, dazu iſt jeder ſeiner Augenblicke zu bedeutend ge⸗ 
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worden“, ſchrieb Graf Alexander Keyſerling 1882. „Agypter und Römer 
harren des Tages, wo ſie in Varzin vorkommen könnten.“ Es war nicht 
anders; der Kanzler, der ſich in Varzin ſein Sorgenfrei gegründet zu 
haben hoffte, ſah ſich auch hierher unabläſſig von den Geſchäften oer: 
folgt. Nicht zum wenigſten trug er ſelbſt die Schuld daran. Denn ſeine 
Herrſchernatur konnte nicht von ihnen laſſen. Er war, wie Max Lenz es 
ausdrückt, doch immer bedacht, „die Hand über den Karten zu halten“. 
Nur zu notwendig war es auch, daß er die Fäden in der Hand behielt, 
weil fie ſonſt gar zu leicht in Verwirrung gerieten. So manches welt: 
geſchichtliche Ereignis ſpielte in die Ruhe von Varzin hinein. So vor 
allem die Emſer Affaire im Juli 1870. Damals weilte Bismarck ſchon 
ſeit Wochen in ſeinem Tuskulum. Da erhielt er plötzlich am Abend des 
11. Juli den Befehl, nach Ems zu kommen; am nächſten Morgen trat er 
mit Keudell die Fahrt an. Der Weg führte durch das zum Varzinſchen 
Beſitz gehörige Dorf Wuſſow. Dort ſtand der Seelſorger der Bismarckſchen 
Familie, Pfarrer Mulert, in der Tür ſeines Hauſes, voller Spannung zu 
hören, was es gäbe. Statt der Worte führte der Kanzler mit ſeinem 
Stock einen Schwadronshieb in Quart und Terz durch die Luft, und 
Mulert wußte nun, daß es los ging. 

Am meiſten hat dem Reichskanzler die Ruhe in Varzin der Sot: 
ſchafter Graf Arnim geſtört. Die Aufregung über die ſeinen Anſichten 
widerſprechende Politik dieſes Diplomaten warf den Fürſten wiederholt 
aufs Krankenlager. Zahlreich ſind die Fälle, wo er Arnims wegen aus der 
Waldeinſamkeit Hinterpommerns heraustrat und nach Berlin eilte, um den 
Kaiſer wieder auf ſeine Seite zu bringen. Am 1. September 1873 war der 
eigenmächtige Geſandte ſelbſt in der Höhle des grollenden Löwen, in Varzin. 

Varzin ward auch zu einer Stätte, in der die wichtigſten Beratungen 
mit den Miniſtern gepflogen wurden. So beſprach hier Maybach mit dem 
leitenden Staatsmann das Projekt der Reichseiſenbahnen und der Ver— 
ſtaatlichung der preußiſchen Bahnen. So wurden die erſten Maßregeln 
zur Schutzzollpolitik hier eingeleitet. Die denkwürdigen Verhandlungen 
wegen des Eintritts Bennigſens ins Miniſterium ſpielten ſich im Dezember 
1877 in Varzin ab. Die fremden Diplomaten, wie Graf St. Vallier, 
Schuwaloff, Lord Dufferin, ſuchten den Varziner Eremiten in dem 
kritiſchſten aller Jahre des letzten Menſchenalters, im Jahre 1879, auf. 
Später (1882) kam auch der ruſſiſche Staatsmann Giers hierher, der 
Biſchof Korum, wiederholt Kalnoky und Schuwaloff, der Franzoſe Courcel, 
nicht zu reden von den deutſchen Diplomaten. Schon früher (1869) hatte 
Bismarck den württembergiſchen Miniſter v. Varnbüler als Gaſt bei ſich, 
von dem er ſchrieb: „Ich trabe ihn täglich vier Stunden zu Pferde und 
drei zu Fuß in der Hitze ab und hoffe der ſchwäbiſchen Rinde einige 
deutſche Keime einzuokulieren.“ 
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Am häufigſten begleitete ihn und am meiſten behülflich bei ſeinen 
Arbeiten war ihm Lothar Bucher, den Alexander Keyſerling treffend mit 
den Worten zeichnet: „Einſt Demokrat, jetzt fungiert er als ſchweigſamer 
Sekretär, ein graues, beſcheidenes Männchen, der ſeiner Liebe entſagen 
gemußt.“ Später trat Geheimrat v. Tiedemann vielfach für Bucher ein.“) 

In den Jahren vom Sommer 1867 bis Frühling 1878 hat Bismarck 
die meiſte Zeit vom Grünwerden der Natur bis nach dem Blätterfall, zu: 
weilen bis in den Winter hinein in Varzin zugebracht. Später kam er 
nicht mehr ſo lange dorthin, teils wegen der unbequemen Verbindung, 
teils weil der Aufenthalt im Varziner Hauſe ſeiner Geſundheit weniger 
zuträglich zu ſein ſchien. Friedrichsruh wurde allmählich mehr und mehr 
von ihm bevorzugt. Das letzte Mal weilte er längere Zeit in Varzin, 
im Herbſt 1894. Damals feierte er mit ſeinen Leuten patriarchaliſch das 
Erntefeſt, dankte den Gutsarbeitern in einer Anſprache für ihre treue 
Arbeit, bedauerte, daß er ſie nicht ſo oft auf dem Felde habe beſuchen 
können, wie in früheren Jahren und brachte ein Hoch aus auf den König.“) 
Wenige Wochen darauf, am 27. November 1894, wurde ihm in Varzin 
ſeine Gattin durch den Tod entriſſen. Nun ſiedelte er (Ende Dezember 
1894) ganz nach Friedrichsruh über. 

Wir wiſſen jetzt, was unſere Provinz ihm geweſen iſt. Tauſendfältig 
ſind die Beziehungen, die ihn mit dieſer Gegend verknüpfen, faſt ungezählt 
die Stätten, die für immer hier durch ihn denkwürdig geworden ſind, ſei es, 
daß er nur an ihnen geweilt, ſei es, daß er dort gewaltige Pläne entworfen 
und von dort aus mächtige Anregungen gegeben hat. Wir dürfen ſagen: 
Pommerns Boden hat durch ihn eine beſondere Weihe erhalten. 

Es iſt gleichſam eine poetiſche Fügung, daß der greiſe Heldenkaiſer, 
der mit ſeinem unvergleichlichen Feingefühl wohl erkannte, was Pommern 
ſeinem Kanzler war, den Fürſten-Reichskanzler im März 1877 zum Erb⸗ 
oberlandjägermeiſter des Herzogtums Pommern ernannte.?) Mit jenem 
Gnadenbeweis ſeines Herrn ſchließen gewiſſermaßen ſymboliſch die Be⸗ 
ziehungen Bismarcks zu unſerer Provinz ab. Dieſes Stückes aus Bismarcks 
Geſchichte könnte ſich die Sage bemächtigen: Der tolle Junker auf Kniephof 
und der grimme Recke in der Varziner Einſamkeit Pommerns Oberjäger⸗ 
meiſter. Das ruft geradezu Erinnerungen an Wodan und die altgermaniſche 
Götterſage wach. 


) Chriſtoph v. Tiedemann, Perſönliche Erinnerungen an den Fürſten 
Bismarck. Leipzig 1898. 

2) Vgl. Horſt Kohl. Bismarck⸗Jahrbuch II, S. 380. 

) Vgl. Anhang zu den Gedanken u. Erinnerungen des Fürſten Bismarck I, 
S. 269 f. 
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Um die Mitte des 16. Jahrhunderts kam in Deutſchland eine neue 
und eigenartige Form der Univerſalgeſchichte auf, die hiſtoriſchen 
Kalender, die zwar für die Wiſſenſchaft kein erheblicher Gewinn waren, 
aber einem vorhandenen Bedürfniſſe entſprachen und großen Beifall fanden. 
Den Anſtoß zu dem erſten Verſuche ſolcher Art gab Philipp Melanchthon, 
deſſen Freund und Schüler Paul Eber 1550 zum erſtenmale ſein Calen- 
darium historicum herausgab, das eine große Anzahl von Auflagen er⸗ 
lebte und 1582 auch in deutſcher, 1639 in franzöſiſcher Sprache erſchien. 
Bereits 1551 veröffentlichte Michael Beuther von Eber unabhängig ein 
ähnliches Werk, die Ephemeris historica, an der er bereits während ſeiner 
Tätigkeit als Profeſſor in Greifswald (1546—48) gearbeitet hatte, und 
von der 1558 unter dem Titel Calendarium historicum eine deutſche 
Ausgabe herauskam. Auch dieſes Buch hatte denſelben großen Erfolg wie 
Ebers Calendarium. !) Von weiteren derartigen Verſuchen ſeien hier nur 
Andreas Hondorfs Calendarium sanctorum et historiarum (1573) und 
Elias Reusners Diarium historicum (1590) erwähnt. 


Neben dieſen univerſalgeſchichtliche Tendenzen verfolgenden Werken 
tauchen dann auch ſpezialgeſchichtliche Schriften gleicher Art auf, ſo in Sachſen 
des Paſtors Adam Remp Calendarium Saxonicum (Erfurt 1587) und 
in Pommern des Stettiner Arztes Andreas Hiltebrand Diarium Pome- 
ranicum, Daß iſt: Kurtzer Hiſtoriſcher Calender deß hochlöblichen vnd 
vhralten Fürſtlichen Hauſes zu Stettin, Pomren ꝛc. ... ( [Stettin], David 
Rhete 1631, 8%), ein Büchlein, das auf 85 Seiten faſt ausſchließlich 
genealogiſche Daten über Angehörige oder Verwandte des pommerſchen 
Herzoghauſes gibt.?) Schon 16 Jahre früher aber hatte Hiltebrands Fach— 
genoſſe David Herlitz einen ſolchen hiſtoriſchen Kalender verfaßt, der nicht 


) Näheres vergl. bei Wegele, Geſchichte der Deutſchen Hiſtoriographie, S. 216ff. 
2) Exemplare davon beſitzen die Univerſitätsbibliothek zu Greifswald und die 
Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde zu Stettin. Hiltebrands 
genealogiſche Schriften ſind ziemlich ſelten geworden. Seine Tabulae genealogicae 
continentes Pomeranorum ducum modernorum progenitores (Sedini 1618, 2°) 
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ausſchließlich genealogiſche Daten, ſondern auch in großer Zahl geſchicht— 
liche Ereigniſſe verzeichnet. 

David Herlitz (latiniſiert Herlicius) war 1557 zu Zeitz geboren. 
Er ſtudierte in Leipzig, Wittenberg!) und Roſtock.?) Nach Beendigung ſeiner 
Studien wurde der junge Magiſter Konrektor in Güſtrow, ließ ſich aber 
1582 in Prenzlau, 1583 in Anklam als Arzt nieder, da er ſich von ſeinen 
medizinischen Kenntniſſen größere Erfolge verſprach. Schon 1585 wurde 
er als Profeſſor der Mathematik nach Greifswald berufen, wo er 1596 
zum Doktor der Medizin promoviert wurde. 1598 übernahm er das 
ſtädtiſche Phyſikat in Stargard i. P., 1606 in Lübeck. Doch kehrte er 
1614 nach Stargard zurück und beſchloß hier 1636 ſein Leben, nachdem 
er bei der Belagerung Stargards von 1635 ſeine Bibliothek mit zahl⸗ 
reichen Manuſkripten durch eine Feuersbrunſt eingebüßt hatte. Er war ein 
Polyhiſtor im wahrſten Sinne des Wortes. Seine Schriften umfaſſen 
außer der Jurisprudenz ziemlich alle Wiſſensgebiete: Theologie, Mathe⸗ 
matik, Medizin, Philologie, Poetik, Philoſophie, Geſchichte, Kunſtgeſchichte, 
Geographie, Meteorologie und Aſtronomie, nach der Sitte der Zeit mit 
aſtrologiſchem Beigeſchmacke. Auch als lateiniſcher Dichter hat er ſich einen 
Namen gemacht.“) 

Außer den in Jöchers Gelehrten-Lexikon II, Sp. 1534 erwähnten 
Manuſkripten Observationes medico-practicae und Calendariographia qua- 
dripartita®) find aber noch drei nur handſchriftlich überlieferte kleine Schriften 
vorhanden, die das Königliche Staatsarchiv zu Stettin verwahrt. Alle drei 
ſind 1615, bald nach Herlitz' Rückkehr nach Stargard, verfaßt. Die beiden 
erſten ſind aſtrologiſche Schriften. Die eine trägt den Titel Delineatio 
thematographica quorundam ducum et ducissarum Pomeraniae in gra- 
tiam et bibliothecam illustrissimi et literatissimi principis et domini, 
domini Philippi II., Pomeranorum principis, autore D. Davide Herlicio, 
medico Stargardiensi, elaborata anno Christi 1615, mense Augusto 
(Stett. Arch. P. I, Tit. 46, Nr. 5), die andere Brevis revisio et repetitio 


beſitzt die Königliche Bibliothek zu Berlin, von ſeiner Genealogia illustrissimorum 
Pomeraniae ducum (Sed. 1622, 2%), die ſchon 1649 ſehr geſucht war (vergl. 
Dähnert, Pomm. Bibliothek V, S. 109) habe ich bisher trotz Anfragen bei mehreren 
Bibliotheken kein Exemplar ausfindig machen können. Das Stamm- und Geburts⸗ 
regiſter der Könige von Schweden (Stettin 1632, 8) beſitzt die Univerſitätsbibliothek 
zu Greifswald. 

D David Herlicius Cicensis wurde im Juli 1579 in Wittenberg immatrikuliert. 
Vergl. Album academiae Viteberg. II, S. 284. 

2) In Roſtock wurde Mgr. David Herlicius Cicensis im Nov. 1580 inffribiert. 
Vergl. Hofmeiſter, Die Matrikel der Univ. Roſtock II, S. 203. 

) Allgemeine Deutſche Biographie XII, ©. 118. 

9) Ihr Verbleib ut mir unbekannt. 
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declarationis horae natalitiae illustrissimi et literatissimi principis ac 
dommt, domm Philippi IIdi, ducis Pomeraniae, dommt mei clemen- 
tissimi et beneficentissimi. D. David Herlicius, medicus Stargardiensis 
(Stett. Arch. P. I, Tit. 46, Nr. 12). Die dritte (Stett. Arch. P. I, 
Tit. 46, Nr. 14) iſt eben jener ſchon erwähnte hiſtoriſche Kalender, dem 
Herlitz vielleicht in Anlehnung an Michael Beuthers Fasti Hebraeorum, 
Atheniensium et Romanorum (1556) den Titel Fasti Pomeranici gab, 
die uns im folgenden etwas näher beſchäftigen ſollen. 

Es iſt ein Heftchen von 24 Blättern in Schmalfolio, deren letztes 
leer iſt. Im Gegenſatze zu den beiden vorerwähnten von Herlitz eigen— 
händig geſchriebenen Schriften ſind die Fasti von anderer Hand geſchrieben, 
aber von ihm durchgeſehen und mehrfach verbeſſert, wobei ihm allerdings 
einige Verſehen des Abſchreibers entgangen ſind. Von ihm ſelbſt rührt her das 
Titelblatt und von den Eintragungen nur der Brand von Bahn (17. April), die 
Geburt Knipſtros (1. Mai) und der Tod des Profeſſors Ezechias Reich (20. Dez.). 

Bei allen derartigen Arbeiten iſt die Hauptfrage die nach den vom 
Verfaſſer benutzten Quellen. 

Herlitz' hauptſächlichſte Quellen waren Daniel Cramer, Pom— 
meriſche Kirchen⸗Chronica (Stettin 1603) !) und Paul Friedeborn, 
Hiſtoriſche Beſchreibung der Stadt Alten-Stettin (Stettin 1613). Zumeiſt 
gibt er ſie als D. C. und P. F. ſelbſt an, doch ſind noch einige Nachrichten 
aus beiden Autoren entlehnt, bei denen er ſeine Quelle verſchweigt. 

Außer dieſen beiden Werken hat er aber noch andere Quellen benutzt, 
die er nicht angibt. Hauptſächlich handelt es ſich um genealogiſche Daten 
über Angehörige des Pommerſchen Herzoghauſes. Man würde in erſter 
Linie an Wolfgang Jobſts Genealogia (1573) denken, die in der Tat 
eine Anzahl der von Herlitz aufgeführten Daten bringt, während andere 
fehlen, die ſich aber zum größten Teile bei Elias Reusner finden.?) Daß 
Herlitz Reusners Werke gekannt und benutzt hat, ergibt ſich aus der oben 
erwähnten Brevis revisio, in der er Reusners Diarium historicum (1590) 
und Isagoge historica (Ed. secunda) zitiert. Daß ihm das Diarium 
historicum auch für ſeine Fasti als Quelle gedient hat, ſcheint mir 
zweifellos. Aus ihm ſtammen gewiß bie Geburtsdaten des Grafen Ludwig 
von Eberſtein (1. Jan.), Johann Bugenhagens (24. Juni), Jakob Runges 

1) Daß er dieſe Ausgabe, nicht etwa die Pommeriſche Chronica (Frankfurt a. M. 
1602) benutzte, ergibt ſich aus den Kapitel- und Seitenangaben. Herlitz zitiert fälſchlich 
nach Blättern (fol.). Bald gibt er Kapitel⸗ und Seitenzahlen, bald nur Seiten-, 
bald nur Kapitelzahlen. Im letzten Falle habe ich die Seitenzahlen in [—] hinzugefügt. 

2) Da die weitaus meiſten Daten, die Jobſt gibt, ſich auch bei Reusner finden, 
habe ich von Jobſts Erwähnung in den Anmerkungen im allgemeinen Abſtand ge⸗ 
nommen, da die Benutzung ſeiner Schrift nicht ſicher iſt. Die wenigen Daten, die 
Jobſt, nicht aber Reusner gibt, fand Herlitz auch bei Friedeborn. 


15* 
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(15. Juli), Chriſtoph Stymmels (22. Okt.), das falſche Vermählungsdatum 
Herzog Bogiſlaws X. mit Anna von Polen (2. Juli), die Todesdaten des 
Fürſten Bartholomäus (3. März 1224), der Herzoge Barnims XI. 
(1. Nov.), Swantopolk von Pommerellen (14. Juli 1268) und der Herzogin 
Mechtilde (6. Nov. 1276), des Andreas Magerius (2. April) und Johann 
Bugenhagens (20. April). Daneben ſcheint er aber auch Reusners Opus 
chronologicum benutzt zu haben. Ob ihm die Ausgabe von 1590 oder 
die von 1612 vorlag, iſt nicht feſtzuſtellen, iſt aber auch unerheblich, da 
dieſe nur eine Titelauflage der erſten iſt. Ihm entlehnte er eine Anzahl 
Daten zur Genealogie des Greifengeſchlechts, die ſich im Diarium nicht 
finden. Reusners Isagoge iſt für die Fasti wohl kaum herangezogen. 
Ob Herlitz Ebers Calendarium historicum benutzt hat, läßt ſich 
ſchwer ſagen. Gekannt hat er es, da er in der Delineatio thematologica 
von dem „Octaff Calendario Eberi in ſchwartz Sammet eingebunden“ in 
der Bibliothek Philipps II. ſpricht. Die wenigen Daten aber, die dieſem 
entnommen ſein könnten, fand Herlitz auch in Reusners Diarium historicum. 
Neben dieſen gedruckten Quellen hat Herlitz aber wahrſcheinlich auch zwei 
handſchriftliche herangezogen, die ihm während ſeiner Tätigkeit als Profeſſor 
in Greifswald ohne Schwierigkeiten zur Verfügung ſtanden. Es ſind dies 
die Matrikel und das Dekanatsbuch der Artiſten-Fakultät der Univerſität 
Greifswald.!) Ich glaube das aus der Aufzeichnung über den Tod Heinrich 
Pichts (17. Sept.) ſchließen zu dürfen, den er faſt mit denſelben Worten meldet, 
wie die Greifswalder Matrikel. Was er dieſer ſonſt entnahm, find haupt- 
ſächlich Nachrichten zur Greifswalder Univerſitätsgeſchichte, überwiegend Todes⸗ 
daten Greifswalder Profeſſoren und dieſen naheſtehender Perſonen, ſo z. B. 
des Johann Seccervitius (6. Jan.), Johann Oeſten (6. Febr.), David Wilmann 
(18. März), Erasmus Huſen (12. April), Chriſtoph Corswandt (20. April), 
der Gattin Jakob Runges (27. April), des Valentin v. Eickſtedt (23. Juli), 
Franz Joel (20. Okt.), Thomas Mevius (22. Okt.), Ezechias Reich (20. Dez.), 
aber auch das Datum der Wahl des Herzogs Ernſt Ludwig zum Rektor der 
Univerſität (18. Okt.). Auch die Nachrichten über die Taufe des Herzogs Philipp 
Julius (2. Febr.), den Tod Johann Knipſtros (4. Okt.), den Brand des Wol⸗ 
gaſter Schloſſes (11. Dez.) und die Vermählung des Herzogs Franz III. von 
Sachſen⸗Lauenburg mit Margarete von Pommern (26. Dez.) fand er hier. 
Konnten für weitaus die meiſten Nachrichten der Fasti gedruckte oder 
handſchriftliche Quellen feſtgeſtellt werden, ſo bleibt doch noch eine Anzahl 
übrig, für die ich ſie nicht habe beſtimmen können. Für das eine oder 
andere Datum mag ſich die Quelle noch ermitteln laſſen, vielleicht in ſchwer zu- 


1) In Betracht kommt der 1893 von E. Friedlaender herausgegebene erſte Band. 
Ich zitiere in den Anmerkungen nur „Greifswalder Matrikel“, ohne Rückſicht darauf, 
ob die betreffende Nachricht aus der Matrikel oder dem Dekanatsbuche ſtammt. Dieſes 
hat Herlitz dreimal, jene einmal ſelbſt geführt. 
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gänglichen oder kaum bekannten Werken. Den meiſten aber liegen wohl ſchrift— 
liche oder mündliche Mitteilungen von Zeitgenoſſen oder Selbſterlebtes zu- 
grunde. Auffällig iſt, daß Herlitz ziemlich viele Todesdaten pommerſcher 
Räte und höherer Beamter Wolgaſter Anteils bringt, von denen er die 
wenigſten bei Cramer, Friedeborn und in der Greifswalder Matrikel fand, 
und die z. T. nur durch ihn überliefert ſind. Wahrſcheinlich ſtand er jenen 
Kreiſen nahe und hat ſich die ihn intereſſierenden Daten angeben laſſen. 
Seinen Beziehungen zum herzoglichen Hauſe, namentlich zu Herzog Philipp II., 
verdankte er gewiß eine Anzahl von Nachrichten über Mitglieder dieſes 
Hauſes, die ſeine Quellen nicht geben, jo z. B. die Geburtsdaten der Her: 
zoginnen Clara (1. Jan.), Sophia (29. April und 17. Aug.), Sophia 
Hedwig (1. Dez.), das Todesdatum der Herzogin Clara (25. Jan.) u. a., 
vielleicht auch die Daten der Konfirmation Herzog Kaſimirs IX. (6. Nov.) 
und der Vermählung des Stanislaus Latalski mit der Herzogin Georgia 
(23. Okt.). Reminiszenzen aus ſeiner Anklamer Zeit ſind vielleicht die 
Nachrichten über den Aufſtand in Anklam (25. März)!) und die großen 
Feuersbrünſte (19. März und 15. Sept.), an welche die Erinnerung in 
Anklam gewiß noch wach war, auch über den Tod des Bürgermeiſters 
Joachim Ruſt (21. Aug.) und des Ratskämmerers Lorenz Dinnies (20. Nov.). 
Auf perſönlicher Bekanntſchaft beruht wohl das Geburtsdatum des Anklamer 
Paſtors Michael Eggard (26. Sept.) und das Datum des Todes des 
Paſtors Matthias Hübener (30. Okt.), der allerdings erſt nach ſeinem 
Fortgange von Anklam erfolgte, ihm aber vielleicht mitgeteilt war. Auf 
perſönlichen Beziehungen aus der Greifswalder Zeit mag das Geburts— 
datum des Profeſſors Peter Sager (14. Sept.) und des Bürgermeiſters 
Johann Engelbrecht (17. Nov.), das Datum der Vermählung Jakob Fabers 
mit Gertrud Runge (15. Sept.) und das Todesdatum der Bürgermeiſter 
Peter Froböſe (26. Jan.) und Bertram Schmiterlöw (15. Juli) beruhen. 
Eigene Erlebniſſe aus der Stargarder Zeit ſind gewiß der Tod des Bürger— 
meiſters Ernſt Petersdorff (21. Jan.) und der Paſtoren Konrad Breden⸗ 
bach (12. Nov.) und Jakob Fuhrmann (4. Dez.). Auch manche andere 
Daten gehen vielleicht auf perſönliche Mitteilungen zurück, ſo die Todesdaten 
des Demminer Bürgermeiſters Bernhard Teſſin (27. Jan.) und der Wolgaſter 
Paſtoren Joachim Neumann (19. März), Dionyſius Gerſchow (27. Juli), 
Chriſtian Ringenwol (19. Nov.) u. a. und die Nachrichten über verſchiedene 
Feuersbrünſte, ſoweit er ſie nicht bei Cramer und Friedeborn fand. 

In der Benutzung der Quellen verfährt Herlitz teilweiſe ganz kritiklos. 
Fand er in verſchiedenen Quellen widerſprechende Angaben über ein und 
dasſelbe Ereignis oder Datum, ſo bringt er es an den verſchiedenen Stellen, 


1) Falls er dieſe nicht etwa der weitverbreiteten ſog. handſchriftlichen Pomerania 
entnahm. 
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ohne etwa an der einen auf die andere zu verweilen. Solche Doppeldaten 
finden ſich bei der Geburt der Herzoge Barnim XII. (14. Jan. und 
15. Febr.), Georg II. (13. Febr. und 4. März), Philipp I. (15. Juni 
und 14. Juli“) und der Herzoginnen Amelia (28. Jan. und 28. Juni), 
Eliſabeth Magdalena (14. Juni und 29. Juli), bei der Vermählung Herzog 
Bogiſlaws X. mit Anna von Polen (2. Febr. und 2. Juli), bei dem Tode 
der Herzoge Otto I. (15. Jan. und 2. Dez.), Barnim XI. (1. Nov. 
1573 und 2. Nov. 1572) und der Herzogin Mechtilde (6. Nov. 1276 und 
20. Dez. 1316), und bei dem Brande von Gartz a. O. (2. Aug. und 
3. Sept.). Auf ein bloßes Verſehen iſt wohl das Doppeldatum bei dem 
Tode der Herzogin Anna, Gemahlin Bogiſlaws X. (23. Juli und 23. Aug.) 
zurückzuführen. 

Sind nun die Fasti bei den übrigen Daten zuverläſſig? Leider iſt 
das nicht in allen Fällen zu bejahen. In den Jahreszahlen ſind ihm oder 
dem Schreiber mehrfach Verſehen untergelaufen, jo kann z. B. der Greifs- 
walder Bürgermeiſter Peter Froböſe nicht 1567 geſtorben ſein,?) ebenſowenig 
der Arzt Hieronymus Oeder 1551,) ob der Wolgaſter Paſtor Joachim 
Neumann 1584 oder 1585 ſtarb,“) vermag ich nicht feſtzuſtellen. Der 
Greifswalder Profeſſor Johann Oeſten ſtarb 1592, nicht 1591. Auch in 
den Tagesdaten weicht er von anderen Nachrichten ab, ſo z. B. bei den 
Vermählungen Herzog Philipps II. (8. März), Barnims XII. (8. Okt.) 
und Ernſts von Braunſchweig mit Margarete von Pommern (9. Okt.), 
bei den Todesdaten des Greifswalder Profeſſors Andreas Runge (21. April) 
und Thomas Kantzows (27. Sept.) und bei dem Brande von Damgarten 
(30. März).) Selbſt an Stellen, wo er feine Quellen ſelbſt zitiert, weicht 
er von ihr zuweilen ab, jo bei Chriſtoph Stymmels judicium über den 
Gregorianiſchen Kalender (15. Aug.), der Gründung der Univerfität Greifs⸗ 
wald (18. Okt.) u. a. 

Unter dieſen Umſtänden wird naturgemäß der Wert der Fasti etwas 
beeinträchtigt, der ſich ohnehin auf eine Anzahl biographiſcher und genealo- 
giſcher Daten beſchränkt. Trotzdem ermangelt die Schrift nicht eines ge— 
wiſſen Intereſſes, da ſie uns zeigt, was Herlitz der Überlieferung auf die 
Nachwelt würdig erachtete. Welche Zwecke und weiteren Pläne er mit der 
Abfaſſung ſeiner Fasti, deren Mängel und Lücken er ſich ſelbſt wohl 


1) Unter dem 14. Juli jagt Herlitz freilich: Starb Philippus I. 1515, doch 
iſt das wohl nur ein Fehler des Schreibers, den Herlitz überſehen hat, während er 
z. B. unter dem 3. Okt. bei der Herzogin Anna das „ſtarb“ des Schreibers in 
„wurd geboren“ verbeſſert hat. 

2) Vergl. S. 234, Anm. 2. ) Vergl. S. 237, Anm. 1. ) Vergl. S. 237, Anm. 5. 

5) Bei der Vermählung Stanislaus Latalskis mit der Herzogin Georgia gibt 
er aber im Gegenſatze zu der Greifswalder Matrikel das richtige Datum (23. Okt.), 
während dieſe ſie auf den 24. Sept. ſetzt. 
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bewußt war, verfolgte, hat er in dem Widmungsſchreiben der Delineatio 
thematologica, zu der die Fasti als Beilage gedacht waren, an Herzog 
Philipp II. dargelegt. Ich laſſe ihn ſelbſt reden: 

His adieci Fastos Pomeranicos vel Calendarium historicum“) 
simpliciter ad Pomeraniam directum, in quo singulis propemodum 
diebus omnium XII mensium totius anni quaedam memorabilia con- 
tinentur, ut ita conservetur memoria rerum mentione dignarum et per- 
sonarum quoque celebrium. Si Vestrae Celsitudini placeret, possent 
in lucem divulgari in tabella patente, quae tres arcus continuos ca- 
peret, sicut in uno arcu adiecto demonstravi.?) Posset ita de anno 
in annum continuatio fieri harum Ephemeridum Pomeranicarum) et 
ex toto ducatu Pomeranico nempe urbibus celebrioribus collectio 
plurium exemplorum circa res et personas memorabiles. Et credo, 
quod tales observationes non sint de nihilo aut repudiandae. 


Quodsi haec prima rudimenta aut primordia Ephemeridum vel 
Fastorum Pomeraniae in publicum emitterentur, non dubitarem, civi- 
tates Pomeranicas de suis rebus et personis memorabilibus sponte et 
libenter mihi plura aperturas et communicaturas esse. 


Sed haec omnia voluntati et dispositioni illustrissimae Celsitudinis 
Vestrae humiliter relinquo. Dab(am) Stetini ex typographia die 
9. Augusti anno 1615. 


Da Herlitz' Streben nach einer Veröffentlichung ſeiner Fasti damals 
ſich nicht verwirklicht hat, jo möge fie nach faſt 300 Jahren hier nach⸗ 
geholt werden, geben ſie doch einen, wenn auch beſcheidenen Beitrag zur 
Geſchichte des geiſtigen Lebens, das ſich in jener Zeit unter dem gelehrten 
Herzoge Philipp II. in Pommern regte. 

Dem Abdrucke ſeien noch einige Bemerkungen vorausgeſchickt. 


Die Schreibweiſe der Vorlage iſt beibehalten, nur u ſtatt v gedruckt, 
wo dieſes vokaliſch gebraucht iſt. Die Interpunktion iſt heutigem Gebrauche 
angepaßt. Die Quellen ſind, ſoweit ich ſie habe ermitteln können, in den 
Anmerkungen angegeben. Außerdem iſt aber mehrfach durch „Vergl.“ auf 
andere Werke verwieſen, die Herlitz' Angaben beſtätigen oder abweichende 
Nachrichten geben, die er aber nicht benutzt haben kann oder kaum benutzt 
hat. Hierher zählen Cramer, Groſſes Pomriſches Kirchen⸗Chronicon (1628), 
J. v. Wedel, Hausbuch (ed. J. von Bohlen, 1882), Moderow, Die Evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen Pommerns, I (1903) u. a. 


1) Wohl in Anlehnung an das Calendarium historicum Paul Ebers. 
2) Dieſer Probebogen iſt nicht erhalten. 
) Hier ſchwebt ihm jedenfalls Michael Beuthers Ephemeris historica vor. 
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10. 


Ef 


12. 


14. 


Fasti Pomeranici. 

Pommeriſcher Tagcalender, darinnen uf alle 12 Monat 
gedenckwirdige Sachen begriffen werden. 
Zuſammengeleſen 
durch D. Davidem Herlicium, med(icum) zu Stargard. 
Anno 1615. 


Januarius. 


Clara, Hertzog Bugißlaffs XIII. Gemahll, geboren 1550. 

Graff Ludewig von Eberſtein, Herr zu Newgarten, geboren 1538.) 

Hinricus Oldenkirch, Secretarius H. Philippi I. und Erneſti Ludo⸗ 
vici, geſtorben 1577. 

Fraw Maria, H. Philippi I. Gemahll, geſtorben 1583 und den 
25. Januarii begraben.“) 

Aemylia oder Ameley, H. Georgii Gemahll und H. Philippi I. 

Fraw Mutter, geſtorben 1525.°) 

Iſt ein Vertrag mit H. Bugißlao Magno und dem Rath zu Stettin 
wegen Abtrettunge deß Oltböter-Bergeß geſchehen, anno 1503. 
P. F. I. 1, fol). 135. 

Der berümbte Posta Johannes Seccervitius, Professor zum Grypß, 
geſtorben 1583.“ 

Anno 1573. Iſt die Friedeshandelunge verſucht wurden, von welcher 
unten am 5. Martii deß 1572. Jahrß zu finden.“) 

Anno 1595. Iſt der umb daß Pommerland wollverdiente Mann D. 
Jacobus Rungius, Superintendens Grypß, geſtorben.“) 

Doctor Lutherus dieſen Tag geſchrieben an den Rath zu Stettin wegen 
Dep Streits mit den Thumbherrn anno 1523. D. C. I. 3, fol.) 58. 

1491. Transactio oder Vertrag wegen deß Thammiſchen Seeß zwiſchen 
H. Bugißlaum Magnum und dem Rath zu Stettin. P. F.“ J. 1, f. 128. 

1563. Sit der hochberühmbte Theologus und der Pomeranorum erſter 
Evangeliſta M. Paulus a Rhoda gejtorben.®) 

1549. Iſt H. Barnimuß III. [I], H. Philippi I. Sohn, geboren.“) 


1) Reusner, Diarium S. 2. Auch bei Eber, Cal. hist. (1573), S. 33. 


2) Cramer III, ©. 239. Nach der Inſchrift des Epitaphiums bei Cramer III, 


S. 240 ſtarb ſie am 7. Jan. 


3) Friedeborn I, S. 141; II, ©. 9. 
) Greifswalder Matrikel I, S. 327. Vergl. Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen⸗ 


Chronicon IV, S. 22. 


D Friedeborn II, ©. 89. 6) Cramer III, ©. 282. 
. g. Del ) Reusner, Diarium S. 7; Cramer III, S. 183, 
) Vergl. auch zum 15. Februar. 
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15. 1345. Iſt Otto I., H. Barnimi I. (der S. Marien⸗Kirche zu Stettin 
geſtifftet hatt) Sohn, geſtorben.!) 

17. 1565. Wurde im Kloſter Kampe ein Synodus gehalten wegen der 
Kirchen⸗Agenda biß an den 25. Januarii. D. C. I. 3, cap. 40 
[S. 190 ff.]. 

21. 1595. Stirbt Fraw Anna Maria, geborne von Hohenſtein, Herrn 
Ludewigs,?) Comptors auf Wildenbruch, Gemahll.“) 

1552. Sit auß dem Provincial-Synodo vom Grypß an die Witten⸗ 
bergiſchen Theologos von Repetition der Außburgiſchen Confession 
geſchrieben wurden. D. C. J. 3, cap. 29 [S. 131]. 

1602. Starb Burgermeiſter Erneſt Peterstorff zu Stargardt. 

23. 1530. Furſtliche Beylager H. Georgii I. zu Pommern mit der Marg⸗ 
grefin Margreta.“) 
25. Anno 1598. Starb Fraw Clara, Bugißlai XIII. Gemahll.“) 

Iſt Otto, Biſchoff zu Bamberg, der Pommern ihre Apoſtell anno 1069 
geboren. D. C. 1. 1, f. 148 und 157. 

1482. Hatt H. Bugißlauß dem Rathe zu Stettin zwey Theile deß 
Stadt⸗Gerichtes erblich und zu ewigen Zeiten verkaufft. P. F. 
kA f. 125. 


Anno 1575. Hatt H. Johan Friderich ſeine Erbhuldigunge zu Stettin 
angefangen. P. F. J. 2, f. 107. 


1) Dieſes Datum als Todestag Herzog Ottos I. habe ich ſonſt nirgends ge⸗ 
funden. Ich möchte es daher durch ein Verſehen erklären. Cramer II, S. 45 ver⸗ 
zeichnet nach einer Inſchrift der St. Marienkirche zu Stettin die Todesdaten Herzog 
Barnims I., feiner Gemahlin Mechtilde und feiner Söhne Barnim II. und Otto J. 
Die drei erſten gibt Herlitz unter dem 13. Nov., 20. Dez. und 26. Juni wieder, 
nicht aber das Ottos I., deſſen Tod Cramer auch auf den 20. Dez. ſetzt. Es iſt 
nicht ſehr wahrſcheinlich, daß Herlitz dieſe Angabe völlig ignoriert hätte. Sollte alſo 
das Fehlen nicht bloß ſcheinbar ſein? Es iſt zu beachten, daß Cramer bei den drei 
erſten Daten nach Heiligentagen, bei Otto I. aber nach dem römiſchen Kalender 
(XIII. Cal. Jan.) datiert. Da iſt es doch zu leicht möglich, daß Herlitz das Cal. über⸗ 
ſehen und ſich XIII. oder wahrſcheinlicher 13. Jan. notiert hat. Nun brauchte die 3 
in ſeinen Exzerpten nur etwas flüchtig geſchrieben zu ſein, der Schreiber las und 
ſchrieb 15. ſtatt 13., und Herlitz überſah bei der Durchſicht dieſen Fehler, wie manchen 
anderen, ſo haben wir leicht die Erklärung des rätſelhaften Datums. Falſch ſind 
alle Daten, die Cramer und Herlitz geben. Otto I. ſtarb am 30. oder 31. Dez. 1344. 
— Vergl. auch zum 2. Dez. 

2) Ludwig I., Herr zu Putbus. 3) Cramer III, S. 270. 

) Nach Kantzow (ed. Böhmer) S. 181, Kantzow (ed. Koſegarten) II, 
S. 384, J. v. Wedel, Hausbuch, S. 101, fand die Hochzeit am oder um den 6. Jan. 
(Trium regum) 1530 ſtatt. Klempin, Stammtafeln, gibt auch den 23. Jan. 1530, 
vermutlich auf Grund von Riedel, Cod. dipl. Brand. D J, S. 381. Doch nennt 
Georg in einem Briefe vom 19. Jan. 1530 Margarete bereits ſein „liebes Gemahl“. 

5) Dieſe Notiz ſteht unter dem 27. Jan., doch iſt unter dem 25. Jan. mit 
Vide 27. Januarii darauf verwieſen. Vergl. J. v. Wedel, Hausbuch, S. 370. 


6. 
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. Andreaß Borcke, Pomm. Rath und Yand-Vogt zu Schivellbein, ge- 


ſtorben 1591.“ 
1567.) Starb Petruß Frobeſiuß, der 20 Jahr zum Grypß Burger: 
meiſter geweſen. 


. [Siehe oben zum 25. Januar. 


1547. Wurdt gebohren Frewlin Aemylia, Philippi I. Tochter, ſtarb 
3 Jahr hernach.) 

Anno 1592. Starb Bernhardus Teßin, Burgermeiſter zu Demmin. 

Wurdt geboren Georgiuß III., Bugißlai XIII. Sohn, anno 1582.) 


. Anno 1600. Die letzte Reife H. Johan Friderich von Stettin nach 


Wolgaſt, da er den 9. Tag hernach ſeeliglich verſtorben. ) 


Februarius. 


1575. Huldigung zu Stargardt H. Johanni Friderico und Barnimo.“) 

1590. Starb Johanneß Erneſtus, Bugißlai XIII. Sohn.“) 

Furſtliche Beylager Bugißlai Magni mit Frewlin Anna, Königß 
Casimiri in Polen Tochter. Anno 1491.9) 

Anno 1585. Iſt H. Philippuß Julius zu Wolgaſt getaufft wurden.“) 

Anno 1542. Iſt der keiſerlichen Kammer Urtheill publiciret wurden 
an den Rath zu Stettin wider Johan Stoppelberger, geweſenen 
Burgermeiſter. P. F. J. 2, f. 34. 

1588. Starb Baſtian Wakenitz, Hoff⸗Marſchalk zu Stettin.“) 

Anno 1593. Felt die halbe Schule zum Grypß ein auf einen Sontag 
nach 10 Uhr Vormittage und iſt biß auf den heutigen Tagk nicht 
bewußt, map den Fall veruhrſacht habe.““) 

Starb D. Johannes Oestenius, Professor juris zum Grypß, 1591.1) 

1489 hatt daß Capittell der Carthuſer-Munche fur Stettin in einer 
gemeinen Verſamlung verabſcheidet und verordenet, daß man den 


1) Friedeborn III, Anh. S. [119], nach Friedeborn II, S. 136 ſtarb er am 


23. Febr. 1591. 


2) Da er 1559 Bürgermeiſter wurde, kann er erſt 1579 geſtorben fein. Vergl. 


über ihn Pyl, Pommerſche Genealogien V, S. 352. 


) Friedeborn I, S. 141. Sie ſtarb aber erſt am 16. Sept. 1580. Vergl. 


auch zum 28. Juni. 


) Reusner, Diarium ©. 15; Reusner, Opus geneal. ©. 476; Cramer II, 


S. 11; Friedeborn III, S. 50. 


) Friedeborn II, S. 159. 6) Friedeborn II, S. 107. 
) Reusner, Opus geneal. ©. 476. 

D Friedeborn II, S. 126. Vergl. auch zum 2. Juli. 

) Greifswalder Matrikel I, S. 330. 

10) Über ihn vergl. Pyl, Pommerſche Genealogien II, S. 33. 
1) Cramer III, S. 267. 

12) Greifswalder Matrikel I, S. 348: 6. Febr. 1592. 
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Bettler⸗Munchen nichts mehr geben ſolle. D. C. J. 2, cap. 36 
[S. 144. 

Anno 1537. Iſt H. Philippuß J. gen Schmaltkalden wegen der 
Religion gezogen. D. C. 1. 3, cap. 25 [S. 114]. 

1580. Iſt zu Stargardt von Buchjen- Pulver ein groß Fewr ent— 
ſtanden, davon groſſer Schaden geſchehen und 30 Perſonen 
getödtett wurden.“) 

8. Iſt widerumb zwiſchen H. Barnim und Philippo I. die bimembratio 
oder Theilung des Pommer⸗Landeß geſchehen anno 1542. P. F. 
IL. 3, 1 82. 

9. Starb H. Johan Friderich anno 1600.) 

11. Starb Jochim Moltzan, Erb⸗Marſchalk und furnehmer Pommerſcher 
Rath, anno 1565.“) 

12. 1598 zu Frautzburg im Schloße eine Fewrbrunſt mit großer Gefahr 
der F. Leiche.“) 

13. Georgiuß II., Philippi I. erſtgeborner Sohn, iſt geboren anno 1540 
(alii ponunt 1544), aber im vierden Jahre ſeines Alterß iſt er 
geſtorben.“) 

14. Starb H. Philippuß I. zu Wolgaſt anno 1560.) 

15. Wurdt geboren Barnimuß XII., Philippi I. Sohn, anno 1549.“) 

16. Anno 1586. Iſt auf dem friſchen Hafe ein Hecht gefangen, 2 Ellen 
langk, von 24 Pfunden.) 

1598. Wardt Fraw Clara, H. Bugißlai verſtorbeneß Gemahll, in ihre 
Ruhebetlin geſetzt.“) 

17. 1577. H. Johan Friderichs F. Beylager mit Frewlin Erdmut von 
Brandenburg.!) 

1582. Fuhrt H. Barnim feine Gemahlinne von Berlin nach Stettin.“) 

Anno 1601. Haben die Pommerſchen Stette H. Barnimo XII. zu 
Stettin gehuldiget. '?) 


1) Cramer III, S. 228; Friedeborn II, S. 120. 

2) Friedeborn II, S. 160. 

3) Vergl. den Leichenſtein bei Lemcke, Bau- und Kunſtdenkmäler des Reg.⸗ 
Bez. Stettin I, S. 14 (mit Leſefehler: 11. Dez.). 

5) Leiche der am 25. Jan. geſtorbenen Herzogin Clara. 

5) Friedeborn I, S. 141. Georg II. ſtarb am 16. Nov. 1544. 

6) Reusner, Diarium S. 23; Reusner, Opus geneal. S. 476; 
Cramer III, S. 166. 

) Reusner, Diarium S. 25; Reusner, Opus geneal. S. 476; Cramer II, 
S. 11 u. Friedeborn I, S. 142: 14. Febr. 

) Friedeborn II, S. 130. )) Vergl. J. v. Wedel, Hausbuch S. 370. 

10) Reusner, Diarium S. 26; Reusner, Opus geneal. S. 476; Cramer III, 
S. 224; Friedeborn II, S. 115. 

1) Friedeborn II, S. 122. 12) Friedeborn III, S. 1. 
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Otto Rammin, Cantzler, ſtarb zu Stettin anno 1610.') 

Starb anno 1588 der hochberuhmbte Theologus D. Christophorus 
Stymmelius. ?) 

1586. Aufm frischen Haff ein Hecht gefangen, 27 Pfundt jchmwer.?) 

Starb Joſt von Dewitze, F. Heuptman undt Naht zu Wolgaſt, 1542.*) 

Starb anno 1319 Bugißlauß IV.) 

D. Luther vertrawet zu Torgow anno 1536 H. Philippen I. mit 
Frewlin Maria, Johanniß, Churfurſten zu Sachſen, Tochter, und 
braucht dieſe Wunſch: Crescite et semen vestrum non deficiat. 
D. C. I. 3, f. 114, cap. 25. 

Anno 1595. Stirbt M. Petrus Sagerus, ein gottſehliger eiffriger 
Prediger zum Grypß.“) 

Anno 1612. Gutige Tractat und jchlijliche Handelung vieler be- 
ſchwerlicher Puncten langer Jahren mit unſerem gnedigen Furſten 
und Herrn, Herrn Philippo II. und der Stadt Stettin. P. F. 
J. 3, f. 88 et sequ. 


Martius. 


Anno 1224. Starb Bartholomeuß, F. zu Pommeren.“) 

Anno 1540. Georgiuß II. geboren.“) 

40 Stettinſche Burger anno 1572 zu Frankfurdt an der Oder mit 
Arrhesten gehalten, daher ein langwiriger Streit erfolget, welcher 
noch nicht zum Ende gekommen. P. F. I. 2, f. 87. 

Sit auf Befehll H. Johanniß Friderichs anno 1575 S. Otten-⸗Kirche 
und daß alte Schloß eingerißen und diß kegenwärtige mit der 
Kirchen zu bawen angefangen.“) 

H. Bugißlauß XIII. chriſtlich undt ſanfft verſchieden 1606. 1) 

1566. Zeucht D. Christophorus Stymmelius von Stettin gen Merß⸗ 
burg in die Thumkirchen, dahin vom Churfurſten Auguſto ge— 
fohrdert. D. C. J. 3, cap. 41 [S. 197]. 


1) Friedeborn III, S. 76. 2) Cramer III, S. 250. 3) Friede⸗ 


born II, S. 130. 


5) Über ihn vergl. Wegner, Familiengeſchichte der von Dewitz, S. 217 ff. 


Nach dem Leichenſteine ſtarb er am 20. Febr. 1542. a. a. O. S. 256. 


5) Reusner, Diarium S. 29; Reusner, Opus geneal. S. 471. Bogiſlaw IV. 


ſtarb 1309. 


6) Cramer II, S. 282. 
) Reusner, Diarium S. 35. Reusner, Opus geneal. S. 468 hat: 1224 


März 4; Jobſt, S. 24: 1244 März 3. 


D Reusner, Diarium ©. 37; Reusner, Opus geneal. S. 476. Georg II. 


wurde am 13. Febr. 1540 geboren. Siehe oben. 


) Friedeborn II, S. 108. 10) Friedeborn III, S. 42. 
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8. M. Paulus a Rhoda verantwortet in einem Buchlin anno 1527 deß 
Labor, eines Stettinſchen Predigerß, ſeine Lehre von den Sacra- 
menten. D. C. 1. 3, cap. 14, f. 74. 

D. Hieronimus Oder, Stettinſcher Medicus, ſtarb anno 1551.) 
1607. Philippi II., H. zu Stettin, J. Beylager mit Frewlin Sophia 
auß Holſtein.“) 

11. Hatt ein großer Sturmwindt zum Grypß anno 1515 den Thurmb 
auf S. Nicolaß Kirchen herrunter geworffen.?) 

15. Iſt anno 1600 der hochloblicher ſehliger F. H. Johanneß Friderich 
zu Stettin in ſein Ruhebetlin geſetzt wurden.“ 

17. Hatt D. Rungius anno 1582 ſein iudieium von der Formula 
Concordiae H. Erneſt Ludewigen uberandtwortet. D. C. J. 3, 
cap. 44, f. 219 etc. 

18. Starb M. Joachimus Neuman, Pastor zu Wolgaſt, anno 1585.9) 

D. David Wilmannus, Pastor und Professor theologiae zu Grypß, 
ſtarb anno 1591.6) 

19. Daß Rathauß zu Anklam anno 1515 wegen Verſeumniß des Voll, 
fewrß der Stadtknechte abgebrandt, an Privilegiis und ſonſten 
großen Schaden gelitten.“ 

Die Stadt Piritz anno 1596 biß aufs Rathauß und 15 geringe 
Heuſer abgebrandt.“) 

1566. Iſt die Companey der Drakern wider vernewert wurden. 
P. F. I. 1, f. 101 et sequ. 

1579. Wurdt geboren Hedewig Maria, H. Ernſt Ludewigeß Tochter.“) 

20. Zu Stettin anno 1571 ein groß Waſſer, daß uber die Laſtade ge⸗ 
lauffen und den Leuten großen Schaden in ihren Heuſeren gethan.) 

21. 1566. Die F. Hoffgerichts⸗Ordenung publiciret. P. F. I. 2, f. 65. 

22. H. Casimir, Philippi I. Sohn, geboren 1557.11) 

24. H. Franciſcuß I., H. Bugißlai XIII. Sohn, geboren 1577.) 


1) In der Greifswalder Matrikel I, S. 236 wird Hieronymus Oeder noch 
1553 als lebend erwähnt. 

2) Nach Friedeborn III, S. 56 fand die Heirat am 10. März 1607 ſtatt. 

3) Cramer II, S. 179. ) Friedeborn II, ©. 162. 

5) Nach Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen-⸗Chronicon IV, S. 26 ſtarb er am 
18. März 1584. 6) Greifswalder Matrikel I, S. 346. 

) Nach Stavenhagen, Beſchreibung von Anklam, S. 241 war der große 
Brand am 14. März 1525. 

8) Friedeborn II, S. 145. ) Friedeborn II, S. 139. 10) Friede⸗ 
born II, S. 87. 

11) Reusner, Diarium S. 45; Reusner, Opus geneal. S. 476; Cramer II, 
S. 11; Friedeborn I, S. 142. 

12) Reusner, Diarium S. 47; Reusner, Opus geneal. S. 476; Cramer II, 
S. 11; Friedeborn III, S. 50. 
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25. Anno 1387. Der Rath zu Anklam von etlichen aufruhriſchen 
Burgern, furnemlich Fiſchern, aufm Rathauſe erſchlagen und auß 
ihrem Mittell andere erwehlet, aber von H. Bugißlao ſchrecklich 
gerichtet.) 

26. 1579. Starb D. Bernhardus Beer, F. Pomm. Rath. 

27. 1561. Synodus zu Stettin wegen deß Pomm. Corporis doctrinae. 
D. C. I. 3, cap. 36 [S. 171]. 

1539. Daß Stettlin Newen⸗Stettin außgebrandt.“) 
1603. Daß Stettlin Labeß außgebrandt. 
28. Starb Otto II., H. zu Stettin, 1427.“ 
30. 1572. Daß Stedtlin Damgarten außgebrandt.“) 
1555. Synodus zu Stettin wegen deß Streits von M. Paulo 
Artopaeo de iustificatione. D. C. I. 3, cap. 30 [S. 136). 
31. Wurdt geboren H. Bugißlauß XIV., H. Bugißlai XIII. Sohn, 1580.9) 
Anno 1510. Iſt im Stettlin Politz daß Rathauß und Marienkirche 
abgebrandt.“ 


Aprilis. 


1. 1194. Hatt Casimirus II., H. zu Pommern, daß Kloſter zu Stargardt an- 
gefangen zu bawen und iſt 23 Jahr hernach zu Jerusalem gejtorben.®) 

1557. Starb zu Wittenberg D. Andreas Magerius, Gallus, Prae- 
ceptor H. Johannis Friderici, ducis Pomeraniae.“) 

3. 1569. Haben H. Johan Friderich, Bugißlauß, Erneſtus Ludovicuß, 
Barnimuß der Junger undt Casimirus, Gebruder, mit Bewilligung 
des alten Barnimi die erbliche Theilunge deß Pomm. Landes 
furgenommen. P. F. J. 2, f. 82. 

4. 1472. Sindt die Leges oder Statuta des Segelerhaußes zu Stettin 
geordenet. P. F. J. 1, f. 116. 


1) Vergl. Bugenhagen, Pomerania (ed. Heinemann), S. 159; Kantzow 
(ed. Gaebel I, S. 228 und ausführlicher Kantzow (ed. Koſegarten) I, S. 409 ff. 

) Zum 26. März. 

3) Nach Brüggemann, Beſchreibung von Vor- und Hinterpommern IL, 
S. 693 fand der Brand am 21. März 1540 ſtatt. 

) Reusner, Diarium ©. 49; Reusner, Opus geneal. S. 470. 

5) Nach der Greifswalder Matrikel I, S. 302 war am 31. Mai 1571 in 
Damgarten eine Feuersbrunſt, nach Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen⸗Chronicon III, 
S. 188 am 31. März 1572. 

6) Reusner, Diarium S. 49; Reusner, Opus geneal. S. 476; Cramer II, 
S. 11; Friedeborn III, S. 50. 

) Friedeborn II, S. 149. 

) Reusner, Opus geneal. S. 469 ohne Tagesdatum. Cramer II, S. 36 
ſetzt den Bau ins Jahr 1199 ohne Tagesdatum, II, S. 39 den Tod ins Jahr 1217 
obne Tagesdatum. 

) Reusner, Diarium S. 53. 


10. 


ur, 


12. 


13. 


14. 


16. 


1:0: 


18. 
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1572. Eine Legation der Pomm. an den Churfurften wegen der 
Frankfurdiſchen Sachen. Oben den 5. Martii. 

1579. Ein grewlicher Dunnerſchlag in den Stettinſchen Kirchthurmb 
zu S. Marien, welcher von oben biß herunten auf die Mauren 
gebrandt etc., darauf deßelbigen Jahreß der Zweyſpalt M. Frisii 
von der Persona Christi erfolget iſt.“ 

1578. Frewlin Erdtmut, H. Bugißlaffs XIII. Tochter, geborn. ?) 

1605. H. Bugißlauß XIII. die Huldigunge zu Stettin angefangen.“) 

1606. Der chriſtliche gottſehlige Furſt, Bugißlauß XIII. in ſein 
Ruhebetlin geleget.“ 

1591. Starb Chriſtophorus Korſchwantz,“) ein gottſehliger gelahrter 
frommer Mann zum Grypß.“) 

1525. Zum Stralſunde ein gewaltigeß Bildſturmen in der Kirchen 
undt Capellen von dem gemeinen Poffell. D. C. 1. 3, f. 71. 
1493. Georgiuß I., H. in Pommern, primogenitus Bugißlai, H. 

Philippi I. Vatter, geboren.“ 

1498. Bugislaus Magnus widerumb auß dem heiligen Lande gen 
Gartz in Pommern angekommen. D. C. 1. 2, f. 162. 

1571. Starb Eraßmuß Huſius, H. Erneſt Ludewigß furnehmer Rath.) 

1596. Daß Stettlin Bahne vom Wetter faſt rein außgebrandt.“) 

Die Stadt Gartze anno 1478 dem Marggraffen genommen undt 
Wartißlao dem X., H. zu Stettin, widerumb eingethan. P. F. 
ZS Da d Kul 

Tumult zu Stettin in der Marterwoche etlicher Burger wieder den 
Rath wegen Außſchiffen des Korneß anno 1597. P. F. I. 2, f. 150. 

Anno 1382. Haben die Johanniter oder Rhodieſer Herrn der Tempell- 
heren Gutter von Rorick zur Compterey gen Wildenbruch verlegt. 
D. GP ap: Le 552 

Anno 1587. Starb Chriſtianus Kußow, F. Pomm. Rath undt 
Heuptmann auf Grimmen und Tribusees. 

1588. Das Stedtlin Bahne faſt gar ausgebrant.!“) 

Anno 1567. Zeucht D. Chriſtophoruß Stymmeliuß widerumb von 
Merßburg gen Stettin. D. C. J. 3, f. 197. 


1) Cramer III, S. 226. 


2) Reusner, Diarium ©. 55; Reusner, Opus geneal. ©. 476; 


Cramer II, ©. 11. 


3) Friedeborn III, ©. 30. ) Friedeborn III, ©. 43. ) Corswandt. 
6) Greifswalder Matrikel I, S. 346. 

7) Reusner, Diarium S. 57; Reusner, Opus geneal. S. 475. 

8, Erasmus Hufen. Greifswalder Matrikel I, S. 302. 

) Cramer III, S. 283; Friedeborn I, S. 146. erl. 

1) Cramer III, S. 253. 
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1502. Confirmirt der Biſchof von Cammin Martinus eine Vicarey 
zu Reetz in S. Jacobß Capelle. D. C. 1. 2, cap. 40 [S. 174]. 

1558. Stirbt D. Johan Bugenhagen Pomeranus, Pastor zu Witten⸗ 
berg, der den Pomm. Kirchen viele Guts erzeiget hatt.!) 

1578. Stirbt M. Andreas Rungius, Professor zum Grypß und 
Pastor in S. Marien⸗Kirche.“) 

1595. Hatt zu Stettin Staub undt Aſche geregnet von Farben 
blutrot.?) 

Gefehrliche Zuſammenkunfft der Bürger zu Stettin kegen den Rath 
wegen der Verkeuffer des Korneß anno 1556. P. F. I. 2, f. 52. 

Anno 1598. Schlecht daß Wetter zu Stettin in den newen Thurmb 
S. Mariae.“ 

1524. Ein publicum proclama edirt der Carthuſer-Munche in der 
Oderßburgk fur Stettin, daß die, ſo lutherſch wurden waren, ſich 
widerumb zur bäpſtlichen Religion begeben ſolten. D. C. J. 3, 
cap. 12 [S. 66). 

1576. Wurd ©. Niclaß-Thurmb zu Stettin angefangen zu bawen.) 

1608. Die F. Erbhuldigunge H. Philippo II. zu Stettin geſchehen.“) 

1591. Starb Doctoris Jacobi Runen ehliche Haußfrawe, eine ver⸗ 
ſtendige undt gottſehlige Matron.“) 

Sophie, Churfurſt Obristiani von Sachſen Tochter, H. Francisci, 
Biſchoffs zu Cammin, Gemahll, geboren anno 1587. 

1593. Ein Synodus zu Stettin.) 


Maius. 


1479. Iſt die newe Constitution zu Stettin gemacht wurden, die 
zwiſchen verſtorbenen Eheleuten ſoll gehalten werden. P. F. J. 1, 
f. 124. 

1569. Hatt D. Jacobuß Rungius, Superin (tendens), den M. Jacobum 
Crusium zum Strallſunde zu einem oberſten Prediger in S. Nicolai⸗ 
Kirchen inſtituiret und eingeſetzt. D. O. J. 3, cap. 41, f. 200. 

1581. Haben die Pomm. Theologi ihre Bedenken wegen M. Orusii 
ſeineß Streits dem Landeß-Furſten, H. Erneſt Ludewig, eingeſchickt. 
D. C. 1. 3, cap. 46 [S. 229]. 


1) Reusner, Diarium S. 61. 
2) Cramer III, ©. 225 ohne Tagesdatum. Nach der Greifswalder Matrikel I, 


S. 314 ſtarb er am 23. April. 


3) Friedeborn II, S. 143. ) Friedeborn II, S. 157. ) Friede⸗ 


born II, S. 108. 6) Friedeborn III, S. 63. 


7) Greifswalder Matrikel I, S. 346. 
) Cramer III, S. 260 ff. 


16. 
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1497. D. Joh. Knipſtro, erſter Wolgaſtiſcher Superint(endens) ge⸗ 
geboren.“) . 

1522. Barnimuß IX., Bugißlai Sohn, zu Wittenberg in der Universitet 
Rector wurden,?) wie auch hernachmals Barnimuß IX., Philippi I. 
Sohn, anno 1564 dieſelbige Dignitet erlanget eodem die.“) 

1593. Großer Synodus zu Stettin angefangen wegen M. Jochimi 
Stigii Lehr de sacramentis. D. C. I. 3, cap. 51 [S. 260 ff.]. 

Starb H. Georgiuß I., Bugißlai X. Sohn, Philippi I. Vatter, an 
der Bruſt⸗Kranckheitt anno 1531 und wurde in ©. Otten⸗ 
Kirche begraben.“ 

1596. Zu Zachan 50 Heuſer abgebrandt.?) 

Starb H. Casimir, Biſchoff zu Cammin, 1605 und wurd den 20. Juli 
zur Erden beſtetigt.“) 


. 1586. Starb Alexander von Eichſtede, F. Pomm. Rath undt Heupt⸗ 


man zu Ukermunde.“ 


Groſſe Fewr-Brunſt zu Stettin auf der Laſtade. [1586].%) 
. Anno 1577 widerholet M. Gerhardus Bergius ſeine irrige Meinunge 


undt dictirt ſie öffentlich im Paedagogio der Jugendt in die Feder. 
D. C. I. 3, cap. 45, f. 223. 

Zu Wollin anno 1569 ein Landtagk gehalten, daſelbſt Barnimuß der 
Elter ſeinen Vettern, Philippi J. Söhnen, die Regirunge des Stettin⸗ 
ſchen Ortes abgetretten.?) 


17. 1594. Schwefell⸗Regen zu Stettin.“) 

18. 1512. Die Stadt Wolgaſt durch Verſeumnuß eineß Beckerß gantz 
außgebrandt. “) 

19. 1524. Die Transaction zwiſchen dem Rath zu Stettin und etlichen 
aufruhriſchen Burgern. P. F. I. 2, f. 7. 

22. 1513. H. Georgii I. mit Aemylia, Philippi I., Churfurſten in der 
Pfaltz, Tochter, Furſtliches Beylager zu Stettin gehalten. P. F. 
139.09 

23. Das Stettlin Loetz durch Donnerwetter verbrandt. 1553. 

1592. Blutt und Schwefell zu Stettin geregnet.“ 

1) Vergl. Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen⸗Chronicon (1628) II, S. 140. 

2) Cramer III, S. 46: ohne Tagesdatum. 3) Cramer III, S. 188. 

) Reusner, Diarium ©. 73; Reusner, Opus geneal. S. 45; Cramer III, 
S. 90. 5) Friedeborn II, S. 146. 


6) Friedeborn III, S. 36, der als Tag der Beiſetzung den 20. Juni angibt. 
7) Vergl. Fortſetzung des Familienbuches der von Eickſtedt (1887) S. 244. 
) Friedeborn II, S. 127. Die Jahreszahl fehlt bei Herl. 

) Cramer III, S. 199: 1569 im Majo. 

10 Friedeborn II, S. 142. 11) Cramer I, S. 178. 

12) Kurz nach Pfingſten. 13) Friedeborn II, ©. 138. 
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24. Iſt an diefen Ortern Ottoni, der Pomm. ihrem Apoſtell, daß erſte 
Feſt gehalten wurden, welchs ſie genandt Festum ordinationis. 
D. C. I. 3, cap. 2 [S. 12]. ) 

28. 1454. Bugißlauß X. geboren.?) 

30. 1497. Kempfet Bugißlaus X. mit den See-Reuberen auf der Reiſe 
nach Jeruſalem undt wirdt durch Gottes Gnade erhalten.“) 


Junius. 


3. Anno 1584. Schreibt (wiewoll felſchlich) M. Crusius, Pastor zum 
Strallſunde, an die Pomm. F. und zeiget an, daß D. Runge mit 
den anderen Theologis im negſten Synodo viele errores oder "br, 
thumbe in der Lehre begangen habe. D. C. J. 3, cap. 48 [S. 245]. 

1582. Herr Schwanteß Teſſin, Landt-Vogt zur Stolpe, left eine newe 
Kirche zu Schmolſin einweihen durch M. David Crollium, Super- 
intendentem zur Stolpe.“ 

4. 1585. Starb Joachim Berckhan, Wolgaſtiſcher Hoffrath. 

6. Hatt H. Wartiſlaff der Stadt Stettin daß Privilegium von der Schiff⸗ 
fahrdt gegeben anno 1467. P. F. 1. 1, f. 113. 

7. Churfurſt Jochim von Brandenburg ſchreibt anno 1558 an H. Barnim 
undt Philippum zu Stettin von etlichen Articulen der Religion. 
D. C. 1. 3, cap. 33 [S. 153]. 

H. Zu Stargardt anno 1584, Dienſtag in den Pfingſten, von Donner: 
wetter große Fewer-Brunſt, davon weckgebrandt 487 Heuſer, 
XI Kinder undt 1 Frame’) 

10. Umb dieſe Zeit anno 1466 wurde der Streit und Concertation 
Friderici, des Churfurſten von Brandenburg, mit unſerem F., daß ſie 
Pomm. Landt unter ſich bringen und einnehmen wolten, vertragen 
undt aufgehoben. P. F. J. 1, 108 et seqq. 

12. Sophia Hedewig, H. Bugißlai XIII. Tochter, geboren anno 1588. 
Starb 3 Jahr hernach.“) 

14. Eliſabeth Magdalena, H. Ernſt Ludewigß Tochter, geboren 1580.“ 

15. 1515. H. Philippuß I., H. Georgii I. Sohn, geboren.“) 


1) Cramer ſetzt die Feier auf den 14. Mai. 

2) Berechnet aus der Zeitangabe bei Friedeborn J, S. 149 und Cramer III, 
S. 59. Reusner, Diarium S. 81; Reusner, Opus geneal. S. 474: 24. Mai. 

3) Cramer II, S. 153: zum 30. Juni.) Cramer III, ©. 236. 

5) Friedeborn II, S. 128. Cramer III, S. 246: zum 7. Juni, ebenſo 
J. v. Wedel, Hausbuch S. 295. 

6) Vergl. J. v. Wedel, Hausbuch, S. 315. Sie ſtarb am 3. März 1591. 

7) Vergl. auch zum 29. Juli. 

) Reusner, Opus geneal. S. 475; Cramer II, S. 179. Vergl. zum 
14. Juli. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 
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1530. H. Georg undt H. Barnim gen Außburg auf den Reichßtag gezogen, 
die Lehn zu empfahen, welches den folgendeß 26. Juni geſchehen iſt.“) 


Iſt der löbliche F. H. Ernſt Ludewig zu Wolgaſt ſehlig entſchlaffen. 1592.) 
. Wurdt geboren Catharina, Bugißlai XIII. Tochter, anno 1575 und 


ſtarb den XI. Julii des Jahrß.“) 

F. Befehll H. Johan Friderichs an M. Crusium anno 1575 wegen der 
Spaltunge mit D. Jacobo Rungio. D. C. I. 3, cap. 43 [S. 212]. 

Wurd geboren D. Johannes Bugenhagen Pomeranus 1485.“ 

Heer Laurentziuß Hamell, zu Bahnen 44 Jahr Pastor, ſtarb anno 
1602 im 71. Jahre ſeineß Alterß.“) 

1500. Iſt ſo ein warmer Sommer geweſen, daß in Pomm. alle Acker⸗ 
Früchte umb Johanniß Baptistae ſindt eingeerdenet geweſen.“) 
1298. Starb Barnimuß II., Barnimi I. Sohn, der S. Marien⸗ 

Kirche zu Stettin fundiret hatt.“) 

1612. F. Frewdenfeſt zu Stettin H. Philippi II. wegen gehaltener 
Keiſerlichen Kröhnunge Ertzh. Matthiae.®) 

1583. General-Mufterung durch gantz Pommern beides Ortes und 
die Roßdienſte von newen zu Regiſter bracht.“) 

1547. Aemylia oder Ameley, H. Philippi I. Tochter, geboren, ſtarb 
nach 3 Jahren.“) 

1566. Beyder Orther Pomm. Theologi kommen zuſamen zu Stettin 
wegen eineß furhabenden Colloquii, daß mit dem Pfaltziſchen 
Calviniſten ſolle furgenommen werden. D. C. J. 3, cap. 41, f. 194. 

Daß andere Feſt, welches die Pomm. dieſer Orther jerlich S. Ottoni, 
ihrem Apoſtell, zu halten gepflegt. Nenneten eß daß Feſt ſeiner 
sepultarae oder Begrebniß. D. C. 1. 3, cap. 2 [S. 12]. 


Julius. 


1615. Starb der Herr Martinus Marstallerus, comes palatinus, 
F. furnehmer geheimer Rath zu Stettin und H. Philippi II. 
geweſener trewer Praeceptor. 1) 


1) Cramer III, S. 90: zum 26. Juli. 

2) Cramer II, S. 11; Friedeborn II, S. 139. 

3) Reusner, Diarium S. 91; Reusner, Opus geneal. S. 476. 

) Reusner, Diarium S. 95. ) Cramer III, S. 283. 

6) Friedeborn I, S. 134. 

) Cramer II, S. 45. Barnim II. ſtarb am 28. Mai 1295. 

9) Friedeborn III, S. 103 ff. 9) Friedeborn I, S. 127. 

10) Reusner, Diarium S. 97; Reusner, Opus geneal. S. 476. 


Vergl. zum 28. Januar. 


1) Nach Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen⸗Chronicon IV, S. 195 ſtarb 


Marſtaller am 2. Juli. 


16* 
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1570. Zu Stettin furgenommen die pacificatio oder Friedeß⸗ 
Stifftunge zwiſchen den beyden Konigen in Schweden und Dan— 
marken, auch der Stadt Lübeck. P. F. J. 2, f. 85. 
1479. Hatt ſich Bugißlaus Magnus mit Marggraff Albrecht, der 
4 Jahr lang das Landt zu Stettin bekriget hatt, verglichen. 
D. C. I. 2, cap. 34 [S. 136]. 
1491. F. Beylager H. Bugißlai mit Frewlin Anna, des Konigß in 
Polen Tochter.“) 
4. 1583. General-Synodus zu Stettin wegen M. Crusii. D. C. J. 3, 
cap. 46, f. 232. 

5. 1139. Starb Otto, Biſchoff zu Bamberg, der Pomm. Apoſtell, im 
Alter 70 Jahr. D. C. J. 1, f. 157. 

6. 1474. Starb Ericuß II., Bugißlai X. vel Magni Vetter.“) 

10. 1574. Wurd geboren Frewlin Clara Maria, H. Bugißlai XIII. 
Tochter.“) 

11. 1575. Starb Frewlin Catharina und widerumb ein ander Frewlin 
uff dieſen Tag mit Nahmen Erdtmut anno 1583, hochgedachten 
H. Bugißlai XIII. beide Töchter.“) 

13. 1503. Iſt ein newer Thurmb auf S. Jacobuß⸗Kirchen zu Stettin 
aufgerichtet.“) i 

14. Starb Philippus I. 15155) und H. Svantopolcus anno 1268.) 

15. 1527. Wurd geboren D. Jacobuß Rungiuß, Superintendens zum 
Grypß.) 

Anno 1572. Starb Bartram Smiterlo, Burgermeiſter dajelbit.?) 

22. Anno 1528. Felt Johanneß Stoppelberg, F. Burgermeiſter zu 

Stettin mit gewapneter Handt in daß Dorff Möringen, ſucht da⸗ 
ſelbſt den Apoteker Clauß Stelmacher. P. F. J. 2, f. 13. 
23. 1503. Stirbt Anna, H. Bugißlai Magni zu Pomm. Gemahl.“) 


1) Reusner, Diarium S. 100. Die Vermählung fand am 2. Febr. 1491 
ſtatt. Vergl. oben S. 234. 

2) Reusner, Diarium S. 103; Reusner, Opus geneal. ©. 474; 
Cramer III, S. 135. 

) Reusner, Diarium S. 105; Reusner, Opus geneal. S. 476. 

) Friedeborn J, S. 115: 1504. 

) Nach Friedeborn I, S. 141 wurde Philipp I. am 14. Juli 1515 ge⸗ 
boren. Vergl. auch zum 15. Juni. 

) Reusner, Diarium S. 107; Reusner, Opus geneal. S. 468. 
Swantopolk II. von Pommerellen ſtarb am 11. Jan. 1266. Vergl. Voigt, Geſchichte 
Preußens III, S. 268. 

) Reusner, Diarium S. 107. Auch bei Eber, Cal. hist. (1573) S. 237. 

) Über ihn vergl. Pyl, Pomm. Genealogien V, S. 344. 

9) Vergl. auch zum 23. Aug. 


Cl 


27. 


Ce 


10. 
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1579. Stirbt Vallentin von Eichſtede, Cantzler undt Heuptman zu 
Ukermunde.“) 

Anno 1572. Starb D. Dionysius Gerson, Pastor zu Wolgaft.?) 

Anno 1563. Protestation und Resolution deß Raths vonn Stralſunde 
wegen der verfaßeten Kirchen⸗Ordenung. D. C. I. 3, cap. 38 [S. 180 . 


. 1573. Iſt geboren Philippuß II., itz regerender Herre. Diß Geburts⸗ 


Jahr wirdt mit einem ſonderlichen omine in ipso nomine exprimirt: 
PhILIppVs DVX PoMeranlae.?) 

1591. Stirbt Hartwich Molzan, Erb-Marſchalck in Pomm., zu Often 
undt Cummerow erbgeſeſſen. 


. Iſt geboren Frewlin Eliſabeth Magdalena, Ernſt Ludewigß Tochter, 


1580.7 
1606. Zu Stettin Regen von lauter Staubjande.?) 


Augustus. 


Starb H. Wartißlaff IV. zum Strallſunde 1326.9) 

1596. Daß Stettlin Politz faſt gar außgebrandt.“) 

1605. F. Vergleichunge wegen der Empter Bardt, Campe oder 
Frangburg.®) 

Im Stettlin Gartz 50 Heuſer weggebrandt mit dem Kirchthurmb 
undt allen Glocken. 1578.9) 

1540. Pacificatio oder Vertrag zwiſchen H. Barnim undt dem Rath 
zu Stettin wegen etlicher Irrungen. P. F. I. 2, f. 40. 

1531. Wirdt ein Aufruhr der Burger zu Stettin wieder einen Rath 
daſelbſt. P. F. 1. 2, f. 27. 

1544. Wurdt geboren H. Bugißlauß XIII., Philippi I. Sohn.“) 

1595. Starb Otto Preen zum Wolde erbgeſeßen, F. Pomm. Rath. 

1594. Stirbt Herr Ludewig auff Putbuß in Rügen, des Ritterlichen 
S. Johanniß⸗Ordenß Commendator zu Wildenbrug.“) 


1) Greifswalder Matrikel I, S. 316. 


2) Nach Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen-Chronicon III, S. 187 ſtarb 


Gerſchow am 28. Juli 1572. Vergl. über ihn auch Monatsblätter VII (1893) S. 117. 


3) Reusner, Opus geneal. S. 476; Cramer II, S. 11; Friede⸗ 


born II, S. 50. 


) Friedeborn II, S. 139. Vergl. auch zum 14. Juni. Am 29. Juni 


wurde ſie getauft. 


5) Friedeborn III, S. 55. 6, Reusner, Opus geneal. S. 472. 
7) Friedeborn II, ©. 146. D Friedeborn IH, S. 41. 
D Friedeborn II, S. 119: zum 2. Auguſt. Siehe auch zum 3. Sept., 


dem richtigen Datum. 


10) Reusner, Diarium S. 121; Reusner, Opus geneal. S. 476; 


Cramer II, S. 11; Friedeborn l, S. 141. 


n) Cramer III, S. 270. 
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1572. Synodus zu Stettin, in welchen die vor drey Jahren publi- 
cirten Kirchen⸗Agenda revidirt wurden. D. C. I. 3, cap. 42, f. 203. 

1476. Die Stadt Stolpe in Hinter-Pommern gar biß auf ein Hauß 
außgebrandt.“) 

1592. Die Stadt Damgarten auch gar außgebrandt. 

H. Ulrieus I., H. Bugißlai XIII. Sohn, geboren, 1589.2) 

1567. Sindt die Stettinſchen Legaten mit den Strallſundiſchen in 
Schweden gezogen, den Konig mit der Stadt Lubeck wieder zu 
vertragen. P. F. 1. 2, f. 66.°) 

1586. Schrieb undt publicieret D. Christophorus Stymmelius ſein 
iudicium vom newen Gregorianiſchen Calender. D. C. J. 3, cap. 49, 
f. 248.0) 


. 1579. Sit geboren Frewlin Sophia, H. Johanniß auß Holſtein 


Tochter, itzo H. Philippi II., regierenden F. zu Stettin, Gemahllin.“) 


21. Jochimus Ruſt, F. Protonotarius zu Wolgaſt undt Burgermeiſter zu 


Anklam, ſtarb anno 1581. 


. Ericus III., H. Philippi I. Sohn, geboren 1551.9) 


1563. Zog H. Erich von Braunſchweig mit einem großen Krigeß-Heer 
durch Stettin. P. F. 1. 2, f. 66. 

1565. Belehrunge der Wittenbergiſchen Commissarien des geiſtlichen 
Consistorii an die Stettinſchen Consistoriales auf 4 gethane Fragen. 
D. C. I. 3, cap. 39 [S. 189]. 

Starb H. Wartißlauß IIX. anno 1415.) 

1503. Starb Fraw Anna, Konigß Casimiri in Polen Tochter, H. 
Bugißlai Gemahll, H. Georgii undt Barnimi Mutter.) 

1529. Pacificatio undt Vertragk zwiſchen dem Marggraven zu Branden⸗ 
burg und den F. von Pomm. wegen des Angefelles.“) 

Starb Barnimuß III. mit dem Zunahmen Magnus anno 1368. 
Dieſer hatt anno 1346 zu Stettin S. Otten⸗Kirche fundiret und 
anno 1360 die Carthufe. 17 


1) Cramer II, S. 136. 


2) Cramer II, S. 11; Friedeborn III, S. 50. 
3) Zum 11. Auguft. ) Zum 14. Auguft. 
) Reusner, Opus geneal. ©. 363: zum 13. Aug. In der Delineatio 


thematographica ©. 30 ſagt Herlitz: Sophia, Johannis ducis Holsatiae filia, nas- 
eitur Sondersburgi anno 1579 die 17. Augusti, intra 3. et 4. horam matutinam. 


6) Reusner, Diarium S. 125; Reusner, Opus geneal. ©. 476; 


Friedeborn I, S. 142. 


) Reusner, Diarium S. 127; Reusner, Opus geneal. S. 473. 
) Reusner, Diarium S. 127; Reusner, Opus geneal. S. 475. 


Vergl. auch zum 23. Juli. ) Friedeborn II, S. 20. 


10) Reusner, Diarium S. 127; Reusner, Opus geneal. ©. 470; 


Friedeborn J, ©. 56-58. 


* 
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1606. Bruderliche Vergleichunge und Interims-Vertrag der F. Hern 
Bruder zu Stettin auf etliche Jahr aufgerichtet und den 2. Octobris 
fridtlich vollendet. P. F. I. 2, f. 83. 

1529. H. Georg und H. Barnim einen Vertrag verfaßet zur Grimnitz 
zwiſchen dem Marggraffen und H. Georgen. D. C. J. 3, cap. 18, f. 88. 


H. Johan Friderich geboren anno 1542.) 


1576. 14 Perſonen im Thammiſchen See erjoffen.?) 


. H. Johan Friderich ihm 14. Jahre ſeineß Alterß wirdt ein Cam- 


minſcher Biſchoff postulirt und erwehlt?) und anno 1588 zeucht 
er nach Praga zum Keiſer wegen der Trankſteure, kumbt den 
2. Octobris wieder.“ 

D. Bernhardus Metellus, Stettinſcher Hoff-Medicus, ſtirbt 1591.9) 


September. 


1603. Starb H. Barnim der XI.) 

1548. Ein Generalconvent zu Stettin, da unter anderen auch von 
dem Interim gerathſchlaget. P. F. J. 2, f. 45. 

1578. Groß Brandtſchaden zu Gartz auß einem Pferdtſtalle in der 
Jagt, uber 50 Heuſer, auch der Kirchthurmb mit allen Glocken.“ 

Wurd die Kirchen⸗Agenda mit einer F. Vorrede und Befehll zu Stettin 
publiciret.®) [1568]. 

1581. Starb in den Kindeßnothen Fraw Margreta, H. Philippi I. 
Tochter, H. Frantzen zu Sachſen Gemahll.“) 

1572. Hielt H. Bugißlaff XIII. ſein F. Beylager mit Fraw Clara, 
H. Franzen von Lunenburg Tochter.“) 

1469. Hatt Marggraff Friderich von Jacobi an biß auf dieſen 
heutigen Tag die Stadt Ufermunde undt darinnen H. Wartißlaum 
belägert. D. C. 1. 2,1) c. 33 [S. 132]. 

Erasmus Trampe, F. Kuchenmeiſter zu Frantzburg, geſtorben, 1558. 

1569. Hatt D. Jacobuß Andreae den Theologen zu Stettin eine 
auscultirte Bekentniß undt kurtze Erklerunge etlicher ſtreitigen Ar⸗ 
ticull uberreicht ie. D. C. J. 3, cap. 41, f. 199. 


1) Cramer II, S. 11; Friedeborn l, S. 141. 

2) Friedeborn II, S. 109. ) Cramer III, S. 148. 

) Friedeborn II, S. 134. 5) Friedeborn III, Anh. ©. 1119). 
6) Friedeborn III, S. 8. 

?, Cramer III, S. 226. Auch J. v. Wedel, Hausbuch, S. 274 gibt den 


3. Sept. an. Vergl. auch zum 3. Aug. 


s) Cramer III, S. 198. ) Cramer III, S. 236. 
10, Reusner, Diarium S. 134; Reusner, Opus geneal. S. 476. 
2.3: Perl. 
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12. 1452. Hatt der Rath zu Elbogen in Denmarck den Stettinſchen er⸗ 
leubt, daſelbſt ein eigen Hauß und Companey aufzubawen, darinnen 
ihren Handell undt Kauffmanſchafft zu treiben. P. F. I. 1, f. 93. 

13. Heer Hennink Borke zu Labiß und Wotzell, furnehmer Pomm. Land⸗ 
Rath, ſtarb anno 1609.) 

14. 1553. Wurd geboren M. Petrus Sagerus, ein gottſehliger eifriger 
Prediger zum Grypß. N 

15. 1371 (alii scribunt 1384) iſt die Stadt Anklam gar außgebrandt.“) 

1602. H. Frantz wirdt Biſchoff zu Cammin, in der Thumbkirchen 
introducirt.?) 

1572. Hochzeit D. Jacobi Fabri, Professoris academiae Gryps., 
mit D. Jacobi Kungii Tochter Gerdrut.“) 

17. 1390. Hatt Bapſt Bonifacius IX. die S. Jacobß⸗Schule zu Stettin 
anzurichten erlaubt. P. F. J. 1, f. 63. 

1566. Starb D. Hinricuß Picht, de toto ordine scholastico optime 
meritus.5) 

18. 1554. Wurd geboren Frewlin Anna, H. Philippi I. Tochter, die 
H. Ulrich von Meckellburg vermehlet wurden anno 1588.) 

19. 1594. Starb Jochim von der Schulenburg, des Nahmenß der Erſte, 
im 72. Jahre ſeines Alterß, ein weiſer anſehentlicher Heer undt 
getrewer Liebhaber des Wortes Gottes.“) 

20. H. Frantz, Biſchoff zu Cammin, empfehet die Huldigung zu Cößlin 
anno 1602.9) 

1564. Starb Sibilla, H. Barnimi X. Tochter, zu Stettin.) 

22. 1405. Starb H. Barnim,“) undt anno 1451 an der Peſte H. Jochim, 
F. in Pomm. “) 

23. 1594. Starb Andreaß von der Oſten, F. Pomm. Land⸗Rath, zu 
Ploggenthin !) erbſeſſen. 


1) Friedeborn III, S. 85. 

2) Vergl. Bugenhagen, Pomerania (ed. Heinemann) S. 159: 15. Sept. 
1376 und Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen⸗ Chronicon (1628) II, S. 75: 
16. Sept. 1384. 

) TCramer II, Erzehlung der Pommeriſchen Biſchöffe zu Cammin (Bl. 3 v.]. 

) Die Greifswalder Matrikel 1, S. 302 verzeichnet die Verlobung am 
14. Mai 1571. 

5) Greifswalder Matrikel I, S. 261. ) Friedeborn I, S. 142. 

) Cramer III, S. 270. 

8) Friedeborn II, S. 63 (20. Sept.) und 101 (21. Sept.). 

„) Reusner, Diarium S. 143; Reusner, Opus geneal. ©. 473: 
23. September. 

10) Reusner, Diarium S. 143; Reusner, Opus geneal. ©. 471; 
Friedeborn J, S. 92. 11) Plüggentin, Kr. Rügen. 


24. 


26. 


27. 


28. 


30. 
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Wurdt geboren Frewlin Eliſabeth anno 1580, H. Johanniß von 
Holſtein Tochter, (po H. Bugißlai XIV. Gemahll.“) 

1529. Wurdt geboren M. Michael Eggardus, Pastor und Prae- 
positus zu Anklam.) 

1542. Starb Thomaß Kantzow, F. Secretarius, der die Pomm. 
Hiſtorien bejchrieben.?) 

1426. Iſt der langwirige Streit vom Teſtament Albrecht Borcken, 
Rathsherren zu Stettin, erörtert wurden. P. F. I. 1, f. 73 et seqq. 

1464. Iſt daß Stettinſche Statutum von Theilunge der Erbſchafften 
zwiſchen verſtorbenen Eheleuten gemacht wurden.“) 

1139. Starb Otto, Biſchoff zu Bamberg, der Pomm. ihr Apoftell,?) 
und wurde ihm zu Ehren daß dritte Feſt dieſer Orter gehalten, 
welches man nennete Festum translationis (ex sepulchro in alium 
locum). D. C. I. 3, cap. 2 [S. 12]. 

1523. Starb Bugißlaus der Groſſe, ein Monarche des Pomm. Landeß, 
im 69.6) Jahre ſeines Alterß, als er 50 Jahre regieret hatte. 
P. F. LIE 

1407. Tumult zum Strallſunde von ihrem Pastore Conrado Bunow 
erregt wegen der kupffernen Pfennige. D. C. I. 2, cap. 25 [S. 104]. 

D. Chriſtophoruß Stymmeliuß wurdt in Stettin Pfarher zu S. Marien 
1556.8) 

October. 

1567. Fing ſich an der Streit der Stettinſchen Burger wider den 
Syndicum D. Melchior Winsen. P. F. I. 2, f. 67, et seqq. 
1590. Wurd geboren Frewlin Anna, H. Bugißlai XIII. Tochter.“) 
1556. Starb der beruhmbte Wolgaſtiſche Theologus D. Johanneß 

Knipſtro.““) 

1610. H. Frantzen Gemahlin Durchzug undt Heimfuhrung.““) 

1500. Wirdt zu Stettin ein Synodus gehalten durch Biſchoff Mar- 
tinum Charit. D. C. I. 2, cap. 38 [S. 165]. 

1551.12) M. Paulus Artopaeus, Pastor in S. Marien zu Stettin, 
ſchrieb an Andream Oſiandrum undt felt ſeinem Schwarm bey.'?) 


) Reus ner, Diarium S. 143; Reusner, Opus geneal. S. 363. 
2) Über Michael Eggard vergl. Moderow, Die Evangel. Geiſtlichen Pom⸗ 


merns I, S. 2. 


a Nach Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen⸗Chronicon III, S. 105 ſtarb 


er am 25. Sept. 


) Friedeborn I, S. 106: zum 29. Sept. 5) Vergl. S. 244 (5. Juli). 
6) 96. Herl. Den Druckfehler „96“ hat auch Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen⸗ 


Chronicon III, S. 55. ) Siehe auch Cramer III, S. 59. 


) Cramer III, S. 147. ) Cramer II, S. 11. 
10) Greifswalder Matrikel I, S. 243. 
1) Friedeborn III, S. 86. 15) 1525. Herl. 3) Cramer III, S. 135. 
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1492. Benedictus, Biſchoff zu Cammin, heit zu Stargardt einen 
Synodum undt machte unter den Geiſtlichen gute Ordenung, da 
unter andern bey Straffe zwey Ungriſcher Gulden den Geiſtlichen 
verbotten wurden, nicht vollen zu trinken, auch nicht mit Karten 
oder Würfflen zu ſpilen. Aber dieſer guter Benedictus iſt von 
dieſem 1615. nu 113 Jahre opt geweſen. D. C. 1. 2, cap. 36 
[S. 145. 

1581. F. Beylager H. Barnimi mit Frewlin Anna Maria von 
Brandenburg, H. Johanniß Georgii, Chusfurſten von Branden- 
burg, Tochter.“) ? 

1547. F. Beylager H. Ernſt von Braunſchwig mit Frewlin Mar: 
greta, deß Pomm. F. H. Georgii Tochter.“) 

1546. Starb Niclaß Braun, F. Pomm. Landt⸗Rendtmeiſter. 

1456. Iſt von H. Wartißlao IX. die Universitet Grypß fundirt. 
D. C. 1. 2, cap. 31 [S. 124.“ 

Dieſen 18. Octobris iſt auch die Heidelbergeſche Universitet anno 1387 
und die Wittenbergeſche anno 1503 geſtifftet.“ 

Wurdt H. Erneſt Ludewig zu Wittenberg Rector academiae erwehlet 
anno 1563.5) 

Starb Franciscuß Joel, Licentiatus medicinae undt Professor zum 
Grypß, 1580.6) 

1577. Prediget D. Martinus Chemnitius zu Wolgaſt, als an dem⸗ 
ſelben Tage H. Ernſt Ludewig ſein F. Beylager hielte mit der Braun⸗ 
ſchweigiſchen Furſtin Sophia Hedewig.“) 

1525. D. Chriſtophoruß Stymmeliuß, furnehmer Pomm. Theologus, 
geboren.) 

D. Thomas Mevius, J. C., F. Rath und Professor zum Grypß, 
ſtarb 1580.9) 

1563 hielt Graff Stanislaus von Schloche auß Polen 10) ſein Beylager 
mit Frewlin Georgia, H. Georgii Tochter. 

1469. Fiel der Thurmb auf S. Jakobß Kirchen zu Stettin mit der 
Orgell herab.“) 


) Cramer III, S. 236: zum 9. Oktober. 

?) Greifswalder Matrikel I, S. 217: zum 10. Oktober. 

3) Zum 17. Okt. Reusner, Opus geneal. ©. 473: zum 18. Okt. 

) Reusner, Diarium ©. 155. 5) Greifswalder Matrikel I, S. 281. 
6) Greifswalder Matrikel I, S. 318. ) Cramer III, S. 225. 

) Reusner, Diarium S. 157. ) Greifswalder Matrikel J, S. 318. 
10) Stanislaus Latalski, Graf von Labiſchin, Hauptmann auf Schlochau. 


Greifswalder Matrikel I, S. 282 gibt den 24. Sept. als Hochzeitstag, doch fand die 
Vermählung nach dem Wolgaſter Ehebuche von 1538 am 23. Okt. ſtatt. 


u) Friedeborn J, S. 115. 
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26. 1574. Wirdt H. Casimir fur einen Biſchoff in der Cathedrall-Kirchen 
instituiret. D. C. 1. 3, f. 209. 

27. 1551. Brennet eilendeß und unvermutenß daß F. Schloß zu Stettin 
ab gegen der Oltböterſtraßen.“) 

28. 1283. Bekummt H. Bugißlaus IV. Stargardt wider ein undt hatt 
eß Conrado, dem Marggraven, genommen, undt ſindt die Privilegia 
confirmirt wurden. P. F. I. 1, f. 46. 

1532. Haben H. Barnimuß der X. undt H. Philippuß I. daß Landt 
zu Pomm. bimembriert oder in zwey Theile getheilet. P. F. J. 2, f. 81. 

1576. Iſt bermahlen daß newe Schloß zu Stettin von der Maure 
biß an die Kirche abgebrandt undt 5 Menſchen darunter umb- 
kommen. Eben an dieſem Tage deß folgenden 1577. Jahres iſt 
daß Schloß widerumb daſelbeſt abgebrandt wurden nach dem Olt— 
böter⸗Berge.“) 

29. 1580. Starb Jochim Moritz, F. Pomm. Rath. 

30. 1586. Starb D. Bernhardus Macht, F. Stettinſcher Hoff-Rath.“) 

1593. Starb M. Matthias Hubner, Pastor zu Anklam.“ 
31. 1587. Starb Victor Steding, F. Pomm. Hoff⸗Rath zu Wolgaſt. 


November. 


1. 1525. Kumbt D. Johannes Knipſtro gen Strallſunde undt prediget 
ihnen das Evangelium. D. C. J. 3, f. 71. 
1573. Stirbt Barnimuß IX.“) 
1601. Kaiſerliche Perſiſche Bottſchaft oder Legation durch Stettin gen 
Prage gezogen.“) 
2. 1573.7) Stirbt Barnimuß der Alte in der Oderßburgk ſeineß Alterß 72, 
alß er 50 Jahr geregieret hatt. P. F. J. 2, f. 100. 
1545. H. Erneſt Ludewig geboren.) 
4. 1586. Starb Jacob Kußow, F. Pomm. Rath undt Heuptman auf 
Uſedohm und Puddegla. 
6. 1576. H. Caſimir wirdt von D. Jacobo Rungio in der Wolgaſtiſchen 
Schloß⸗Kirchen in der Catechismus-Lehre confirmiret. 


) Friedeborn II, S. 49. 

2) Friedeborn II, S. 109. Den zweiten Brand ſetzt Fr. in das Jahr 
1557. Gemeint iſt aber wohl der Brand vom 27. Okt. 1551. 

) Friedeborn III, Anh. S. [118]. 

) Über Matthias Hübener vergl. Moderow, Die Evangel. Geiſtlichen 
Pommerns I, S. 5, 8, 12. 

5) Reusner, Diarium S. 165. 6) Friedeborn III, S. 29. 

5) 1572. Perl. 

) Reusner, Diarium S. 165; Reusner, Opus geneal. S. 476; 
Cramer II, S. 11; Friedeborn I, S. 141. 


252 David Herlitz' Fasti Pomeranici. 


1276. Starb Mechtilda, Barnimi I. Gemahll,“) undt anno 1568 

Anna, Barnimi II. [I] Gemahll.“) 

7. Eine andere Perſiſche Bottſchaft oder Legation durch Stettin gezogen. 
1605.9) 

8. 1325. Starb Wißlauß, der Rugianer letzte Furſt.“) 

1591. Brennet zu Stettin die Roßmühle der Armen ab und ein 

Stahl mit 14 Pferden im S. Jurgen.) 

9. 1572. Ziehen H. Johan Friderich und H. Barnim gen Berlin zum 
Churfurſten wegen der Sachen, derer oben ben 5. Martii gedacht iſt.“ 

10. 1582. Ein grewlicher ſchrecklicher Sturmwindt, der in Pomm. viell 
Kirchen undt Thurmb abgeworfen hatt.“) 

11. 1460. Der Krig der Stettinſchen mit den Stargardiſchen wegen 
der Schiffart. P. F. I. 1, f. 94 et seqq. 

12. 1612. Starb M. Conradus Bredenbach, Pastor zu Stargart, ein 
gelährter frommer undt friedtliebender Mann.) 

13. 1278. Starb Barnimuß I., der S. Marien⸗Kirche zu Stettin fundirt 
hatt.“) | 

16. Starb H. Georgiuß, erſtgeborner Sohn H. Philippi I., 1544.1) 

17. 1527. Wurdt geboren Johanneß Engelbrecht, Burgermeiſter zum Grypß. 11 

19. Starb M. Christianus Ringenwol, Prediger zu Wolgaſt, 1583. 

20. 1574. Starb Laurentiuß Dinnyeß, F. Pomm. Protonotarius undt 
Kemerer des Raths zu Anklam. 

25. 1492. Wurde aufgerichtet der Vertrag oder Transaction zwiſchen dem 
Stettinſchen Rathe und die Thumbherrn zu S. Otten. P. F. I. 1, f. 129. 

28. 1531. Wurd geboren Frewlin Georgia, H. Georgii posthuma filia. "7 


December. 


1. Wurd geboren anno 1561 Sophia Hedewig, H. Julii von Braun⸗ 
ſchweig Tochter, H. Erneſt Ludewigen Gemahlin. 


1) Reusner, Diarium S. 167; Reusner, Opus geneal. S. 470. 
Sie ſtarb am 20. Dez. 1316. 

>) Reusner, Diarium ©. 167; Reusner, Opus geneal. ©. 475; 
Friedeborn II, S. 70. 3) Friedeborn III, S. 41. 

) Reusner, Diarium S. 169; Reusner, Opus geneal. S. 477. 

5) Friedeborn II, S. 137. 6) Friedeborn II, S. 89. 

) Cramer III, S. 239; Friedeborn II, ©. 126. 

) Vergl. Cramer, Groſſes Pomr. Kirchen⸗Chronicon IV, S. 183 und 
Moderow, Die Evang. Geiſtlichen Pommerns I, S. 412. 

) Cramer II, S. 45. 

10) Nach Jobſt, Genealogia (1573), S. 60 ftarb er am 11., nach der Greifs⸗ 
walder Matrikel I, S. 209 am 12., nach J. v. Wedel, Hausbuch S. 141 am 
19. Nov. 1544. 

1) Über ihn vergl. Pyl, Pomm. Genealogien V, S. 372. 

12) Reusner, Opus geneal. S. 475; Friedeborn II, S. 24. 
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2. 1345. Starb Otto I., der zu Wollin daß Jungfer⸗Kloſter fundirt hatt.“) 
1501. Wurdt geboren Barnimus X., Bugißlai X. Sohn.“) 
1573. Starb Marten von Wedell, Comptor auf Wildenbrug.?) 
1375. Wurdt geboren Maria, H. Johannis, Churfurſten zu Sachſen, 
Tochter, H. Philippi I. Gemahll.“ 
Anno 1613. Starb Heer Jacobuß Fuhrman, ein gottſehliger, eifriger 
undt getrewer Prediger zu Stargardt.?) 
5. 1579. Bedenken der Pomm. Theologen von der Formula concordiae 
zu Stettin verfertiget. D. C. 1. 3, cap. 44, f. 218 et seqq. 
9. 1588. F. Beylager H. Ulrich von Mekellburg mit Frewlin Anna, 
H. Philippi I. Tochter zu Wolgaſt.“) 
11. 1604. F. Hoffgerichts⸗Visitation zu Stettin angefangen.“) 
1557. Der halbe Theill des Schloßes zu Wolgaſt durch eines 
Brawerß Unfleiß verbrandt.“) 
12. 1551. Starb Ericuß der III.,) Philippi I. Sohn. 
1558. Starb Chriſtoff Lebbun, F. Wolgaſtiſcher Secretarius. 
1591. Aufm friſchen Haffe in einem Zuge fur 1000 Fl. Fiſche 
gefangen.!“ 
13. 1534. Ein algemeiner Landttag zu Treptow undt hatt D. Bugen⸗ 
hagen Pomeranus die erſte Kirchen⸗Ordenunge kurtzlich entworffen. 
D. C. I. 3,1) cap. 23 [S. 100 ff.]. 
1571. Der faſt 9järige Krig zwiſchen Schweden und Denmarken zu 
Stettin glucklich vertragen.“) 
14. 1562. Der beſte Theill der Stadt Barth verbrandt."?) 
16. 1558. Haben die Pomm. Theologi ihre Meinunge von etlichen 
ſtreitbahren Articulen verfaßet. D. C. 1. 3, cap. 33 [S. 156]. 
17. 1592. Starb Bernet von Schwerrin, auf Spantekov erbgeſeßen, 
F. Pomm. Rath undt Heuptman zu Ukermunde undt Torgelow.“ 


ES Es 


1) Reusner, Diarium S. 181; Reusner, Opus geneal. S. 470. 
Vergl. zum 15. Jan. 

2) Cramer II, S. 174. 

) Nach J. v. Wedel, Hausbuch S. 266 ſtarb er am 2. Dez. 1575. 

) Nach Cramer III, S. 240 war ſie am 6. Dez. 1515 geboren. 

5) Vergl. Moderow, Die Evangel. Geiſtlichen Pommerns I, S. 416. 

) Cramer III, S. 251. ) Friedeborn III, S. 28. 

) Greifswalder Matrikel J, S. 251. 6) VI. Herl. 

10) Friedeborn II, S. 137. 11) 2. Herl. 

12) Friedeborn II, S. 84 ff.: ohne Tagesdatum. Der Friedensſchluß fand 
am 13. Dez. 1570 ſtatt. Vergl. Balt. Stud. Bd. 41, S. 85. 

3) Vergl. Dom, Chronik der Stadt Barth, S. 105. 

14) Er war am 25. Nov. 1592 zum Regierungsrat ernannt. Vergl. über ihn 
Gollmert, Geſchichte des Geſchlechts von Schwerin II, S. 168, wo das Todes⸗ 
datum fehlt. 
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18. 1496. H. Bugißlaff der Große ſeine Reiſe nach Jerusalem fur⸗ 
genommen mit 44 Perſonen undt 300 Pferden, daher anno 1498 
am grünen Donnerstage glucklich wider heimkommen iſt. D. CO. 
l. 2, cap. 37 [S. 150 ff.]. 

20. 1316. Starb Fraw Mechtildiß, H. Barnimi I. Gemahlin, welche 
beide S. Marien⸗Kirche zu Stettin fundirt haben. D. C. J. 2, 
f. 45, cap. 9. 

Anno 1572 ſtarb D. Ezechias Reich, Professor med. zu Grypswalde.") 

24. 1478. Starb Wartislaus IX., welcher mit dem Marggrafen von 
Brandenburg wegen deß Stettinſchen Furſtenthumbß große Krige 
gefuhret hatt.“) 

1559. Starb Reimer vom Wolde, ein beruhmbter Krigeß-Mann undt 

F. Pomm. Heuptmann zur Klempenow. 

26. 1574. Hatt H. Franciscuß von Unter⸗Sachſen Beylager gehalten 

mit Frewlin Margreta, H. Philippi I. Tochter.“) 

27. Wurd zu Wolgaſt geborn H. Philippuß Julius 1584.“ 

28. 1576. Aufm Schloße Wolgaſt im großen Keller ein Fewr auß⸗ 
gekommen, darin die Winter⸗Stube weggebrandt. 

30. 1412. Starb Burgermeiſter Otto Jageteuffell des Stettinſchen Collegii 
Fundator. P. F. 1, f. 72. 

31. 1462. Iſt D. Hinricus Rubenow, Burgermeiſter und erſter Rector 
zum Grypß, in der Schreiberey erſchlagen wurden. D. C. 1. 2, 
cap. 32 [S. 129]. 

1487. Wurd zu Stettin der Strallſundiſchen Streit mit den Star- 

gardiſchen von H. Bugißlaff vertragen. P. F. J. 1, f. 125. 

1565. H. Johan Friderich auß Ungern wiederkommen, hat mit ſich 

4 Camell undt einen gefangenen Turken gebracht.“) 
Finis. 

) Greifswalder Matrikel I, S. 306. 

) Reusner, Diarium S. 191; Reusner, Opus geneal. S. 473. 
Siehe auch Cramer II, S. 136. Er ſtarb am 17. Dez. 1478. Vergl. Koſegarten, 
Geſchichte der Univ. Greifswald II, S. 190. 

3) Greifswalder Matrikel I, S. 309. 


) Cramer II, S. 11; Friedeborn II, S. 139. 
5) Friedeborn I, ©. 64. 


ZI 
Nachtrag und Berichtigung. 


Zu Seite 24 Zeile 17 v. o. (Hinterlader) vergl. E. Friedlaender, S. 250. 
Seite 161 Zeile 9 v. o. lies „Stände“ ſtatt „Städte“. 


Fünfundfehziafter Jahresbericht 


der 


Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 
April 1902 — April 1903. 


— 


Der geſchäftsmäßige Bericht über das verfloſſene Jahr kann wieder 
mit dem Ausdrucke der Befriedigung beginnen über das, was auf dem 
Gebiete der pommerſchen Geſchichtsforſchung geleiſtet und erreicht iſt. Die 
Bemühungen der Geſellſchaft ſind nicht ohne Erfolg geblieben, ſie hat nicht 
nur ſelbſt mancherlei Arbeiten zur Erforſchung der Vergangenheit der Heimat 
in Angriff nehmen und vollenden, ſondern auch anderweitige Bemühungen 
auf dieſem Gebiete unterſtützen und fördern können. Leider aber iſt die 
Zahl der Mitglieder nicht unerheblich zurückgegangen. Es liegt das wohl 
kaum an einem Mangel an Intereſſe, ſondern vielmehr daran, daß die 
Geſellſchaft beſonders in der Provinz ſelbſt nicht genügend bekannt iſt. 
Wir bitten deshalb alle unſere Freunde, uns durch Werbung neuer Mit⸗ 
glieder zu unterſtützen. Wir bedürfen ſolcher gar ſehr, um den Aufgaben, 
die wir zu erfüllen haben, gerecht zu werden. Auch wünſchen wir immer 
mehr das Intereſſe und die Teilnahme weiterer Kreiſe für die Geſchichte 
der Heimat zu erwecken und rege zu erhalten. 

Für die wirkſame Unterſtützung, die wir ſeit Jahren durch die Staats-, 
Provinzial⸗ und Stadtbehörden erfahren, ſprechen wir auch hier unſern 
Dank aus. 

Durch den Tod haben wir elf Mitglieder verloren. Von ihnen 
gehörten zwei zu der Zahl unſerer Ehrenmitglieder, die ſich beide in gleichem 
Maße, jeder in ſeiner Art, um unſere Geſellſchaft und die Förderung ihrer 
Zwecke hochverdient gemacht haben. Am 5. September 1902 ſtarb in 
Berlin Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Rudolf Virchow im 81. Lebens⸗ 
jahre. Pommer von Geburt und ſeit dem 15. Juni 1874 Ehrenmitglied 
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unſerer Geſellſchaft hat er ihr ſtets freundliche Teilnahme und Beihülfe 
erwieſen. Was wir im allgemeinen dem Meiſter der anthropologiſchen 
und vorgeſchichtlichen Forſchung verdanken, iſt hinreichend bekannt; mit 
Stolz aber zählen wir ihn auch zu den Mitarbeitern an unſerer Zeitſchrift, 
den Baltiſchen Studien, für die er in jüngeren Jahren drei Aufſätze zur 
Geſchichte ſeiner Vaterſtadt Schivelbein verfaßt hat. Zur Erinnerung an 
Rudolf Virchow haben wir eine neue Ausgabe dieſer hiſtoriſchen Arbeiten 
des großen Gelehrten veranſtaltet, die in den nächſten Tagen im Verlage 
von A. Aſher & Co. in Berlin erſcheinen wird. Wir hoffen damit offen 
unſere Dankbarkeit zu bekunden. Am 7. September 1902 ſtarb in Semlow 
der frühere Oberpräſident unſerer Provinz, der Wirkl. Geheime Rat 
Graf Ulrich Behr-Negendank im 76. Lebensjahre. Auch ihm ſind 
wir zu lebhafteſtem Danke verpflichtet. Stets hat er das Intereſſe, das 
er hiſtoriſchen Studien im allgemeinen, ſowie der pommerſchen Geſchichte 
und Altertumskunde im beſonderen entgegenbrachte, auch für unſere Be— 
ſtrebungen gezeigt und ſie als Präſident unſerer Geſellſchaft vielfach gefördert. 
Bei ſeinem Scheiden aus dem Amte als Oberpräſident wurde er zum Ehren— 
mitgliede ernannt, und auch als ſolches hat er für die Aufgaben der Geſell— 
ſchaft nicht nur ein offenes Auge, ſondern auch eine offene Hand gehabt. 
Mit Stolz und Dankbarkeit blicken wir auf dieſen Förderer und Gönner 
der Geſellſchaft zurück. 

Außerdem verloren wir in Stettin mehrere ſehr treue alte Mitglieder, 
unter denen vor allen der am 2. Februar 1903 im 83. Lebensjahre ver⸗ 
ſtorbene Profeſſor G. Pitſch genannt ſein mag. Er hat ſtets das leb— 
hafteſte Intereſſe der heimatlichen Geſchichtsforſchung entgegengebracht und 
war vielleicht der regelmäßigſte Beſucher unſerer Verſammlungen. Einen 
ihrer treueſten Freunde hat die Geſellſchaft in ihm verloren. Es ſtarben 
ferner Direktor Burſcher, Buchdruckereibeſitzer Dunker, Rechnungsrat 
Kowalewski, Stadtbibliothekar Dr. Münſter und Geh. Juſtizrat 
Schmidt in Stettin, ſowie Apotheker Hahn in Hornburg a. Harz, Ober⸗ 
forſtmeiſter Küſter in Berlin und Paſtor Fabricius in Prohn. Ehre 
ſei ihrem Andenken! 

Ausgeſchieden oder bei einer Reviſion der Liſten geſtrichen ſind 
70 Mitglieder, dagegen 48 neu eingetreten. 

Es zählt demnach die Geſellſchaft: 


Ehmer r 240% Ze: 12 
korreſpondierende Mitgliede . 26 
Teens e RE nn a SAS 
MEI ek d 


im ganzen 747 
gegen 780 im Vorjahre, alſo 33 Mitglieder weniger. 
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Die Generalverſammlung fand am 9. Mai 1902 unter Vorſitz 
des Herrn Oberpräſidenten Dr. Freiherrn von Maltzahn ſtatt. Zu 
Mitgliedern des Vorſtandes wurden durch Zuruf wiedergewählt die Herren: 

Gymnaſialdirektor Profeſſor Dr. Lemcke, Vorſitzender, 
Landgerichtsrat a. D. Küſter, ſtellvertretender Vorſitzender, 
Profeſſor Dr. Wehrmann, Lëck 
Profeſſor Dr. Walter, SONDER, 

Geh. Kommerzienrat Lenz in Berlin, Schatzmeiſter, 
Baumeiſter C. U. Fiſcher und 

Archivdirektor Profeſſor Dr. e 


Den Beirat bildeten die Herren: 
Geh. Kommerzienrat Abel, 
Oberlehrer Dr. Haas, 
Konſul Kisker, 
Maurermeiſter A. Schröder, 
Paſtor Dr. Stephani in Stettin, 
Profeſſor Dr. Hanncke in Köslin, 
Gymnaſial⸗Zeichenlehrer Meier in Kolberg und 
Prakt. Arzt Schumann in Löcknitz. 


Der in der Generalverſammlung erſtattete Jahresbericht ſowie der 
Bericht über Altertümer und Ausgrabungen in Pommern im Jahre 1901 
find in den Balt. Studien N. F. VI, S. 165—178 abgedruckt. Den 
Vortrag hielt Herr Gymnaſialdirektor Profeſſor Dr. Lemcke über die Bau⸗ 
geſchichte der Jakobikirche in Stettin. Zahlreiche Pläne und Abbildungen 
waren ausgeſtellt. Am nächſten Tage führte Herr Direktor Lemcke eine 
große Zahl von Mitgliedern und Gäſten durch die prächtig reſtaurierte 
Kirche und gab hier im einzelnen Erläuterungen zu dem in ſeinem Vor⸗ 
trage Mitgeteilten. 


Im Winter 1902 — 1903 haben in Stettin 6 Verſammlungen 
ſtattgefunden. Es hielten Vorträge die Herren: 

Profeſſor Dr. Wehrmann: Von der Erziehung einiger pommerſcher 
Fürſten. 

Prakt. Arzt Schumann⸗Löcknitz: Prähiſtoriſche Chronologie. 

Gymnaſialdirektor Profeſſor Dr. Lemcke: Kloſter Kolbatz (mit Vor⸗ 
führung von Lichtbildern). 

Archivar Dr. von Petersdorff: Ferdinand von Schill. 

Archivar Dr. Heinemann: Von pommerſchen Urkundenbüchern. 

Profeſſor Dr. Wehrmann: Ein rheiniſcher Humaniſt in Pommern. 

Oberlehrer Dr. Haas: Über die Halbinſel Mönchgut. 

Baltiſche Studien N. F. III. 17 
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Eine Ausfahrt fand am Sonntag, den 8. Juni, nach Schloß Wilden: 
bruch ſtatt, das von einer nicht geringen Anzahl von Teilnehmern mit 
Intereſſe beſichtigt ward. Auf der Rückfahrt wurde auch noch der Kirche 
in Greifenhagen ein Beſuch abgeſtattet, deren neue Malereien beſondere 
Beachtung fanden. 

Am 17. Juni 1902 beglückwünſchte der Vorſtand ſein langjähriges 
verdientes Mitglied, Herrn Landgerichtsrat Küſter, zu jeinem 80. Ge- 
burtstage und überreichte eine Adreſſe, in welcher der Dank der Geſellſchaft 
ausgeſprochen iſt. Wir wiederholen ihn an dieſer Stelle mit dem Wunſche, 
daß ſeine ſehr treue Mitarbeit uns noch lange erhalten bleiben möge. 

An der Generalverſammlung des Geſamtvereins der deutſchen 
Geſchichts- und Altertums vereine, die vom 23.—25. September in 
Düſſeldorf tagte, nahm Herr Gymnaſialdirektor Profeſſor Dr. Lemcke als 
Vertreter unſerer Geſellſchaft teil. 


Jahresrechnung für 1902. 


Einnahme. Ausgabe. 
79,33 Mk. Aus Vorjahren 
1979,35 „ Mitglieder 
Verwaltung 4612,99 Mk. 
2 756,06 „ Verlag 5185,86 „ 
5925,00 „ Unterſtützungen 548,00 „ 
351606 „ Kapital⸗Konto 51230 „ 
Bibliothek 150 „ 
9 Muſeum 1999,50 „ 
14 278,80 Mk. 14 363,80 Mk. 


Mehrausgabe 85 Mk. 
Inventar-Konto. 


Einnahme 600000 k. 
Aus gate 565314 6 
Beſtand as: G Ee M. 


Der 6. Band der Neuen gët der Baltiſchen Studien iſt im 
Anfang 1903 erſchienen. Von den Monatsblättern liegt der 16. Jahr⸗ 
gang vollendet vor. 

Von beſonders wichtigen Veröffentlichungen zur pommerſchen Geſchichte 
ſei hier vornehmlich der Fortſetzung unſeres Urkundenbuches gedacht, von 
dem die 1. Abteilung des 4. Bandes, bearbeitet von Archivdirektor Archivrat 
Dr. Georg Winter in Osnabrück, erſchienen iſt.“) Wir begrüßen die 


1) Inzwiſchen ſind im Auguſt 1903 auch die 2. Abteilung des 4. und die 1. Ab⸗ 
teilung des vom Archivar Dr. Otto Heinemann bearbeiteten 5. Bandes erſchienen. 
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Wiederaufnahme der für uns jo überaus wichtigen Arbeit mit um fo leb— 
hafterer Freude, weil wir die ſichere Ausſicht haben, daß ſie jetzt ohne 
größere Stockungen wenigſtens bis zum Jahre 1325 fortgeführt werden 
wird. Ein anderes umfangreiches literariſches Unternehmen hat unſere 
Geſellſchaft durch die Bewilligung einer Geldbeihülfe mit ermöglicht. Es 
iſt die Herausgabe des Steinbrückſchen Manuffriptes der Geſchichte der 
evangeliſchen Geiſtlichkeit in Pommern. Die vielbenutzte Handſchrift, welche 
reichhaltige ſtatiſtiſch-hiſtoriſche Nachrichten zur pommerſchen Kirchengeſchichte 
enthält, wird nach einer Bearbeitung und Ergänzung, die von dem ver- 
ſtorbenen Oberprediger Richard Berg und dem Paſtor Hans Moderow 
ausgeführt iſt, demnächſt in einem erſten Bande, der die Synoden des 
Regierungsbezirkes Stettin umfaßt, gedruckt vorliegen.!) Sonſt macht 
ſich in Pommern eine mit Freuden zu begrüßende, lebhafte Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Städtegeſchichte bemerkbar. Für die Geſchichte Demmins, 
Stargards und Stralſunds ſind größere Arbeiten erſchienen. Von beſonderer 
Wichtigkeit für die heimatliche Geſchichtsforſchung und die Erweckung des 
Intereſſes an ihr iſt es auch, daß in den Schulen, namentlich den höheren, 
in geeigneter Weiſe auf die Heimatsgeſchichte hingewieſen und ſie unter— 
richtlich verwertet wird. Deshalb begrüßen wir es mit großer Freude, daß 
das Kgl. Provinzial-Schulfollegium in einer Verfügung die höheren 
Lehranſtalten auf die Bedeutung der Heimatsgeſchichte hingewieſen und eine 
größere Zahl von Werken, die auf die pommerſche Geſchichte oder Altertums 
kunde ſich beziehen, zur Anſchaffung für die Bibliotheken empfohlen hat. 


Vom Inventare der Bau- und Kunſtdenkmäler iſt das 5. Heft 
des Regierungsbezirks Stralſund erſchienen, das die Beſchreibung der Denk— 
mäler der Stadt Stralſund durch den Stadtbaumeiſter E. von Haſelberg 
enthält. Damit iſt der 1. Teil des Inventars nach einer Arbeit von 
22 Jahren vollendet. Es liegt jedoch die Abſicht vor, in einem 6. Hefte 
noch eine Ergänzung durch Abbildungen von hervorragenden Denkmälern des 
Regierungsbezirkes zu bringen, da die 5 Hefte verhältnismäßig wenig mit 
Abbildungen ausgeſtattet ſind. Vom 2. Teile des Inventars (Regierungs⸗ 
bezirk Stettin) iſt das 6. Heft (Kreis Greifenhagen) in dieſem Jahre erſchienen. 


Die Zahl der Vereine und Geſellſchaften, mit denen wir in 
Austauſch ſtehen, beträgt 156. Neu hinzugekommen ſind der Ukermärkiſche 
Muſeums⸗ und Geſchichtsverein in Prenzlau und Kongl. Humanistiska 
Vetenskaps-Samfundet in Upſala. 


1) Im Juli 1903 erſchien: Die Evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns von der 
Reformation bis zur Gegenwart. Auf Grund des Steinbrück-Berg'ſchen Manuffriptes 
bearbeitet von Hans Moderow. 1. Teil: Der Regierungsbezirk Stettin. Stettin 
1903 (XIV, 747 S.). 


* 
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Ein bedeutſames Ereignis im vergangenen Jahre iſt für die Geſellſchaft 
der Umzug der Bibliothek geweſen. Wir verdanken es dem freundlichen Ent- 
gegenkommen der Kgl. Archivverwaltung, daß nach Abſchluß eines Vertrages 
mit ihr im November 1902 die Bücher aus dem Muſeum in das Archiv- 
gebäude (Karkutſchſtr. 13) übergeführt werden konnten. In zwei Räumen 
haben ſie dort eine ſehr zweckmäßige Aufſtellung gefunden und ſind der Be— 
nutzung weit zugänglicher gemacht. Auch iſt durch die Verbindung unſerer 
Bücherſchätze mit dem Staatsarchive die Forſchung auf dem Gebiete der 
pommerſchen Geſchichte nicht unerheblich erleichtert. Nach dem Umzuge hat 
Herr Oberlehrer Bruno Timm ſein Amt als Bibliothekar aufgegeben, 
das er ſeit dem 1. Oktober 1896 mit Treue und Umſicht geführt hat. 
Wir ſprechen ihm auch an dieſer Stelle unſern Dank aus. Die Verwaltung 
der Bibliothek hat Herr Archivar Dr. Otto Heinemann übernommen. 

Durch den Auszug der Bibliothek hat das Muſeum nicht unbeträcht— 
lichen Raum gewonnen und bietet nach einer teilweiſe erfolgten Neuaufſtellung 
jetzt einen weit anſprechenderen Anblick als früher. Über die Zugänge wird 
Herr Profeſſor Dr. Walter berichten.“) 

So iſt das verfloſſene Jahr nicht ohne Fortſchritt und die Arbeit der 
Geſellſchaft nicht ohne Erfolg geblieben. Mögen die nicht geringen Mühen 
und Arbeiten, die angewandt ſind, durch eine größere Anteilnahme an den 
Beſtrebungen der Geſellſchaft belohnt werden! Möge vor allem das Intereſſe 
und die Liebe zur Heimat und ihrer Vergangenheit in weiteren Kreiſen 
zunehmen und wachſen! 


Der Vorſtand 
der Geſellſchaft für Vommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 


) Der Bericht wird zuſammen mit dem für 1903/04 im nächſten Bande der 
Baltiſchen Studien abgedruckt werden. 


Deunter Jahresbericht 


über die 
Tätigkeit der Rommiſſton zur Erforſchung und Erhaltung 
der Denkmäler in Pommern 
für die Zeit 
vom 1. April 1902 bis Ende März 1903. 


1. Zuſammenſetzung der Kommiſſion. 
Der Kommiſſion gehörten an als Mitglieder: 

1. Landesdirektor a. D. Dr. Freiherr von der Goltz-Kreitzig, 
als Vorſitzender, 

2. Geheimer Regierungsrat und Ober-Bürgermeiſter Haken⸗ 
Stettin, als ſtellvertretender Vorſitzender, 

3. Kaiſerlicher Wirklicher Geheimer Rat und Ober-Präſident 
Dr. Freiherr von Maltzahn-Gültz, 

4. Fideikommißbeſitzer Graf Behr-Behrenhof, 

5. Landeshauptmann von Eiſenhart-Rothe-Stettin, 

6. Paſtor Pfaff⸗Cordeshagen, 

7. Kammerherr von Zitzewitz-Zezenow. 

Stellvertreter waren: 

1. Paſtor Gercke-Kentz, 

2. Stadtbaumeiſter a. D. von Haſelberg-Stralſund, 

3. Rittergutsbeſitzer von Kameke⸗-⸗Cratzig, 

4. Landrat und Kammerherr Graf von Schlieffen-Pyritz an 
Stelle des verſtorbenen Landrats a. D. von Schöning -Star⸗ 
gard bis Ende Juni 1906 gewählt, 

5. Ober⸗Bürgermeiſter Schröder-Stargard. 

Die Herren, deren Auftrag Ende Juni 1903 abläuft, wurden von 
dem Provinzial⸗Ausſchuß am 12. März 1903 ſämtlich wiedergewählt, doch 
lehnte Herr von Haſelberg die Wahl aus Geſundheitsrückſichten ab; an 
ſeine Stelle tritt durch Beſchluß des Provinzial-Ausſchuſſes der Bürger⸗ 
meiſter Israel-Stralſund. Provinzial-Konſervator war der Gymnaſial⸗ 
Direktor Dr. Yemde- Stettin. 


II Neunter Jahresbericht der Denkmalpflege. 


2. Sitzung der Kommiſſion. 
Die Kommiſſion trat zuſammen am 26. Mai 1902. Anweſend waren: 
1. Der Vorſitzende, Landesdirektor a. D. Dr. Freiherr von der 
Goltz-Kreitzig, 
2. Der Wirkliche Geheime Rat und Ober-Präſident Dr. Freiherr 
von Maltzahn-Gültz, 
3. Der Fideikommiß-Beſitzer Graf Behr-Behrenhof, 
4. Der Landeshauptmann von Eiſenhart-Rothe, 
5. Der Paſtor Gercke-Kentz, 
6. Der Rittergutsbeſitzer von Kameke-Cratzig, 
7. Der Provinzial-Konſervator Dr. Lemcke. 


Der Vorſitzende eröffnet die Sitzung, indem er des vor kurzem ver— 
ſtorbenen Landrats a. D. von Schöning-Stargard, der der Kommiſſion 
lange Zeit als Stellvertreter angehört hatte, mit anerkennenden Worten 
gedachte. Die Anweſenden erhoben ſich zu Ehren des Verſtorbenen von 
den Sitzen. 


Darauf erteilte der Vorſitzende dem Provinzial-Konſervator das Wort 
zum Vortrag des Jahresberichtes über die Tätigkeit der Kommiſſion in der 
Zeit vom 1. April 1901 bis Ende März 1902. Dieſer Bericht wurde 
genehmigt, jedoch auf Veranlaſſung des Herrn Ober-Präſidenten beſchloſſen, 
daß noch eine Bemerkung über die Fertigſtellung des Altars von Waaſe 
(Rügen) in den Bericht aufzunehmen ſei, obwohl der Kommiſſion eine 
amtliche Meldung über die Inangriffnahme der Arbeit ſo wenig, wie über 
ihre Fertigſtellung zugegangen iſt. Ebenſo ſoll auf Antrug des Paſtors 
Gercke ein Zuſatz über die Vollendung des Barnim-Denkmals in Kentz 
eingefügt werden, deſſen Erwähnung in dem Bericht aus dem gleichen 
Grunde unterlaſſen war. Der Konſervator weiſt darauf hin, daß dann 
auch die teilweiſe Erneuerung der Petrikirche in Stettin nicht übergangen 
werden darf, und es wird auch in bezug hierauf die nachträgliche Hinzu⸗ 
fügung beſchloſſen. Im übrigen wurde der Bericht genehmigt und ſoll in 
der gleichen Weiſe wie die früheren veröffentlicht werden. 

Im Anſchluß an den Bericht hebt Herr von Kameke hervor, welche 
Schwierigkeit es heute mache, Dachdecker zu finden, die ſich auf die An⸗ 
fertigung von Schindeln aus Eichenholz verſtehen. 

Zum Schluß berichtet der Konſervator kurz über die zur Kenntnis⸗ 
nahme vorgelegten Schriften, nämlich: 

1. „Die Denkmalpflege“, III. Jahrgang Nr. 7— 16 und IV. Jahr⸗ 
gang Nr. 1—6. 

2. Bericht der Provinzial⸗Kommiſſion für die Verwaltung der Weſt⸗ 
preußiſchen Provinzial⸗Muſeen über ihre Tätigkeit wm. im Jahre 1900 
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nebſt Schrift, betreffend „Die Inventariſierung der Bau- und Kunſtdenk⸗ 
mäler in der Provinz Weſtpreußen und die Denkmalpflege“. 

3. Protokoll über die 7. Sitzung der Denkmalkommiſſion vom 5. Juni 
1901 und von dem 7. Jahresberichte für 1900/1901. 

4. Bericht der Provinzial⸗Kommiſſion zur Förderung wiſſenſchaftlicher, 
künſtleriſcher oder kunſtgewerblicher Beſtrebungen, ſowie für Denkmalpflege 
in der Provinz Schleswig-Holſtein für das Rechnungsjahr 1900. 

5. Verhandlungen des am 24. und 25. September 1900 in Dresden 
und am 23. und 24. September 1901 in Freiburg abgehaltenen Tages 
für Denkmalpflege, ſowie der gefaßten Reſolutionen. 

6. Bericht der Provinzial⸗Kommiſſion für die Verwaltung der Weit: 
preußiſchen Provinzial-Mufeen über ihre Tätigkeit und die Verwendung der 
ihr zur Verfügung geſtellten Mittel im Jahre 1901. 

7. Protokoll über die Sitzung der Provinzial-Kommiſſion zur Er⸗ 
forſchung und zum Schutze der Denkmäler in der Provinz Oſtpreußen vom 
31. Januar 1902. 

8. Abhandlungen zur Landeskunde der Provinz Weſtpreußen, Heft XI: 
„Die mittelalterlichen Siegel der Fürſten, der Geiſtlichkeit und des polniſchen 
Adels im Thorner Ratsarchive“. Von Bernhard Engel. Mit 4 Tafeln. 
Danzig 1902. 

9. Bericht über die Wirkſamkeit der Denkmalpflege in der Provinz 
Hannover im Jahre 1901/02. 

10. Die Bau⸗ und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Wiesbaden. 
I. Band: Der Rheingau. Von Ferdinand Luthmer. Frankfurt a. M. 1902. 

Der Konſervator bedauert, daß die Zeitſchrift „Die Denkmalpflege“ 
nicht die allgemeine Verbreitung gefunden hat, die fie in hohem Maße ver- 
dient und macht aufmerkſam auf den in ihr enthaltenen eingehenden Bericht 
des Geheimen Baurats Hoßfeld über den von ihm geleiteten Ausbau der 
Jakobi⸗Kirche in Stettin, ferner auf einen Aufſatz des Geheimen Ober⸗ 
Regierungsrats von Polenz über einen wegen der Stadtmauer in Löwen— 
berg in Schleſien vor den ordentlichen Gerichten geführten Prozeß, der in 
allen Inſtanzen zugunſten der Forderungen der Denkmalpflege entſchieden 
iſt, ferner weiſt er hin auf den I. Band der Bau- und Kunſtdenkmäler 
des Regierungsbezirks Wiesbaden. Aus den Berichten über die Tätigkeit der 
Kommiſſionen in anderen Provinzen hebt er hervor, wie auch dort ſtörend 
empfunden worden, daß die Konſervatoren entweder garnicht, oder nicht 
rechtzeitig in Kenntnis geſetzt werden, ob und wann die von ihnen mit⸗ 
bearbeiteten Inſtandſetzungen und Erneuerungen in Angriff genommen und 
wann ſie beendet ſind, ſo daß dem Konſervator weder während der Arbeit 
noch nach Beendigung derſelben Gelegenheit zu einer Mitwirkung oder 
Beaufſichtigung gegeben iſt. Auch auf den ſtenographiſchen Bericht über 
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die Verhandlungen des 2. Denkmaltages zu Freiburg im Breisgau am 
23. und 24. September 1901 wurde hingewieſen und die dort ſo eingehend 
behandelte Frage des Denkmalſchutzes und ſeiner geſetzlichen Regelung 
berührt. 


3. Die Erhaltung und Wiederherſtellung der Denkmäler. 

Wiederherſtellungs-Arbeiten größeren Umfangs haben in dem ab— 
gelaufenen Jahre nicht ſtattgefunden. Wenn in der Jakobi-Kirche in Stettin 
mit der Ausſchmückung des Baues und ſeiner Einrichtung rüſtig fortgefahren 
iſt, ſo handelt es ſich hier faſt nur um Neuſchöpfungen, bei denen allerdings 
den Forderungen der Denkmalpflege ausgiebig Rechnung getragen iſt; die 
Leitung hat auch hierbei in den Händen des Geheimen Baurats Hoßfeld— 
Berlin gelegen. Die Stiftung bemalter Glasfenſter (vgl. Jahresbericht VII, 
S. XXVI ff.) hat eine überraſchend ſchnelle Folge gefunden; das große 
Oſtfenſter und faſt die ganze Südſeite werden im Farbenſchmuck prangen; 
die Treppe zur Orgelempore und der kleine Altar haben durch die Schenkung 
der Witwe des Stadtrats Mützell eine ungemein würdige Ausſchmückung 
erhalten. Die von dem Bildhauer W. Otto-Berlin für den weiteren Schmuck 
der Treppe modellierten Figuren der törichten und der klugen Jungfrauen 
ſind von dem Stettiner Meiſter Ehlert in Holz geſchnitzt. Der Kommerzien⸗ 
rat Karl Gerber und die Familie Kisker verdienen für ihre fortdauernde 
opferwillige Förderung der Ausſchmückung der Kirche die größte Anerkennung. 

In Stargard iſt man an der Marienkirche über die erſten An⸗ 
fänge zur denkmalmäßigen Wiederherſtellung noch nicht hinausgekommen, 
doch dürfte die Ausführung der beiden Hauptportale der Türme als muſter⸗ 
gültig gelten; ſie erweckt für die Weiterführung des Werkes, das dem 
Reſtaurator der genannten Portale, dem Architekten Denike, anvertraut 
iſt, in bezug auf die künſtleriſche Geſtaltung des Ganzen wie des Einzelnen 
die allerbeſten Hoffnungen; aber leider ſind die Geldmittel für die große 
und umfafjende Aufgabe noch immer unzureichend. 

Die geplante Wiederherſtellung der Giebel des Rathauſes zu 
Greifswald, für die ein Entwurf nach den Angaben des Herrn Son: 
ſervators der Kunſtdenkmäler ausgearbeitet iſt, kam leider nicht zur Aus⸗ 
führung. Man will ſich jetzt mit einer Ausbeſſerung und baulichen In⸗ 
ſtandſetzung begnügen. 

Auch die Einrichtung des hohen Chores im Dom zu Kolberg 
für gottesdienſtlichen Gebrauch ſteht noch aus. Dagegen iſt der Ausbau 
der Apollonien-Kapelle bei der Marienkirche zu Stralſund voll: 
endet und in Gemäßheit der Forderungen der Denkmalpflege erfolgt. 

Für die Erneuerung des Giebels an der Heiligengeiſt-Kapelle 
zu Treptow a. R. ſind die Entwürfe ausgearbeitet und gebilligt. 
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Für mehrere Dorfkirchen ift Ausbau unter Mitwirkung des Provinzial: 
Konſervators vorbereitet und teilweiſe auch ſchon ausgeführt, jo in Korten— 
hagen (Kr. Greifenhagen), Jaſſow (Kr. Kammin), Eventhin (Kr. 
Schlawe); einen Turm erhalten hat die Kirche in Beggerow (Kr. Dem— 
min); für die Kirche in Garden (Kr. Greifenhagen) lagen zwei Entwürfe 
eines Turmes vor, der Konſervator mußte ſich gegen beide ausſprechen; ſie 
hätten das ſehr intereſſante Bauwerk, das vielleicht die älteſte Landkirche 
der Provinz iſt, völlig entſtellt. 

In Ruhnow (Kr. Regenwalde) iſt das Innere der Kirche von 
Heyl⸗ Friedenau im Anſchluß an die Reſte des alten Schmudes aus dem 
Anfange des 17. Jahrhunderts neu ausgemalt. 

Dasſelbe geſchah in den Formen einer etwas jüngeren Zeit zu 
Nipperwieſe (Kr. Greifenhagen) durch Hans Seliger-Berlin; aufgedeckte 
Reſte älterer Bemalung konnten hier zum Teil erhalten werden. 

Eine recht verkehrte Erneuerung, die im Kreuzgange der Johannis— 
Kirche zu Stralſund ſchon begonnen war, wurde durch das Einſchreiten 
des Konſervators verhindert. Dagegen iſt die Fortſetzung der Ausmalung 
und die Wiederherſtellung der Ausſtattung in der Nikolai-Kirche zu Stral— 
ſund in die Wege geleitet, ſie iſt dem Maler Linnemann-Frankfurt a. M. 
übertragen. 

Die Ausmalung der Marienkirche in Bergen (Rügen) durch Oetken— 
Berlin hat ihren Abſchluß erreicht. 


4. Denkmalſchutz. 

Zu den mit dem Untergange bedrohten Holztürmen iſt der von 
Harmsdorſ (Kr. Kammin) hinzugekommen; der Konſervator iſt natürlich 
für ſeine Erhaltung eingetreten; dagegen konnte er dem Abbruch des Turmes 
in Schmelzdorf (Kr. Regenwalde) zuſtimmen. 

Die Hoffnung auf eine baldige geſetzliche Ordnung des Denkmal⸗ 
ſchutzes hat ſich leider nicht verwirklicht. Inzwiſchen verſchwindet von 
unſeren Denkmälern, namentlich von den Stadtbefeſtigungen des Mittel⸗ 
alters ein Stück nach dem anderen, teils aus Mangel an Mitteln, teils 
aus Unverſtand oder gar aus böſem Willen, vor allem aber faſt immer, 
ohne daß irgend welche Not dazu zwänge. So ſind große Strecken der 
Stadtmauer ohne Erlaubnis abgebrochen in Treptow a. R. und Greifen: 
berg, Veräußerung eines Teiles wurde beantragt (aber abgelehnt) in 
Stargard, die Mauer durchbrochen oder zu Anbauten benutzt in Gollnow. 
Sehr anzuerkennen iſt dabei die Auffaſſung des Magiſtrats in Maſſow, 
der ſich zur Erhaltung der alten Wehr für verpflichtet erachtet, aber doch 
aus Mangel an Mitteln ohne Beihülfe den drohenden Einſturz großer 
Strecken der Mauer nicht verhindern zu können erklärt. In Demmin iſt 
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ein alter Feſtungsturm durch unbefugte Wiederherſtellung in verkehrtem 
Aufputz entſtellt. In Stolp wurde die Beſeitigung des Neuen Tores 
wiederholt beantragt, aber abgelehnt, da für den an dieſer Stelle zwar 
lebhaften Verkehr doch leicht anderweitig Abhülfe ſich ſchaffen läßt; ebenſo 
der von der ſtädtiſchen Behörde beantragte Verkauf und Abbruch der 
Georgenkapelle in Stolp; man meinte den Platz bei dem Verkauf des 
Hoſpitalgrundſtückes dann beſſer verwerten zu können. Nicht zu hindern 
war der Abbruch der im Privatbeſitz befindlichen Reſte der ehemaligen 
Haſenburg in Torgelow (Kr. Ückermünde). Sehr bedauerlich iſt es, daß 
zur Erhaltung der Domkurie in Kammin (jegt in Privatbeſitz) auch nicht 
das geringſte geſchehen konnte. Ebenſo konnte das ſtattliche Stavenhagenſche 
Haus am Markte zu Anklam nicht erhalten werden, ſeine Umformung 
hat das Stadtbild an dieſer Stelle ungemein beeinträchtigt. Die Mittel⸗ 
loſigkeit der Kirche in Bobbin (Rügen) zwang die zur Erhaltung der 
wertvollen Schnitzereien nötigen Arbeiten zu vertagen, ebenſo die nicht 
minder notwendige innere und äußere Herſtellung der Kirche in Vilmnitz 
(Rügen). In Weißen⸗Klempenow (Kr. Demmin) mußte die Beſeitigung 
eines Teiles der alten Burganlage (vgl. Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Regierungsbezirks Stettin I, S. 29 und VI, letzte Seite) konnte aus 
Rückſicht für den Wirtſchaftsbetrieb der Domäne nicht verſagt werden, es 
fiel das Amtshaus und ein Teil des Torhauſes. 

Völlig eigenmächtig war die Abtragung von Giebeltürmen der Johannis⸗ 
Kirche in Stettin ſchon vorbereitet, ſie konnte nur durch das ſchleunige Ein⸗ 
ſchreiten des Konſervators verhindert werden. Über die nunmehr geſicherte 
Erhaltung dieſes ehrwürdigen Denkmals (vgl. VII. Jahresbericht, Anhang) 
wird erſt im X. Jahresbericht Näheres mitgeteilt werden können. 

Für die Erhaltung der Grabſteine der Marienkirche in Anklam 
wird durch Aufnehmen und Aufrichten fortſchreitend geſorgt. Die ſteinernen 
Grabdenkmäler, die ſich aus der Zeit des Empire auf dem alten Kirchhofe 
Stettins befinden, ſind unter Schutz geſtellt. Ein ſchöner Abendmahls⸗ 
kelch aus der Kirche zu Roggow (Kr. Saatzig) iſt in fachgemäßer Weiſe, 
unter Aufſicht des Konſervators von dem Juwelier H. Brandt in Stettin 
(Firma W. Ambach) hergeſtellt. 

Heizungsanlagen ſollen nach der Beſtimmung des Kgl. Kon⸗ 
ſiſtoriums von Pommern (vgl. Jahresbericht III, S. 25) nicht ohne Befragen 
des Konſervators eingerichtet werden. Doch wird dieſe Weiſung ſelbſt von 
der Verwaltung großer Stadtkirchen nicht befolgt, ſo z. B. in Pyritz, wo der 
Konſervator bei zufälliger Anweſenheit am Orte es bemerkte, als an der 
Sache nichts mehr zu ändern war. Ebenſo in der Marienkirche zu Stolp, 
wo ein wertvoller Grabſtein, der hinter dem Altar an der Wand auf⸗ 
gerichtet iſt, darunter leidet (vgl. was im Jahresbericht III, S. 25 über 
Demmin geſagt iſt). 
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Erfreulich iſt, daß die Zahl der Anfragen an den Konſervator ſich 
mehrt, wenn es ſich um den Umguß von Glocken handelt. Solche 
Anfragen ergingen von Schmarſow (Kr. Demmin), Bleſewitz (Kr. 
Anklam), Kremmin (Kr. Saatzig), Jaſenitz (Kr. Randow), Alten- 
ſchlawe, Damerow (Kr. Schlawe), Leſſenthin (Kr. Regenwalde). 

Veräußerung und Beſeitigung von Kircheninventar iſt 
ſeit langer Zeit nur mit Zuſtimmung der Aufſichtsbehörden zuläſſig, dieſe 
wird aber leider nicht immer eingeholt. Mehr als einmal iſt es dem 
Konſervator begegnet, daß er auf ſeinen Reiſen zur Inventariſierung der 
Denkmäler Gegenſtände nicht mehr vorfindet, die er bei ſeinen früheren 
Beſuchen verzeichnet hat. Nachgeſucht wurde dieſe Erlaubnis während des 
Berichtjahres, aber abgelehnt für Altarleuchter in Schellin (Kr. Pyritz) 
und ein Bildnis in der Marienkirche zu Anklam, gewährt wurde ſie für 
den Verkauf eines mittelalterlichen Altars in Klötikow (Kr. Greifenberg) 
und des Abtsſtuhles von See-Buckow (Schlawe) an das Stettiner Muſeum, 
da beide ſicherem Verderben ausgeſetzt waren. Im Monat Mai fand eine 
Beſichtigung der Stettiner Johannis-Kirche Datt durch eine Minifterial-Rom- 
miſſion, beſtehend aus dem Geheimen Ober-Regierungsrat Steinhauſen 
und den Geheimräten Hoßfeld und Lutſch, behufs Stellungnahme zu dem 
ſeinerzeit beantragten Verkauf und Abbruch dieſer Kirche. In der erſten 
Woche des Juni bereiſte der Konſervator der Kunſtdenkmäler, Geheimer 
Regierungsrat Lutſch, begleitet von dem Provinzial-Konſervator Vorpommern. 
Die Reiſe erſtreckte ſich auf Greifswald, Eldena, Stralſund, Kentz, Bergen, 
Vilmnitz, Kasnevitz, Altenkirchen, Grimmen, Weißen-Klempenow. Im 
November fand eine Beſichtigung hinterpommerſcher Kirchen durch dieſelbe 
Kommiſſion ſtatt; (der Konſervator der Kunſtdenkmäler war leider behindert, 
daran teilzunehmen); es handelte ſich um die Wiederherſtellung der Marien— 
Kirche in Stargard und der Jakobi-Kirche in Lauenburg, und um 
eine Erweiterung der Schloß-Kirche in Stolp. An dieſer Beſichtigung nahm 
auch der Provinzial-Ronjervator teil. Die Reife der Miniſterial-Kommiſſion 
erſtreckte ſich auch auf Neuſtettin. 

Der zweite Denkmaltag fand ſtatt in Düſſeldorf am 24. bis 
27. September. Neben den ſehr anregenden Verhandlungen, über die der 
ſtenographiſche Bericht ausführliche Nachricht gibt, nahm vorwiegend das 
Intereſſe in Anſpruch die mit der großen Induſtrie-Ausſtellung verbundene 
Ausſtellung kirchlicher Geräte und Altertümer aus dem Rheinlande und 
Weſtfalen, die unter der fachkundigen Führung des Herrn Domkapitular 
Schnütgen und Profeſſor Dr. Clemen zu ſtudieren für alle Teilnehmer 
des Denkmaltages ein hoher Genuß war und eine reiche Quelle der Be— 
lehrung und Anregung bot. Mit dem Denkmaltage verbunden war eine 
zweitägige Konferenz der Provinzial⸗ und Bezirks-Konſervatoren des 
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Preußiſchen Staates unter dem Vorſitz des Konſervators der Kunſtdenk— 
mäler, Geheimen Regierungsrates Lutſch, die zu ihrem Hauptgegenſtande 
u. a. eine Benennung und Auswahl der bei Reſtaurations-Arbeiten er⸗ 
probten und deshalb zu empfehlenden Künſtler hatte, ferner die Aufſtellung 
von Grundſätzen, wie bei der Ausführung der Arbeiten zur Erhaltung 
beſtimmter Denkmäler zu verfahren ſei z. B. bei der Aufftellung ſteinerner 
Grabdenkmäler (vgl. Anhang). 


5. Vorgeſchichtliche Denkmäler. 

Die beiden großen Muſeen der Provinz in Stettin und Stralſund 
haben die Pflege der vorgeſchichtlichen Denkmäler in der bisherigen an— 
erkennenswerten Weiſe fortgeſetzt und ſich ebenſo zahlreichen Beſuchs als 
reichen Zuwachſes zu erfreuen gehabt, über den teils in den eigenen Ver⸗ 
öffentlichungen der hiſtoriſchen Geſellſchaften, teils in Fachzeitſchriften 
des Näheren berichtet iſt. Der Zuwachs würde ein noch viel größerer ſein, 
wenn die ſchon ſeit Jahren vorbereitete „Prähiſtoriſche Wandtafel“ Gemein⸗ 
gut und Eigentum namentlich jeder Landſchule werden könnte. Noch immer 
gehen zahlreiche Altertumsfunde aus Unkenntnis ihres Wertes oder durch 
mutwillige Zerſtörung verloren, und weit und breit werden Jahr für Jahr 
die ehrwürdigen Grabmäler früherer Jahrtauſende ohne Nutzen zerſtört. 
Eine auf weiteſte Kreiſe ſich erſtreckende Belehrung, wie die prähiſtoriſche 
Wandtafel ſie bieten würde, könnte, wie in anderen Provinzen, ſo auch in 
Pommern am beſten dazu beitragen, dieſen Schatz auch der Nachwelt zu 
erhalten. 

Andere als methodiſche und von Sachkundigen zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken ausgeführte Ausgrabungen ſollten überhaupt nicht mehr geſtattet ſein. 


6. Denkmalforſchung. 

Von dem Inventare der Bau- und Kunſtdenkmäler Pommerns im 
Regierungsbezirk Stettin iſt im Laufe des Berichtsjahres das 6. Heft 
(Kreis Greifenhagen) erſchienen, und Dank dem regen Intereſſe, das der 
Kgl. Landrat des betreffenden Kreiſes an der Sache nimmt, in größerer 
Zahl als in anderen Kreiſen auch von Privaten angeſchafft und ver— 
breitet. Beſonders erfreulich iſt es, daß das Inventar des Regierungs⸗ 
bezirks Stralſund nunmehr ſeinen Abſchluß durch die Veröffentlichung 
des 5. Heftes (Stadtkreis Stralſund) gefunden hat. Der Verfaſſer, 
Stadtbaumeiſter a. D. von Haſelberg, hat mit dieſer Arbeit nicht bloß 
ſeiner Heimatſtadt, ſondern auch ſich ſelbſt ein ehrenvolles Denkmal 
geſetzt, für das auch ſpätere Geſchlechter noch ihm dankbar ſein 
werden. Denn ſo aus dem Vollen, aus ſo langjährigem, ſo liebevollem 
Studium der Denkmäler heraus und mit ſo gründlicher Kenntnis der 
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Geſchichte jedes einzelnen von ihnen und der mit ihr verflochtenen Per- 
ſönlichkeiten, wie er es getan, hätte in langer Zeit kein zweiter an das 
Werk hinantreten und es auch abſchließen können. Den ſeit dem Er⸗ 
ſcheinen der erſten Hefte ſeines Inventars völlig veränderten Grundſätzen 
und Regeln für die Abfaſſung der Denkmäler-Verzeichniſſe entſprechend, iſt 
es in Ausſicht genommen, daß dem nunmehr im Text abgeſchloſſenen Ber- 
zeichniſſe ein ſechſtes Heft hinzugefügt wird, das die Kargheit, mit der 
früher die Inventare ausgeſtattet wurden, wieder gut machen ſoll durch 
eine reiche Zahl von Abbildungen der vielen vortrefflichen Kunſtſchöpfungen 
in Neu⸗Vorpommern, etwa in der Art, wie es für Schleſien in jo mufter- 
hafter Weiſe vor kurzem geſchehen iſt. 

Von Vorträgen zur Belebung des Intereſſes für die Baudenkmäler 
iſt zu erwähnen der von dem Provinzial-Konſervator in der Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde gehaltene, durch Lichtbilder 
nach Aufnahmen von A. Stubenrauch unterſtützte Vortrag über Kloſter 
Kolbatz. Ein Ausflug derſelben Geſellſchaft im Sommer 1902 nach 
Wildenbruch gab Gelegenheit, die in einem vorhergehenden Vortrage 
(VII. Jahresbericht, S. 10) gegebene Beſchreibung und Geſchichte des 
dortigen Johanniter-Schloſſes durch örtliche Anſchauung zu erläutern. 
Über vorgeſchichtliche Denkmäler werden in den Winter-Sitzungen dieſer 
Geſellſchaft regelmäßig Mitteilungen gemacht. 

An Geſchenken ſind für die Bücherei des Konſervators eingegangen 
von dem Herrn Miniſter der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten: 

1. Giebelbauten und Portale in Danzig aus der Zeit des 14. bis 
18. Jahrhunderts. Danzig, 1901. d 

2. In Mappe: Sammelband, enthaltend: Die Meßbild-Aufnahmen 
der Marienkirche in Stargard i. Pom. 

3. Bormann, Aufnahmen mittelalterlicher Wand- und Deckengemälde. 
10. Lieferung. 

4. Dechant, Das Jagdſchloß Falkenluſt bei Brühl a. Rhein. 
Aachen, 1901. 


Der Porſitzende. 
Freiherr von der Goltz. 


Der Provinzial⸗Bonſervator. 
Lemcke. 


oder 


Anhang. 


Aufſtellung ſteinerner Graböenkmäler. 
(Vgl. oben S. VIII). 


Die Aufſtellung der Grabſteine gelegentlich von Umbauten der Kirchen 
ihres drohenden Verfalls iſt von Fall zu Fall zu regeln. Es ſind 


folgende Grundſätze zu beachten: 


1. 


Die Aufftellung erfolge zwanglos, alſo nicht im Anſchluß an die 
vorhandenen Achſen, ſondern nach jenen maleriſchen Grundſätzen, 
durch welche das Mittelalter ſeinen eigentümlichen Reiz noch heute 
ungeſchwächt behauptet. 

Das Spritzwaſſer iſt tunlichſt fernzuhalten. Dazu ſind ſie in 
mindeſtens Fußhöhe bis zu ½ m Höhe über dem Gelände auf— 
zuſtellen, und zwar auf einem in froſtfreie Tiefe reichenden über 
der Erdgleiche aus Werkſtein beſtehenden Fundamente, gelegentlich 
auf vorhandenem Kirchenſockel nach erfolgter wagerechter Ausgleichung. 
Den Grabſteinen ſelbſt iſt ein beſonderer (vorſpringender) Sockel 
nicht zu geben, geſchweige denn ein architektoniſch ausgebildeter Sockel; 
dagegen mag das Fundament leicht mit einer beſcheidenen Ranke 
umrahmt werden. Der Gärtner hat dafür zu ſorgen, daß ſie nicht 
zu ſtark ins Kraut ſchießt. 

Wo die Mauern es zulaſſen, ſind die Grabſteine, wie es ſchon im 
früheren Mittelalter geſchehen iſt, in die Wand, bündig mit ihr ein⸗ 
zulaſſen, namentlich, wenn die Seiten nicht bearbeitet ſind. Dadurch 
werden Sockel und Schutzdach geſpart. 

Eiſenklammern ſind zu verzinnen und ohne Rohheit entweder in die 
Seitenanſicht (Dicke) des Steines einzulaſſen oder, wie die Alten es 
gelegentlich gemacht haben, zu vergolden oder in einfacher Form 
auszuſchmieden. Wo Mittel vorhanden ſind, ſind Bronzeklammern 
vorzuziehen. 


Aufſtellung ſteinerner Grabdenkmäler. XI 


6. Wo angängig, ſichere man die im Freien ſtehenden Denkmäler gegen 
Regen und Traufwaſſer durch Aufſtellen in einer Niſche oder durch 
ein Schutzdächlein oder etwa durch ein teilweiſe heruntergeſchlepptes Dach. 

7. Sind Denkmäler im Innern von Kirchen aufzuſtellen, ſo geſchehe 
dies nicht in dunklen Winkeln und Ecken, ſondern in einer dem Auge 
erreichbaren Höhe, wo die Schrift bequem geleſen werden kann. 
Hierauf geachtet zu ſehen, begehrt der Hiſtoriker nicht ohne Berechtigung. 
Zudem haben uns die Alten das Leſen der Schrift nicht immer ganz 
einfach gemacht, wenn ſie bis in das 17. Jahrhundert an der unteren 
Schmalſeite die Buchſtaben auf den Kopf geſtellt haben, oder wenn 
He uns ſpäter mit Chronoſtichen geplagt haben, bei denen man müh⸗ 
ſam die Jahresziffern aus Hunderten, Zehnern und Einern zuſammen⸗ 
addieren muß. Eine mäßige Erhebung über dem Fußboden iſt auch 
hier am Platze, nicht nur, wenn man zu den Reliefbildniſſen der 
Verſtorbenen aufzublicken hat, ſondern auch, um die untere Kante 
vor Scheuerbeſen und Fußtritten zu ſchützen. Zudem hat die Er— 
fahrung gezeigt, daß der Fußboden der Kirche ſich mälig aufhöht, 
ſo daß in ſolchem Falle der untere Streifen in das Erdreich ver— 
ſinken würde. 

Natürlich dürfen die Grabſteine nicht durch vorgeſetzte Bänke 
und Heizkörper verdeckt werden. Wo ſolche Gefahr vorliegt, mögen 
ſie nach dem Vorgange der Alten über deren Oberkante hinaus 
gehoben werden. 

Der Raumerſparnis wegen iſt im Innern bei unbearbeiteten Seiten⸗ 
flächen der Grabſteine ihr Verſenken bündig mit dem Putz am Platze. 

8. Damit der Maurer den Putz der angrenzenden Fläche nicht über 
den Grabſtein ſelbſt herüberreiben kann, ſind die Grabſteine durch 
eine gegen ihn und gegen einander durch eine 2 em tiefe Nut 
abzugrenzen. Sie mag im Durchſchnitt auch 2 em Breite haben, 
ſo zwar, daß die vorſtehende Ecke des Putzes ſenkrecht herunterläuft. 
Die Unregelmäßigkeit der Kanten des Grabſteins bleiben unberückſichtigt. 

9. Eine Ausbeſſerung der Schäden der Steine ſelbſt ut nur dann zu⸗ 
zulaſſen, wenn die Kirchengemeinde es dringend wünſcht. Bei Epi- 
taphien mögen die fortgebrochenen durchgehenden Hauptlinien durch 
Vierungen ergänzt werden. Sie ſind tunlichſt ſchwalbenſchwanzförmig 
einzuſetzen. Glaubt die Gemeinde ohne Ausbeſſerung nicht auskommen 
zu können, ſo hat ſie in beſcheidener Weiſe, in gleichfarbigem und 
gleichkörnigem Werkſtoffe zu erfolgen, nachdem zuvor zur Feſtlegung 
des Tatbeſtandes eine photographiſche Aufnahme vorgenommen und 
die Ergänzung fehlender figürlicher Teile durch ein Modell klargelegt 
iſt. Ein Neuanſtrich iſt als Urkundenfälſchung anzuſehen. 
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10. Unter allen Umſtänden iſt eine Säuberung von der etwa ſpäter auf⸗ 
geſtrichenen Tünche vorzunehmen. Hierfür hat ſich für Beſeitigung 
von Olfarbenanſtrich beſonders Seifenſiederlauge, auch grüne Seife, 
die längere Zeit naß auf dem Stein aufzutragen iſt, bewährt. Salz⸗ 
ſäure iſt unter allen Umſtänden auszuſchließen. Urſprüngliche Farb⸗ 
reſte und ehemalige Vergoldung find ſorgfältig zu ſchonen, ebenſo 
ſchwache Bemooſung, wofern ſie nicht gerade den Stein zerſtört und 
zu einer erdigen Kruſte angewachſen iſt. » 
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